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Vorwort. 


Es iſt das Vorrecht großer Schriftſteller, das Bild, unter 
dem ſie im Gedächtniß der Menſchen fortleben ſollen, ſelbſt zu 
entwerfen, das dauerndſte und augenfälligſte Denkmal in ihren 
Werken ſich ſelbſt zu errichten; wogegen es in der Regel Anderen 
überlaſſen bleibt, durch die Sammlung jener Werke den Zugang 
zu dieſem Denkmal zu erleichtern und zu ſeiner allſeitigen Be⸗ 
trachtung einzuladen. Die Aufforderung hiezu liegt um ſo näher, 
wenn die Schriften eines Mannes ſo deutlich, wie dieß bei David 
Friedrich Strauß der Fall iſt, ſeine ganze geiſtige Indivi⸗ 
dualität abſpiegeln; wenn fie nicht blos aus dem wiſſenſchaftlichen 
Triebe der Erforſchung und Darſtellung gegenſtändlicher Wahr⸗ 
heit, ſondern gleichzeitig, und ohne daß beides ſich trennen ließe, 
aus dem Bedürfniß entſprungen ſind, an dem Gegenſtand einen 
Theil des eigenen Geiſteslebens zur Anſchauung zu bringen, in 
ſeiner künſtleriſchen Geſtaltung der eigenen Stimmung Ausdruck 
zu geben, den Eindruck, den man von ihm erhalten, die Empfin⸗ 
dungen, mit denen man ihn begleitet hat, auch in Andern her⸗ 
vorzurufen, zu der Nutzanwendung, welche man von ſeinen Stu⸗ 
dien für ſich ſelbſt gemacht hat, auch den Leſer zu veranlaſſen. 
Ein Schriftſteller, der in dieſem Sinn arbeitet, giebt in jeder 
ſeiner Arbeiten, neben der Behandlung ihres nächſten Gegenſtandes, 
zugleich ein Stück Selbſtdarſtellung, einen größeren oder kleineren 
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Bruchtheil ſeines eigenen Bildes. Eben deßhalb ſind aber alle 
dieſe Arbeiten, wie verſchieden ihr Inhalt im übrigen ſein mag, 
noch unmittelbarer, als die jedes Andern, durch ein inneres Band 
mit einander verknüpft, und wer ſich in eine derſelben vertieft 
hat, wird ſchon deßhalb gerne nach den übrigen greifen, um dem 
Geiſt, deſſen Reichthum, der Empfindung, deren Feinheit ihn er⸗ 
freut hat, in anderer Beleuchtung und Umgebung wieder zu be- 


gegnen, um einen bedeutenden und „liebenswürdigen Menſchen 


von neuen Seiten kennen zu lernen. Jedes einzelne Werk eines 
ſolchen Schriftſtellers, ſei es auch an ſich ſelbſt noch ſo vollendet, 
erſcheint doch nur als Theil eines größeren Ganzen: nur die 


| Geſammtheit ſeiner Werke giebt uns das vollſtändige Bild ihres 


Verfaſſers, und aus dieſem Grund wünſchen wir ſie auch äußer⸗ 
lich zu Einer Sammlung vereinigt zu beſitzen. 

Eine ſolche Sammlung der Straußiſchen Werke hatte ihr 
Verfaſſer ſelbſt noch in ſeinen letzten Lebensjahren in Ausſicht 
genommen; und für den ihm wahrſcheinlichen Fall, daß ſie erſt, 
nach ſeinem Tode zu Stande komme, hatte er in einer Aufzeich⸗ 
nung vom 21. Oktober 1872 ſeine Wünſche und Gedanken dar⸗ 
über niedergelegt. Auf einen vollſtändigen Wiederabdruck aller 
ſeiner Arbeiten glaubte er dabei zum voraus verzichten zu müſſen: 
nur diejenigen ſollten in die Sammlung aufgenommen werden, 
welche nach Form und Inhalt auf einen größeren, über die bloße 
Gelehrtenwelt hinausgehenden Leſerkreis beſtimmt waren; und 


auch von dieſen Stücken wurde eines ausgeſchloſſen: die theolo⸗ 


giſchen Selbſtgeſpräche in den „Friedlichen Blättern“, die ihr 
Verfaſſer (vgl. S. 13 dieſes Bandes) ſpäter nicht mehr als ein legi⸗ 
times Erzeugniß ſeines Geiſtes anerkannte. Als nun nach Strauß 
Tod an ſeine Kinder und an den Neffen, welchem er den Verlag 
der Sammlung zugedacht hatte, die Frage über die nunmehrige 
Veranſtaltung derſelben herantrat, und auch mein Rath darüber 
eingeholt wurde, konnten wir uns freilich nicht verbergen, daß es 
weit das wünſchenswertheſte und des Verewigten würdigſte wäre, 
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durch eine Zuſammenſtellung alles deſſen, was er in ſelbſtändiger 
Weiſe, und nicht blos als Beitrag zur Tagesliteratur veröffent⸗ 
licht hatte, ein vollſtändiges Bild ſeiner ſchriftſtelleriſchen Perſön⸗ 
lichkeit in allen Stadien ihrer Entwicklung zu geben. Allein der 
Ausführung dieſes Gedankens ſtellten ſich vorerſt unbeſiegbare ge- 
ſchäftliche Schwierigkeiten in den Weg. So kamen wir auf den 
Plan zurück, den er ſelbſt uns vorgezeichnet hatte; doch mit dem 
Vorbehalt, ſpäter die von der gegenwärtigen Sammlung ausge⸗ 
ſchloſſenen Schriften in einer Fortſetzung derſelben nachzutragen. 
Auch mit dieſer Beſchränkung ließ ſich aber das Unternehmen 
nicht ohne zeitraubende Verhandlungen und namhafte Opfer von 
Seiten der Verlagshandlung verwirklichen; und in ſeiner Aus⸗ 
führung erſchien es zweckmäßig, an einigen Punkten von den Be⸗ 
ſtimmungen abzugehen, welche Strauß ſelbſt nicht als unabänder⸗ 
liche Normen aufgeſtellt hatte. Während er nämlich für die dritte 
Abtheilung der Sammlung, die Biographien, auch das Werk über 
Friſchlin beſtimmt hatte, glaubten wir es von derſelben deßhalb 
ausſcheiden zu ſollen, weil es bei ſeinem erſten Erſcheinen doch 
überwiegend nur in gelehrten Kreiſen Beachtung gefunden hatte; 
wenn er andererſeits aus Schubarts Leben blos dasjenige wieder 
abdrucken zu laſſen dachte, was er ſelbſt den Briefen des Dich⸗ 
ters beigefügt hatte, ſo ſchien uns dieß bei dem engen Zuſammen⸗ 
hang des einen mit dem andern unthunlich, und ebenſo glaubten 
wir die Nachleſe zu Schubart, welche er in die Biographie ein⸗ 
gearbeitet wünſchte, derſelben nur als Anhang beifügen zu ſollen, 
da der Eingriff eines Dritten in ein formell abgeſchloſſenes Werk 
doch immer ſein mißliches hat. Auch darin giengen wir über 
Strauß' Verfügung hinaus, daß wir die kleine Arbeit über Di⸗ 
derot in die Vermiſchten Schriften mitaufnahmen. Hatte er endlich 
für die ganze Sammlung den Titel: „Ausgewählte Schriften“ 
vorgeſchlagen, ſo gaben wir einer ſolchen Bezeichnung den Vorzug, 
welche auch dann noch zutrifft, wenn es gelingt, ſie mit der Zeit 
zu einer wirklichen Geſammtausgabe der Straußiſchen Werke zu 
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ergänzen. Im übrigen haben wir uns in der vorliegenden Aus⸗ 
gabe genau an die von Strauß ſelbſt gegebenen Anweiſungen 
gehalten. Dem Abdruck der einzelnen Schriften wurden durchweg 
die Handexemplare des Verfaſſers zu Grunde gelegt; ihnen ſind 
auch die kleinen Abänderungen des älteren Textes entnommen, 
welche aber doch nur an wenigen Stellen eintraten. 

Von den elf Bänden der gegenwärtigen Ausgabe werden 
die zwei erſten, wie dieß ſchon der buchhändleriſche Proſpekt an⸗ 
gezeigt hat, vermiſchte Schriften enthalten, die folgenden vier das 
zweite Leben Jeſu und die nach ihm erſchienenen theologiſchen 
Werke, die fünf letzten die biographiſchen Arbeiten über Hutten, 
Schubart, Märklin, Klopſtock und Voltaire. 

Unter den Stücken, welche in dieſem erſten Bande vereinigt 
ſind, werden vor allem die bis jetzt ungedruckten Literariſchen 
Denkwürdigkeiten die allgemeinſte Aufmerkſamkeit auf ſich ziehen. 
Der größere Theil dieſer Aufzeichnungen wurde im Februar 1867, 
ein zweiter kleiner Abſchnitt im November des gleichen Jahres, 
der Reſt theils im Mai theils im Dezember 1872 niedergeſchrie⸗ 
ben. Die Genauigkeit, mit der Strauß hier auf die Entſtehungs⸗ 
geſchichte ſeiner einzelnen Schriften eingeht, die Klarheit, mit der 
er ſich von ſeiner ſchtiftſtelleriſchen Eigenthümlichkeit Rechenſchaft 
ablegt, die Offenheit, mit der er ſeinen Leſern den freien Einblick 
in die innerſte Werkſtätte ſeines geiſtigen Schaffens und die per⸗ 
ſönlichſten Beziehungen ſeines Lebens geſtattet, verleihen dieſer 
Rückſchau auf eine ungewöhnlich reiche und wirkungsvolle Schrift⸗ 
ſtellerlaufbahn das größte Intereſſe. Wir haben an ihr nicht 
blos einen werthvollen Beitrag zur Geſchichte der deutſchen Lite⸗ 
ratur, ſondern auch rein menſchlich genommen eine höchſt anzie⸗ 
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hende Selbſtſchilderung eines von unſern hervorragendſten Gei- 


ſtern. Ich kann nicht angeben, ob Strauß dieſe Aufzeichnungen 
von Anfang an für die Oeffentlichkeit beſtimmt hatte; — ihre 
Rückhaltloſigkeit iſt ſo groß, als ſpräche er darin nur mit ſich 
ſelbſt und ſeinen nächſten Angehörigen; — aber in der Folge hat er 
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über die Art, wie bei ihrer Veröffentlichung verfahren werden 
ſolle, ausdrückliche Vorſchriften gegeben. In Gemäßheit derſelben 
wurde an den zwei Stellen, wo dieß im Text angedeutet iſt, 
einiges für jetzt ausgelaſſen, im übrigen aber das Straußiſche 
Manuſcript ohne irgend eine Weglaſſung oder Veränderung ab⸗ 
gedruckt. Ich ſelbſt war hiebei nicht betheiligt, da mir die Hefte, 
welche ich vor dritthalb Jahren für meine kleine Schrift über 
Strauß benutzt hatte, aus äußeren Gründen vor dem Abdruck 
nicht mehr vorgelegt werden konnten, ſo daß mir ihr Inhalt erſt 
in den Aushängebogen wieder zu Geſicht kam; aber ich kann mich 
mit dem hiebei eingehaltenen Verfahren nur einverſtanden erklä⸗ 
ren. Wäre Strauß ſelbſt noch dazu gekommen, dieſe Denkwür⸗ 
digkeiten drucken zu laſſen, ſo hätte er vielleicht das eine und 
andere darin geändert oder erläutert. Wenn er noch 1867 (S. 63) 
ſich beſchwert, daß ihn das Publikum nicht mehr leſen wolle, ſo 
hätte dieſe Klage nach dem glänzenden Erfolg ſeiner letzten 
Schriften wohl verſtummen müſſen. Wenn er gleichzeitig (S. 60) 
über das Zweiſeitige und Unzuſammenhängende ſeiner geiſtigen Be⸗ 
gabung klagt, ſo würde er ſich vielleicht bei weiterer Erwägung 
überzeugt haben, daß es Ein und derſelbe Zug ſeiner Natur war, 
welcher ihn einer ſupranaturaliſtiſchen Theologie mit dieſer ſcho⸗ 
nungsloſen Kritik gegenübertreten, und ſeine poſitive Befriedigung 
in der biographiſchen Darſtellung ſolcher Perſönlichkeiten ſuchen 
ließ, in die er ſich gerade deßhalb mit unbefangener Theilnahme 
vertiefen konnte, weil ihr geiſtiger Schwerpunkt jenſeits der Theo⸗ 
logie lag; daß es daher zweifelhaft iſt, ob eine theologiſche 
Lehrthätigkeit ihn auf die Dauer befriedigt hätte, ſo gewiß auch 
die Verdrängung vom akademiſchen Lehrſtuhl als das größte Un⸗ 
glück, das ihm widerfuhr, das tragiſche Verhängniß ſeines Lebens, 
zu betrachten iſt. Auch ſeine gelegentlichen Aeußerungen über 
Perſonen hätten vielleicht, wenn er ſelbſt noch an dieſe Aufzeich⸗ 
nungen die letzte Feile anlegte, die eine oder die andere Modifi⸗ 
kation erfahren. Wie dem aber auch ſein mag: der Herausgeber 
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hatte ſeinen Worten nichts beizufügen, und ſo weit er ſelbſt nicht 
anders verfügt hatte, nichts davon wegzunehmen; ſeine Aufgabe 
beſchränkte ſich darauf, das literariſche Vermächtniß des Verfaſſers 
den Leſern unverfälſcht zu übergeben. | 

Der librige.Jnhalt des vorliegenden Bandes iſt pſi 
Leſewelt ſchon von früher her bekannt und wird eine ausführ⸗ 
lichere Einleitung um ſo weniger nöthig machen, da Strauß ſelbſt in 
den „Denkwürdigkeiten“ über die Mehrzahl dieſer kleinen Arbeiten 
das erforderliche ſchon bemerkt hat. Das ſchöne Denkmal, welches 
er in der gemüthvollen und anziehenden Schilderung ſeiner Mutter 
nicht blos ihr, ſondern auch ſeinem eigenen Verhältniß zu ihr ge⸗ 
ſetzt hat, war zunächſt ſeinen Kindern gewidmet, und auf den 
Confirmationstag ſeiner Tochter niedergeſchrieben. An dieſen 
Ausdruck kindlicher Pietät ſchließen ſich in den Gedächtnißreden 
auf W. Strauß und Dr. Sicherer zwei Aeußerungen verwandter 
Art über den Bruder und den Freund an, von denen ihm jener 
1863, dieſer 1861 entriſſen wurde (vgl. S. 51. 54 f.). Kurz nach 
dem letztern war Juſtinus Kerner geſtorben; neben dem Nekrolog 
deſſelben, deſſen Geſchichte S. 52 f. der Literariſchen Denkwür⸗ 
digkeiten erzählt iſt, durfte zur Vervollſtändigung des Bildes der 
reizende Artikel, der ſchon 1838 in den Halliſchen Jahrbüchern 
und dann in den Friedlichen Blättern erſchien, um ſo weniger 
fehlen, da er uns den Dichter und ſeine Freundſchaft mit Strauß 
noch in friſcher Morgenbeleuchtung zeigt, und überdieß zur gei⸗ 
ſtigen Entwicklungsgeſchichte ſeines Verfaſſers einen intereſſanten 
Beitrag giebt: Das nächſte Stück: König Wilhelm von Würtem⸗ 
berg, ſchildert einen Fürſten, deſſen letzte Berührung mit Strauß 
(Denkw. 23) zwar keine unfreundliche war, deſſen Stellung zur 
Wiſſenſchaft aber für jenen verhängnißvoll wurde, mit großer 
Unparteilichkeit; das Endurtheil der Geſchichte über denſelben 
wird von dem, welches hier unmittelbar nach ſeinem Tode gefällt 
wird, ſchwerlich weit abliegen. Anders ſteht es freilich mit einigen 
Aeußerungen über Preußen, welche zwar den damaligen Anſichten 
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der liberalen Partei, und nicht blos in Süddeutſchland, vollkom⸗ 
men entſprachen, welche aber ſchon nach wenigen Jahren, ja ſchon 
wenige Monate nach dem zweiten Erſcheinen des Aufſatzes, durch 
die neue Wendung der deutſchen Geſchichte in der überraſchendſten 
Weiſe widerlegt wurden. Es braucht nicht erſt geſagt zu wer⸗ 


den, daß ſich niemand über dieſe Widerlegung aufrichtiger gefreut 


hat, als Strauß ſelbſt; und er hat dieß ja in ſeinen ſpäteren 
Arbeiten laut genug ausgeſprochen; um ſo weniger hätte er es 
wohl nöthig gefunden, die Spuren des früheren Irrthums in 
ſeiner Arbeit zu tilgen, bei deren Beurtheilung man den Zeit⸗ 
punkt, in dem ſie verfaßt wurde, keinenfalls außer Acht laſſen 
darf. Dagegen beruht es auf ſeiner ausdrücklichen Anordnung, 
wenn von den „Deutſchen Geſprächen“, welche zuerſt 1863 in den 
„Deutſchen Blättern“ der „Gartenlaube“, dann 1866 im zweiten 
Band der „Kleinen Schriften“ erſchienen, die ſechs erſten, poli⸗ 
tiſchen, die für unſere Zeit keine Bedeutung mehr haben, ausge⸗ 
ſchieden, und nur die drei unpolitiſchen wieder abgedruckt wurden, 
unter denen beſonders das letzte mit ſeinem Widerſpruch gegen 
die Abſchaffung der Todesſtrafe eine von ihm noch in ſeiner 
letzten Schrift feſtgehaltene wohlerwogene Ueberzeugung ausſpricht. 
An die Stelle der politiſchen Geſpräche ſind in der gegenwärtigen 


Sammlung die ſechs Volksreden aus dem Jahr 1848 getreten, 


deren Entſtehungsgeſchichte der Verfaſſer ebenſo, wie die der 
Briefe an Renan, in den Liter. Denkwürdigkeiten eingehend be⸗ 
ſprochen hat. | 

Einer weiteren Einführung wird die Sammlung, deren 
erſter Band hier erſcheint, nicht bedürfen. Was ſie enthält, iſt 
faſt durchaus ſchon längſt ein Gemeingut aller Gebildeten in 
unſerem Volke; vieles davon hat ſeinen Weg weit über die deut⸗ 
ſchen Sprachgrenzen hinaus gefunden. Die Weltanſchauung, zu 
deren Sprechern Strauß gehört, wird im Fortſchritt der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Entwicklung ergänzt und berichtigt, die Schranken 
ſeiner Begabung und Leiſtung werden von ſolchen, die auf den 
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Schultern des gegenwärtigen Geſchlechts ſtehen, ebenſo deutlich 
erkannt werden, wie wir die der großen Begründer unſerer heu⸗ 
tigen Bildung erkennen. Aber ſeine Werke werden ſo wenig, wie 
die ihrigen, veralten: wenn nach den Trägern der geiſtigen Bewe⸗ 
gung im neunzehnten Jahrhundert gefragt wird, oder die Muſter⸗ 
ſchriftſteller unſerer Nation aufgezählt werden, ſo wird Strauß' 
Name immer mit Ehren genannt werden. 


Berlin, 24. September 1876. 
a E. Zeller. 
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Literariſche Denkwiirdigkeiten. 
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Erſte Abtheilung. 


Darmſtadt, 2. Februar 1866. 


Geſtern erfreute mich mein Schwiegerſohn C. Heusler 
mit der Nachricht, daß ſeine Frau, meine liebe Tochter Georgine, 
früh nach 2 Uhr von einem Knäblein glücklich entbunden wor⸗ 
den iſt. 

3. Februar. 

Unter dieſem guten Zeichen will ich dies Büchlein anfangen, 
und vor Allem dem lieben Kinde ein fröhliches Gedeihen zur 
Freude ſeiner Eltern und der meinigen aus treuem großväterlichem 


Herzen wünſchen. 


9. Februar. 
Einem Großvater ziemt es, ſein Haus zu beſtellen. Was 
den Beſitz betrifft, iſt das meinige leicht beſtellt, und bereits be⸗ 
ſtellt; dagegen finde ich mich heute aufgelegt, mein ſchriftſtel⸗ 


leriſches Inventar zu revidiren, auf meine mehr als dreißigjährige 


Autorlaufbahn einen Rückblick zu werfen. 

Das Ergebniß einer derartigen Rückſchau iſt, ich darf es 
mir geſtehen, auf einer Seite ein ſolches, das mich erfreuen, ja 
erheben kann. Ich habe mehr erreicht, als ich urſprünglich 
erwarten konnte; eine Wirkſamkeit und Bedeutung als Schrift⸗ 
ſteller gewonnen, wie ich ſie nie gewagt hatte mir zu verſprechen. 
Auch hat meine ſchriftſtelleriſche Productivität dieſe 30 Jahre her 
immer ſo ziemlich nachgehalten; ſelbſt wenn ſie einmal erloſchen 
ſchien, ſich immer wiederhergeſtellt. ? 

Aber * ſchien ſie wenigſtens Einmal, geſtockt hat ſie 
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Zeit gaben mir, wie man denken kann, neben den * 


mehrere Male, und dann ſich in einer Art wieder hergeſtellt, die 
eher einem neuen Anfang als einer Fortſetzung glich. Ein ſtetiges 
Fortwachſen iſt alſo doch zu vermiſſen; der Baum hat weder die 
Höhe erreicht, noch die vollendete Form erhalten, die ihm beſtimmt 
ſchien, macht ſchließlich doch den Eindruck eines verkümmerten 
Gewächſes. 

Der erſte Schuß war ein mächtiger. Mein altes Leben 
Jeſu ſteht mir heute ſo fern und objectiv gegenüber, daß ich dar⸗ 
über wie über das Werk eines Andern ſprechen kann. Ich bin 
mir ſo beſtimmt bewußt, daß ich ſo etwas jetzt nicht mehr zu 
machen im Stande wäre, daß ich mich verſucht fühlen könnte, 
es herabzuſetzen. Lob' ich es, ſo lob' ich einen Andern, der ich 
heute nicht mehr bin. Aber das Buch lobt ſich ſelbſt. Es war, 
kann man ſagen, ein inſpirirtes Buch; d. h. der Verfaſſer hatte den 
mächtigſten Entwicklungstrieb der damaligen theologiſchen Wiſſen⸗ 
ſchaft in ſich aufgenommen, und aus dieſem Triebe ging das Buch 
hervor. Es fehlte viel — dazu war er auch noch viel zu jung, 
er war 26 Jahre alt, als er an die Arbeit zum Leben Jeſu 
ging — viel fehlte, ſage ich, daß er ſchon ein allſeitig gelehrter 
Theologe geweſen wäre; aber bei dem jugendlichen Umblick in 
ſeiner Wiſſenſchaft hatte er mit dem Inſtinkt der Menſchen, die 
beſtimmt ſind, ihre Gattung um einen Schritt vorwärts zu bringen, 
ſich gerade den Punkt gemerkt, auf den es damals ankam, dieſen 
in ſein Inneres aufgenommen, und ihm da Wärme und Nahrung 
gegeben, ſich zum neuen wiſſenſchaftlichen Lebenskeime zu befruchten. 

Daraus allein erklärt ſich auch die unaufhaltſame Schnellig⸗ 
keit, mit der das Buch emporwuchs. Im Mai 1832 war ich, 
kaum von Berlin zurückgekehrt, wo ich, neben Hegel'ſchen Col⸗ 
legienheften auch zwei Schleiermacher'ſche über das Leben Jeſu 
ſtudirt hatte, als Repetent nach Tübingen berufen worden, hatte 
hier alsbald philoſophiſche Vorleſungen eröffnet, und dieſe durch 
drei Semeſter, bis zum Herbſt 1833, fortgeſetzt. Während dieſer 


meines kleinen Amtes, die Vorleſungen ſo vollauf zu thun, daß 
an eigentliche Vorarbeiten zum Leben Jeſu, das mir allerdings 
ſchon ſeit Berlin im Sinne lag, nicht zu denken war. Erſt in 
den letzten Monaten des Jahres 1833 kam ich wirklich an jene 
Studien, deren erſte Ergebniſſe theils als umfangreiche Excerpten⸗ 
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hefte noch in meinen Schränken, theils in einer Recenſion dreier 
Schriften über das Matthäusevangelium gedruckt vorliegen (eine 
noch vor dieſer geſchriebene Beurtheilung der beiden Leben Jeſu 
von Paulus und Haſe, mir von der Berliner Societät für wiſ⸗ 
ſenſchaftliche Kritik als nicht ſchulgerecht zurückgegeben, hat ſich, 
nachdem ich ſie lange verloren geglaubt, neulich in der Handſchrift 
wiedergefunden): und bereits nach einem Jahre, im Oktober 1834, 
war das ganze Buch, mit Ausnahme der Schlußabhandlung, im 
Drucke mehr als 1400 ſtarke Octavſeiten, fertig geſchrieben. Der 
mit den beſchränkten Mitteln einer damaligen Tübinger Officin 
betriebene Druck dauerte hernach gerade ſo lang, als das Schreiben 
des Buchs, und zwar einſchließlich der Vorarbeiten, gedauert hatte. 

Daß das Werk nicht blos überhaupt ein bedeutendes, ſondern 
ein epochemachendes war, zeigte ſich zunächſt darin, daß es ſeinen 
Verfaſſer Amt und akademiſche Carriere koſtete. Die ſchriftſtel⸗ 
leriſche Pauſe, die ihm durch ein ihm proviſoriſch übertragenes 
Schulamt während des folgenden Jahres aufgenöthigt war, ſchadete 
nichts: es konnten mittlerweile die erſten Gegenſätze ſich ent⸗ 
wickeln, die erſten Angriffe gemacht werden, gegen die ſich der 
Verfaſſer zur Wehre zu ſetzen hatte. Um dies zu können, legte 
er im Herbſt 1836 ſeine Stelle am Lyceum in Ludwigsburg 
nieder, und ſchrieb nun während des Winters in Stuttgart die 
drei Hefte ſeiner Streitſchriften. Schon vorher war eine 
zweite Auflage des Leben Jeſu nothwendig geworden, und 
bald wurde es eine dritte. Bereits in der zweiten war auf Ein⸗ 
wendungen der Gegner, theils abwehrend, theils einräumend, Rück⸗ 
ſicht genommen worden: in der dritten Auflage vom Jahre 
1838 geſchah dieß noch mehr. 

Daß dieſe 3. Auflage des Leben Jeſu eine Entſtellung, ja 
geradezu eine Selbſtvernichtung des Werkes war, iſt keine Frage, 
und ſie iſt in dieſem Sinne nicht nur von Gegnern, ſondern auch 
von ehrgeizigen Fortſetzern, ſchonungslos ausgebeutet worden. 
Was bewies ſie aber? Gar nichts gegen die wiſſenſchaftlichen 
Grundſätze, von denen der Verfaſſer ausgegangen, noch gegen die 
wiſſenſchaftlichen Ergebniſſe, zu denen er gelangt war; nur gegen 
den Verfaſſer bewies ſie allerdings etwas. Aber auch gegen dieſen 
nicht, daß er bei Abfaſſung ſeines Buches leichtſinnig und übereilt 
zu Werke gegangen, ſondern etwas ganz Anderes. 
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Ich habe meinen lieben, vortrefflichen Freund Zeller zwar 
um mancher Eigenſchaften willen ſtets bewundert, die mir abgehen; 
ganz beſonders aber um der Meiſterſchaft willen, die er bei Ver⸗ 
anſtaltung neuer Auflagen ſeiner Werke entwickelt, das ſchon ur⸗ 
ſprünglich gut Geweſene durch wiederholte Sorgfalt zum Beſſeren 
und Beſten zu machen. Dieſe Gabe geht mir ſo ſehr ab, daß ich, 
durch die hrung mit den frühern Auflagen meines Leben 
Jeſu geſchreckt, als es ſich vor drei Jahren wieder um eine ſolche 
handelte, das Buch lieber ganz neu geſchrieben habe. Will ich 
ein vor Jahren geſchriebenes Werk, über ſtyliſtiſche Nachhülfen 
und einzelne Berichtigungen oder Ergänzungen hinaus, verbeſſern, 
ſo werde ich es muthmaßlich allemal verderben. Wie kommt das ? 
Ein gelehrter Denker hat ein Werk verfaßt, das er nun nach 
Verfluß mehrerer Jahre neu herausgeben foll, Gewiß hat er in der 
Zwiſchenzelt Manches zugelernt, Über Manches relfer nachgedacht, 
und die Ergebniſſe davon werden der neuen Bearbeitung ſeines 
Werks zu Gute kommen. Er ſetzt ſeinen Stoff aufs Neue dem 
unterdeß verſtärkten Lichte ſeines Denkens aus, bereichert ihn mit 
den neugeſammelten Früchten ſeines Fleißes, und ſo kann es nicht 
fehlen, daß nicht die neue Ausgabe zugleich eine wirklich verbeſ⸗ 
ſerte wird. Und ich? Hatte ich etwa von 18835 bis 38 Über den 
Gegenſtand meines Leben Jeſu nicht wiederholt, ja fortwährend, 
nachgedacht nicht, was neu darüber erſchien, geleſen, frühere 
Lücken meiner Kenntniſſe ausgefüllt? Woran fehlte es alſo, daß 
ich nach alledem das Buch durch die neue Bearbeitung nur aus 
den Fugen brachte Daß die Wage in meinen Händen ſchwankte, 
der Kompaß irre geworden war? — Es war die Stimmung nicht 
mehr vorhanden, aus der heraus ich das Buch urſprünglich ge⸗ 
ſchrieben hatte. 

Stimmung? Wie? Iſt denn die Wiſſenſchaft von Stim⸗ 
mungen, von Launen abhängig? Oder iſt der des Namens eines 
Gelehrten, eines wiſſenſchaftlichen Mannes würdig, der auf ſeine 
Forſchungen und deren Ergebniſſe der wechſelnden Stimmung 
einen Einfluß geſtattet? Daß es der ächte, ganze Gelehrte, der 
rein wiſſenſchaftliche Denker nicht thut, ſehe ich an Zeller, den 
ich als das lebendige. Muſterbild eines ſolchen mit neidloſer Be⸗ 
wunderung betrachte. Daraus folgt, daß ich ein ſolcher Gelehr⸗ 
ter, ein ſolcher Denker nicht bin. Nun, für einen eigentlichen 
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Gelehrten habe ich mich auch nie gehalten; meine Gelehrſamkeit 
beſteht nur darin, daß ich im Allgemeinen hinlänglich begründet 
und orientirt, und für das Einzelne geübt genug bin, um mir in 
dem wiſſenſchaftlichen Gebiete, worin ich jedesmal etwas leiſten 
möchte, raſch dasjenige Maß von Kenntniſſen zu ſchaffen, das zu 
ſolcher Leiſtung erforderlich iſt. Dieſe Kenntniſſe und deren Er⸗ 
werbung ſind mir aber niemals Zweck, ſondern nur Mittel; die 
Beifuhr des Materials, wenn mich auch Einzelnes, je nachdem 
der Gegenſtand it, intereſſirt und erfreut, wird mir doch immer 
enlgermaßen ſauer; der rechte Spaß geht für mich erſt an, wenn 
es an die Verarbeitung, die * des Stoffes geht. Da, 
wenn ich fühle, wie der Lehm in meinen Händen ſich erweicht, 
wle er bereitwillig, ja gewiſſermaßen von ſelbſt die Formen an⸗ 
nimmt, die meine Finger ihm geben wollen, da fühle ich mich im 
Genuſſe meines Talents, und das iſt auch gewiß mein eigenthüm⸗ 
lichſtes Talent. | 

Zunächſt erſcheint dieß als etwas blos Formelles, als das, 


was man Darſtellungsgabe nennt, aber es iſt mehr. Es handelt 


ſich nicht blos um den Ausdruck, um einen blühenden, gefälligen 
Styl; einen ſolchen an und für ſich zu erſtreben, iſt mir nie ein⸗ 
gefallen; auch nicht blos um die Auffindung einer erſchöpfenden 
und überſichtlichen Eintheilung, oder ſonſt etwas dieſer Art, 
Sondern es iſt ein Durchdringen des Gegenſtandes in ſeinem In⸗ 
nern, ein Schmelzen und Flitſſigmachen deſſelben in der erhöhten 
geiſtigen Temperatur, das ihn in den Stand ſetzt, ſich in der ihm 
immanenten, in ſeinem Weſen liegenden Form zu eryſtalliſtren. 
Eben dieſe erhöhte Temperatur aber, und durch ſie den Silber⸗ 
blick des Gegenſtandes, hervorzubringen, iſt bei mir — daß ich 
ſo ſage — die reine Vernunft nicht im Stande, ſondern es ge⸗ 
hört etwas aus dem Temperament, dem Blut, dazu, es iſt Sache 
der Stimmung, der Phantaſie, der Intuition. Nicht als ob ſolche 
Erhöhung der geiſtigen Thätigkeit damit zur Sache des Augen⸗ 


blicks, der vorübereilenden guten Stunde würde: ſie kann anhal- 
ten, lange und ſtetig anhalten, und hat dieß bei mir die ganze Zeit 


— 


über gethan, während der ich mit der erſten Ausarbeitung meines Le- 
ben Jeſu beſchäftigt war. Dann aber, wenn ſie ſich in einem Werke, 
gleichviel ob groß oder klein, ausgeſtaltet und verkörpert hat, hört ſie 
als Stimmung auf, und iſt nachher nicht wieder, wenigſtens nicht in 
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der Intenſität, daß ſie zur wirklichen Verbeſſerung des fertigen 
Werks hinreichte, hervorzurufen. Am wenigſten waren dazu die 
von allen Enden her auf mein Buch gerichteten Angriffe geeignet, 
denen ich in jener 3. Auflage gerecht werden wollte: nachdem ſich 
mir die Intuition verdunkelt hatte, aus der es urſprünglich her⸗ 
vorgegangen war, mußten ſie mich nothwendig verwirren, und die 
unter ſolchen Umſtänden unternommene Umgeſtaltung des Werks 
eine Verunſtaltung werden. Zum Theil ſchon während des Drucks 
am 2. Bande wurde mir dieß klar; und als zwei Jahre ſpäter 
eine 4. Auflage nöthig wurde, bin ich meiſtens, doch immer 
noch nicht genug, zu den Lesarten der erſten zurückgekehrt. 


10. Februar. 

Wenn man ſagen wird, die von mir im Vorigen eingeſtan⸗ 
dene Art zu arbeiten, der Einfluß der Stimmung, das Schaffen 
aus einer Intuition heraus, dann die Freude am Formen und 
künſtleriſchen Ausgeſtalten des Stoffs, alles das ſei nicht die Art, 
wie ein Gelehrter, ein Mann der ſtrengen Wiſſenſchaft zu Werke 
gehe, ſondern ſo mache es ein Poet: ſo bin ichs nicht, der etwas 
dagegen einwendet. Und wenn man hinzuſetzt, ein Poet ſei ich 
nun aber doch auch nicht, und mich fragt, was ich denn alſo 
eigentlich und ſchließlich ſei? ſo werde ich antworten: das iſt es 
eben. So viel iſt gewiß, wie ich 18 Jahre alt war, wenn ich 
damals das Zeug in mir gefunden hätte zu einem Dichter, ſo 
hätten Philoſophie und Theologie vor mir gute Ruhe gehabt. 
Aber ſo klug war ich doch bald, durch die große Luſt mich über 
die ſchwache Kraft nicht täuſchen zu laſſen, und ſo machte ich 
mich ernſtlich an das wiſſenſchaftliche Studium. 

Indeſſen ich konnte es doch immer nur betreiben und ſo 


auch ſpäter darin productiv werden nach Maßgabe meiner beſonde⸗ 


ren Geiſtesart. Das Stück von einem Poeten, das in mir war, 
ließ ſich nicht hinauswerfen, um ſo weniger, als es in der That 
die Grundlage bildete, worauf mein ganzer geiſtiger Organismus 
aufgebaut war. Es iſt ſpaßhaft, aber ich kann dieſen nicht an⸗ 
ſchaulicher machen, als wenn ich von meinem Namen ausgehe, der 
hier in der That ein omen iſt. Das mir gleichnamige Thier iſt 
ein Vogel, aber kann nicht fliegen; ſtatt der Flügel hat es nur 
Stummeln, aber dieſe beflügeln ſeinen Lauf. So kann ich nicht 
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dichten; aber ich habe nichts, weder Großes noch Kleines, geſchrie⸗ 
ben, wobei mir der Poet in mir nicht zu Statten gekommen 
wäre. Gewiß war er mir ebenſo auch hinderlich; ohne ihn wäre ich 
ſicher ein größerer Gelehrter geworden: aber ein geringerer Schrift⸗ 
ſteller geblieben, und ſo wollen wir uns eben nehmen wie wir ſind. 

Dieß iſt freilich leichter geſagt, als gethan. Oft ſchon habe 
ich ſcherzweiſe gedacht, ich ſei wohl im Grunde darum ein ſo 
treuer Anhänger von Preußen, weil, wollte man meine Geiſtes⸗ 
anlage zeichnen, eine Figur herauskommen würde, wie die Preu⸗ 
ßens auf der Karte. Ein Stück hier und ein Stück da, und in 
der Mitte kein rechter Zuſammenhang. Das iſt ſo wenig für den 
Einzelnen eine behagliche Begabung als es für einen Staat eine 
behagliche Geſtaltung iſt. Weder dem einen noch dem andern 
wird es dabei in ſeiner Haut recht wohl. Darum begreife ich 
den Annexionstrieb Preußens ſo gut: er würde mir auch nicht feh- 
len, wenn man Talente annectiren könnte. 

Stellen wir uns eine vollſtändige und wohlabgerundete Dich- 


ternatur vor, ſo liegt auf der einen Seite der für die Wirklichkeit, 


die Geſtalten und Veränderungen der Natur wie des Menſchen- 
lebens geöffnete Sinn, die Fähigkeit, dieſe in ihrer ganzen Man⸗ 
nichfaltigkeit und jede in ihrer Eigenthümlichkeit aufzufaſſen und 
feſtzuhalten. Daran grenzt das Gefühl, das die Eindrücke, äußere 
wie innere, in ſich aufnimmt und verarbeitet ſie, wie der Brenn⸗ 
ſpiegel die Sonnenſtrahlen concentrirt und potenzirt, und damit 
den Drang erzeugt, das volle Herz durch Mittheilung nach außen 
zu erleichtern. Zu dieſem Behufe hat jedoch bei dem Dichter die⸗ 
ſer Inhalt erſt durch ein drittes Medium hindurchzugehen, die 
Phantaſie nämlich, in welcher der ſchwere verdichtete Gefühlsin⸗ 
halt aufquillt und zu idealen Formen ſich geſtaltet. Hier iſt die 
Werkſtätte der poetiſchen Erfindung: hier entſtehen dem Dichter 
ſeine Perſonen, ihre Charaktere, Situationen und Conflicte, dem 


Maler (denn alles dieß gilt nicht nur vom Dichter im engern 


Sinn, ſondern von jedem kunſtſchöpferiſchen Genius) ſeine Geſtal⸗ 
ten und Gruppen, dem Muſiker ſeine Melodien und Accorde; 
welche ſofort einem vierten Factor, der äußern Kunſtfertigkeit in 
Sprache und Metrik, Zeichnung und Farben u. ſ. f. überantwor⸗ 
tet, und von dieſer erſt vollends zur ganzen leibhaftigen Wirklich- 
keit gebracht werden. | | 
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11. Februar. 
Vergleiche ich mit dieſem Schema meine perſönliche Bega- 
bung; jo 1ſt dieſe gleich am erſten Punkte, der ſinnlichen Recepti⸗ 


vität, höchſt mangelhaft durch die Schwäche meines Geſichts, und 
die großentheils, wenn auch nicht einzig, dadurch bedingte Scheu 


vor der Geſellſchaft. Hierdurch iſt die Aufnahme von Stoffen 
für künſtleriſche Bearbeitung bereits ſehr beſchränkt: weder die 
Natur kann auf den ſo Beſchaffenen in ihrer ganzen Stärke und 
Fülle wirken, noch wird ihm das Menſchenleben in der Mannich⸗ 
faltigkeit ſeiner Formen und Beziehungen vertraut werden. - Beſ- 
ſer ſteht es mit dem zweiten Punkte, dem Gefühl; ja in dieſem 
Stücke bin ich mir bewußt, daß tieferer Gemüthseindrücke, inni⸗ 
gerer Empfindung und Mitempfindung, kaum ein wirklicher Dich⸗ 
ter fähig ſein kann. Letzteres, die Gabe lebendiger Mitempfindung, 
iſt mir beſonders bei meinen biographiſchen Arbeiten zu Statten 
gekommen: den größten Theil der Anziehungskraft, die ihnen 
nachgerühmt worden, verdanken ſie dem Umſtand, daß keine Si⸗ 
tuation darin geſchildert, kein Ereigniß erzählt iſt, worein ich mich 
nicht lebendig verſetzt, die ich nicht mit den Perſonen meiner Er⸗ 
zählung warm und innig durchempfunden hätte. 

Wäre aus dem bisher beſchriebenen Material zur Noth im⸗ 
mer noch ein Poet, wenn auch mit beſchränkter Sphäre und mehr 
ſubjectiver Richtung, zu machen geweſen, ſo ſcheitert dieſe Mög⸗ 
lichkeit entſchieden an der Art, wie es im dritten der oben ver⸗ 
zeichneten Felder, dem der Phantaſie, bei mir beſtellt iſt. Hier 
iſt, was das ſchöpferiſche Vermögen betrifft, nahezu ein vacuum 
vorhanden: ich wäre nie im Stande geweſen, die kleinſte wirkliche 
Novelle, das einfachſte Drama zu erfinden. Die Phantaſie wirkt 
bei mir höchſtens als Gabe der Metapher, des Bildes, mithin 
nur accidentell oder decorativ: in dieſer Art jedoch hat ſie mir 
die bedeutendſten Dienſte geleiſtet; einen großen Theil des Erfolgs 
meiner Schriften habe ich dieſer Naturgabe zu danken; es iſt der 
Schwingenſchlag des Straußes, der, ohne ihn vom Boden zu he⸗ 
ben, doch ſeinen Gang beflügelt. Und ein ſchmales Endchen wirk⸗ 
licher ſubſtanzieller Erfindungsgabe zeigt ſich ſchließlich doch: es 
iſt mir von jeher natürlich geweſen, bei lebhafter Erörterung, na⸗ 
mentlich in Streitſchriften, in die dialogiſche Form zu fallen, mit⸗ 
hin Meinung und Gegenmeinung in verſchiedenen Perſonen zu 


I. Literariſhe Denkwürdigkeiten. 11 


verkörpern. Doch hiervon in der Folge mehr, wenn erſt noch von 
dem vierten und letzten Stück dichteriſcher Begabung, dem Talent 
der Form, der Fertigkeit der Fingerſpitzen gleichſam, mit wenigen 
Worten wird geredet ſein. Hier ſtünde es bei mir inſofern wie⸗ 
der aufs Beſte, als mir im proſaiſchen Ausdruck von jeher Alles 
leicht geworden iſt, ich von Ringen, ja nur von beſonderer Bemühung 
mit der Sprache nie etwas gewußt, für Alles, was ich ausdrücken 
wollte, ſtets von ſelbſt das rechte Wort, für jede Art von Inhalt 
ungeſucht die paſſende Form, den geeigneten Ton gefunden habe. 
Anders iſt es mit dem Vers: da geht mein Empfinden weit über 
mein Vermögen hinaus; ich weiß ſehr genau, wie ein wohlge⸗ 
bauter Vers, ein reiner Reim beſchaffen ſein muß, aber ſie ſelbſt zu 
machen, wird mir ſchwer, und bedarf daher eines ſehr ſtarken 
Anſtoßes von der Seite des Gefühls, in Luſt oder Schmerz, 
Liebe oder Haß, um die Schwierigkeiten überwinden zu helfen. 
Mit ſolcher fragmentariſchen Begabung war nun das Sub⸗ 
jekt derſelben zunächſt übel daran. Das ſtarke Gefühl in Ver⸗ 
bindung mit der Leichtigkeit des Ausdrucks enthielt einen Reiz der 
Production, dem nicht wohl zu widerſtehen war; aber ſo lange 
dieſe auf dem Gebiete der Dichtung geſucht wurde, konnte bei 
dem Mangel an der Hauptſache, der ſchöpferiſchen Phantaſie, 
nichts Kluges herauskommen. Mittlerweile gings im Lernen 
fort — ich meine von der Zeit zwiſchen dem 16. und 20. Jahre 
— ich nahm in mich auf, was in Philplogie, Geſchichte, den 
Anfangsgründen der Philoſophie geboten wurde: aber ein rechter 
Zug war nicht in der Sache, es fehlte an tieferem, das Innere 
ergreifendem Intereſſe, das auch die Philoſophie, weder wie ſie an 
der Univerſität gelehrt wurde, noch wie ſie in den Kantiſchen 
Schriften, an die man uns zunächſt verwies, zu Tage lag, mir 
einzuflößen im Stande war. Mein ganzes geiſtiges Weſen war 
damals noch in einen Nebel von Empfinden und — ſoweit mir 
dieß vergönnt war, — Phantaſien eingehüllt; daß in mir auch 
ſtarke Verſtandesgaben lagen, entdeckte ich mit Ueberraſchung erſt 
ſpäter; und dieſe hätten doch entwickelt ſein müſſen, um der Kan⸗ 
tiſchen Kritik etwas abgewinnen zu können. Auf den warmen 
Dunſtball, den damals mein geiſtiges Weſen bildete, konnten einer⸗ 
ſeits nur die Dichter von Einfluß ſein, die mir aber nichts helfen 
konnten; auf philoſophiſcher Seite nur ein Syſtem, das ſich vor⸗ 
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zugsweiſe an das Gefühl und das Vermögen des bildlichen Denkens 
wendete. Eine ſolche Philoſophie glaubte ich erſt bei Jacobi zu 
finden, und fand ſie dann bei Schelling, in deſſen Schriften ich 
mich nun vertiefte, und mich von ihm auch in das ahnungsreiche 
Helldunkel der Jacob Böhme'ſchen Myſtik, bald noch überdieß 
durch Juſtinus Kerner und Eſchenmayer in den Irrgarten des 
Magnetismus und Somnambulismus, einführen ließ. 

Die äſthetiſche Form der Monologen und Reden über die 


Religion lockten mich in den Bereich der Schleiermacher'ſchen 


Schriften hinüber. Zunächſt ſchwelgten auch hier wie bei Schel⸗ 
ling Gefühl und Bilderluſt; aber unvermerkt, und ſtärker als 
bei Schelling, fand man ſich bald zum Unterſcheiden, zum Ent⸗ 
gegenſetzen, Trennen und Verbinden, kurz zum dialektiſchen Denken 
genöthigt, das ſich an dem Studium der Hegel'ſchen Werke, die 
wir zunächſt vornahmen, noch weiter entwickelte. Jetzt lernte ich 
ganz neue Kräfte in mir kennen; nachdem ich mich bis daher für 
einen Gefühlsmenſchen gehalten, hielt ich mich jetzt zwar ſowenig 
wie jemals für einen Verſtandesmenſchen, aber die Entwicklung 
fing damals in mir an, in deren Folge mich die Meiſten ſeitdem 
für einen ſolchen gehalten haben und noch halten. Von da an 
erſt kam der rechte Zug, ja eigentliche Leidenſchaft in mein Stu⸗ 
dium; erſt von dieſer Zeit an habe ich wirklich gelernt, von jetzt 
an aber auch ſo reißend ſchnelle Fortſchritte gemacht, daß ich über 
Altersgenoſſen, an denen ich all die Jahre her hinauſgeſehen, in 
kürzeſter Friſt hinauswuchs. 

Was auf mein Talent dieſe belebende Kraft ausübte, war 
der Umſtand, daß jetzt, ſowenig ich auch damals noch ein klares 
Bewußtſein davon hatte, die klaffende Lücke in meiner Begabung 
ausgefüllt, für die ſchöpferiſche Phantaſie ein Surrogat gefunden, 
mein bisher geſpaltenes Weſen zur Einheit gebracht war. Dieſes 
Surrogat beſtand in der Gabe des dialektiſchen Denkens, die ich 
in mir entdeckt hatte. Eine Ueberzeugung, eine Einſicht, die mein 
Gemüth ergriffen hatte, konnte von dieſem jetzt, in Ermangelung 
jener dichteriſchen Gabe, dem dialektiſchen Verſtande überantwortet 
werden, der ſie gleichfalls, wenn auch in anderer Weiſe als die 
Phantaſie, doch nicht ohne Beihülfe des Stückchens von dieſer 
Gabe, das mir zu Gebote ſtand, in ſich aufquellen, wachſen, Aeſte 
und Zweige treiben, ſich formiren und organiſiren ließ; bis ſie 
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zuletzt, der ſprachlichen Geſtaltungsgabe überliefert, zur ſchrift⸗ 
lichen Fixirung gelangte. Dieß iſt von den erſten ſchwachen Ver⸗ 
ſuchen, wie ſie durch die academiſchen Uebungen veranlaßt wurden, 
bis zu meinen größeren Werken und bis auf den heutigen Tag 


die eigenthümliche Art meines geiſtigen Schaffens geblieben, durch 


welche mir ſo viel Erfolg nach außen und ſo viel Befriedigung 
nach innen zu Theil wurde, als bei einer ſo eigenthümlich be⸗ 
dingten Naturanlage möglich iſt. Doch ich kehre dahin zurück, 
von wo ich zu dieſer Epiſode abgeſchweift bin. 


12. Februar. 

Ein weiteres Product der Erſchütterung durch die allſeitigen 
Angriffe auf meine Anſichten, nur wenig ſpäter als die Arbeit 
an der dritten Auflage meines Leben Jeſu, waren die Selbſt— 
geſpräche über Vergängliches und Bleibendes im 
Chriſtenthum. Schon in dieſer ihrer Form iſt ihr Urſprung 
aus ſubjectiven Gemüthskämpfen nicht zu verkennen; es zeigt ſich 
in ihnen das Bemühen, die Kluft, die ich durch mein Leben Jeſu 
zwiſchen mir und der mehr oder weniger gläubigen Menſchheit 
aufgeriſſen hatte, womöglich zu überbrücken, mittelſt eines, wenn 
auch noch ſo ſchmalen und ſchwankenden Stegs einen Zuſammen⸗ 
hang zwiſchen beiden Seiten zu ermöglichen. Der Schreck, gleich⸗ 


fam mich ſo ganz allein zu ſehen, war mir in die Glieder ge- 


fahren; die 7 Gemüthsaufregung iſt in dem fieberhaften 
Pulsſchlag jener Geſpräche deutlich zu ſpüren. Eben dieſes kranken 
habitus wegen iſt dieſe Schrift dem unterdeß geneſenen und an 
die Einſamkeit und die ſcharfe Luft der von ihm erklommenen 
Höhe längſt gewöhnten Verfaſſers nicht mehr angenehm; während 
beſonders weibliche Gemüther ſich noch immer davon erbaut zeigen. 
Das Beſte, und was ich mir am Ende ſelbſt auch gefallen laſſen 
kann, hat kürzlich eine theure Freundin mir darüber geſchrieben, 
nachdem ſie die beiden in den Friedlichen Blättern vereinigten 
Aufſätze wieder geleſen hatte: „Mich hat“, ſchreibt ſie, „nicht nur 
der Theil über Kerner erfreut, ſondern auch der zweite gerührt, 
weil Sie, wenn Sie mir erlauben, es zu ſagen, ſo vielen guten 
Willen haben, und doch Ihre Ueberzeugung aus allen Formen 
der Rückſicht hervorbricht.“ 
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| 13. Februar. 

Bald darauf veranlaßte mich die durch einen Beſuch Ruge's 
in Würtemberg geknüpfte Verbindung mit den Halle'ſchen Jahr⸗ 
büchern zu der Arbeit über Schleiermacher und Daus; wie 
ſie mich ſchon vorher zu der über Juſtinus Kerner veran⸗ 
laßt hatte. Zugleich führten mich die um jene Zeit ſich eröffnen⸗ 
den Ausſichten auf eine Berufung nach Zürich zu dogmatiſchen 
und dogmengeſchichtlichen Studien, die ſich, urſprünglich als Vor⸗ 
bereitung auf eine dort zu haltende Vorleſung unternommen, nach 
Vereitelung jener Ausſicht zu Vorarbeiten für ein Werk über 
chriſtliche Glaubenslehre geſtalteten. Mein dogmatiſcher 
Standpunkt hatte ſeit der ßabhandlung zum Leben Jeſu, 
hauptſächlich durch Einwirkung frühern Schriften Feuerbachs 
(ſein Weſen des Chriſtenthums erſchien erſt nach dem 1. Bande meiner 
Dogmatik, oder doch während dieſer ſchon im Druck begriffen war), 
jene Modification erlitten, die ich in meinen „Halben und Ganzen“ 
geſchildert habe; ich hatte die Hegel'ſche Identität des Inhalts 
zwiſchen Religion und Philoſophie aufgegeben, ohne mich doch 
(wie auch heute noch nicht) dazu verſtehen zu können, die Reli⸗ 
gion als ſolche nur wie eine nothwendige Schwachheit der menſch⸗ 
lichen Natur zu betrachten. Indem nun aber vor Allem die in 
jener Zeit, beſonders unter der Jugend, einflußreichen Halle'ſchen 
und bald Deutſchen Jahrbücher ſich leidenſchaftlich in die Feuer⸗ 
bach'ſche und Bruno Bauer'ſche Richtung warfen, und mich ihrem 
Geſchwindſchritt gegenüber als einen Zurückgebliebenen darſtellten; 
auch der geduldige hiſtoriſche Auflöſungsproceß, wie er in meiner 
Dogmatik an dem kirchlichen Dogma durchgeführt war, der radi⸗ 
calen Methode von Feuerbachs Weſen des Chriſtenthums gegen⸗ 
über den ungeſtümen Geiſtern jener Jahre nicht behagte: ſo machte 
meine Dogmatik wenig Glück, und die Auflage von 3000 Exem⸗ 
plaren hat ſich nur langſam vergriffen. Das Buch, woraus man 
gleichwohl viel lernen kann, wäre einer ähnlichen Umarbeitung, 
wie die, der ich vor drei Jahren das Leben Jeſu unterzogen habe, 
gar wohl werth, und ich hatte auch eine Zeitlang eine ſolche im 
Sinne: aber bei dem elenden Zuſtand meiner Augen kann ich an 
die Vorſtudien, wie ſie dazu nöthig wären, leider nicht _ 
denken. 

Ueber die äußern WAmſtünde der Abfaſſung des Buchs fl 
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noch dieß bemerkt. Das Leben Jeſu hatte ich, beide Bände in 
Einem Zuge, bis auf die Schlußabhandlung fertig geſchrieben, 
ehe ich mit dem Druck anfangen ließ: von der Dogmatik ſchrieb 
ich den erſten Band im Winter 1839 —40, der dann während 
des Sommers gedruckt wurde; den zweiten ebenſo im Winter 
1840—41, beides im Gartenhauſe des Stadtraths Ritter in 
Stuttgart, wo ich ein paar der ruhig een Jahre meines 
Lebens zugebracht habe. 

Für die Abfaſſung meiner Dogmatik hatte das theologiſche 
Intereſſe, welches von meinem Univerſitätsſtudium, meiner Wirkſam⸗ 
keit erſt im praktiſchen Kirchendienſt, dann am theologiſchen Stift in 
Tübingen her in mir lebte, und überdieß durch die Ausſicht auf 
eine Thätigkeit als öffentlicher Lehrer der Theologie in Zürich neue 
Nahrung bekommen hatte, noch vorgehalten: jetzt, da das Werk fertig, 
dieſe, und wie ich bald erkannte, jede ähnliche Ausſicht verſchwunden 
war, und ich mich auf die Exiſtenz eines Privatgelehrten verwieſen 


ſah, fing das theologiſche Intereſſe nachzulaſſen an. Das äſthe⸗ 


tiſche, das in mir auch neben dem vorherrſchenden theologiſchen 
doch nie erſtickt war, das muſicaliſche, ſoweit es bei meiner tech⸗ 
niſchen Unkenntniß vorhanden ſein konnte, genährt durch muſi⸗ 
6 caliſche Freunde, trat hervor; ich unternahm, halb im Scherz 
halb im Ernſt, für einen dieſer Freunde, der, obwohl nur muſi⸗ 
caliſcher Dilettant, ſich durch vortreffliche Liedercompoſitionen be⸗ 
kannt gemacht hat, meinen leider verſtorbenen Kauffmann, nach 
Tiecks Novelle: das Zauberſchloß, einen Operntext zu ſchreiben, 
der auch fertig geworden, und mir zu beſſerer Einſicht in das 
Weſen der Oper ſehr förderlich geweſen iſt, während Kauffmann, 
der im Ernſt nie daran dachte, ſich an eine Operncompoſition 
zu wagen, nur eine Romanze daraus, aber dieſe allerliebſt, com⸗ 
ponirt hat. Schwerlich wäre doch auch der Text zur Grundlage 
einer aufführbaren Oper tauglich geweſen. 

Will man ſolches Allotriatreiben als Schuld anſehen: wohlan, 
die Strafe war ſchon vor der Thür, und bei Gott! eine ſolche 
Strafe, als wollte der Lehrer dem Allotria treibenden Schüler 
Arm und Beine entzweiſchlagen. Ich rede von meiner Heirath, 
oder ich rede vielmehr nicht von ihr, ſondern nur von den 
Wirkungen, die ſie auf meine Schriftſtellerei gehabt hat. Sie 
brachte dieſe zum vollkommenen Stillſtand. Während der vier⸗ 
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jährigen Dauer meiner Ehe habe ich nichts, kein Buch, keine 
Abhandlung, keinen Aufſatz geſchrieben. Von den furchtbarſten 
Fragen der eignen Exiſtenz bedrängt, wie ich jene ganze Zeit 
über war, lagen mir die wiſſenſchaftlichen Fragen fern; ſo fern, 
wie dem Schiffbrüchigen, dem das Waſſer bis ans Kinn geht, die 
Sorge für die Bewirthſchaftung ſeiner Güter am Lande. 
Nachdem ich dem Joch, das ſich nicht ganz zerbrechen 
ließ, mich wenigſtens ſo weit entzogen hatte, daß ich wieder allein 
für mich leben konnte, lebte alsbald auch der ſchriftſtelleriſche 
Trieb in mir wieder auf. Die kleine Arbeit über den kurz vor⸗ 
her verſtorbenen Ludwig Bauer, ſpäter dem erſten Bändchen 
meiner Kleinen Schriften einverleibt, iſt mir als erſtes Lebens⸗ 
zeichen nach meiner Befreiung immer werth geblieben. Ein 
gar gutes Werk that um jene Zeit mein Freund Viſcher an mir, 
| indem er mir die mehr als hundert Schubartsbriefe ab- 
i trat, die er von der Beſitzerin für einen Preis, den nun ich 
| | dieſer erlegte, erworben hatte. Weder Schubarts Weſen noch 
ſein Schickſal hatten Verwandtſchaft mit dem meinigen; aber 
der Umſtand, daß ſeine Gedichte bei meinen Eltern Hausbuch ge⸗ 
weſen, und mir als Knaben auch mündlich viel von ihm erzählt 
worden war, ſetzte mich zu ihm in ein gemüthliches Verhältniß; 
- und in die Stürme und Bedrängniſſe ſeines Lebens ſich hinein⸗ 
zuempfinden, that dem gleichfalls Bedrängten und Schiffbrüchigen 
| wohl. Die Arbeit an dieſen Briefen, zu denen es mir nach und 
N . nach glückte, mehr als noch einmal ſo viele wenigſtens zur Be⸗ 
| nutzung dazu zu bekommen, hat mir über eine der ſchlimmſten 
Zeiten meines Lebens, das Jahr 1847, das in höchſt peinlichen 
Bemühungen, das Trennungsverhältniß zu reguliren, hinging, 
| hinübergeholfen. : 
| | Einer Verſäumniß habe ich mich dabei anzuklagen, die be- 
weist, wie wenig ich zu dergleichen Urkundenarbeiten damals noch 


geübt war. Ich unterließ es, die Herkunft der einzelnen Stücke 
anzugeben, und kann dies leider auch hier nur ſehr unvollkommen 
nachholen, da ich den größeren Theil der Originalien nicht mehr 
zur Hand habe. Die von Viſcher und an ſeiner Stelle dann 
von _ erworbenen und noch in meinem Beſitz befindlichen etwa 
110 Stücke ſtammen aus der Familie des Dichters Fr. Haug, 
deſſen Vater, Balthaſar Haug, erſt Landpfarrer, dann Profeſſor 
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in Ludwigsburg und ſpäter in Stuttgart, Schubarts Freund ge⸗ 
weſen war. Nur die wenigſten ſind an ihn ſelbſt gerichtet, die 
meiſten an Schubarts Frau; und da dieſe in Stuttgart in dürf⸗ 
tigen Umſtänden geſtorben iſt, ſo iſt anzunehmen, daß ſie für 
allerlei Gutes, das ihr die Haug'ſche Familie erwieſen haben 
mag, dieſer die Briefe ihres Mannes hinterlaſſen hat. 87 Stück 
Briefe von Schubart, größtentheils an ſeinen Schwager Böckh 
gerichtet, wurden mir von Schubarts Schweſterſohn, dem penſ. 


Oberamtmann Hoyer in Ludwigsburg, zur Benutzung mitgetheilt; 


leider waren ſie nach ſeinem vor wenigen Jahren erfolgten Tode, 


wo ich ſie käuflich erwerben wollte, verſchwunden; einige mir 


früher nicht mitgetheilte fanden ſich damals noch, von denen ich 
in der meinen Kleinen Schriften einverleibten „Nachleſe“ Rechen⸗ 
ſchaft und Proben gegeben habe. Dazu kamen von verſchie⸗ 
denen Seiten, zum Theil durch Freund Künzel, den Autographen⸗ 
ſammler, vermittelt, einzelne oder mehrere Briefe von Schubart, 
die mir meiſtens im Original, einige wenige auch in Abſchriften, 
an deren Authentie jedoch zu zweifeln keine Urſache war, zuge⸗ 
ſchickt wurden. Wo ſchon gedruckte Briefe gegeben ſind, habe ich 


jedesmal angemerkt, woher ſie genommen. 


Während ich noch an dieſen Briefen ſammelte, hatte ich den 
glücklichen Einfall, der meinem „Romantiker auf dem Throne 
der Cäſaren“ zum Grunde liegt. Wenige Menſchen waren mir ſo 
von Grund meiner Seele unſympathiſch, wie Friedrich Wilhelm IV. 
von Preußen; dagegen war mir der abtrünnige Julian von jeher 
intereſſant, ja in ſeiner Art lieb geweſen und durch den Mittel⸗ 
begriff der Romantik ſchoſſen mir jetzt beide für einen Augenblick 
zu einem ſeltſamen Doppelbilde zuſammen. Erſt war die Arbeit 
für des mir befreundeten Schwegler's Jahrbücher der Gegenwart 
beſtimmt; mein theurer Märklin, nachdem er ſie geleſen, war es, 
der mir zuredete, dieſelbe als beſondere kleine Schrift erſcheinen 
zu laſſen, wofür ich alle Urſache hatte, ihm dankbar zu ſein. Es 
iſt mir viel Beifall für die Schrift geworden; die Tadler, die ihr 
auch nicht fehlten, überſahen, daß eine politiſche Parodie keine 
hiſtoriſche Monographie iſt. Am meiſten Freude hat mir das 
Urtheil einer engliſchen Zeitſchrift gemacht, die ungefähr ſagte, 
mein Schriftchen ſei zwar weder geiſtreich noch witzig, aber das 
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Schlagende der von mir beigebrachten hiſtoriſhen Parallelen wirke 
wie Geiſt und Witz. 

f Es kam nun das Jahr 1848 mit ſeiner Bewegung, und da⸗ 
mit ſah ſich meine Schriftſtellerei, die ſo eben wieder anzuwachſen 
und friſch zu treiben begonnen hatte, von Neuem entwurzelt. 
Aber auch abgeſehen davon war eine Bewegung, die ſich bald 
als Revolution anließ, meiner Natur nicht ſympathiſch. Zumal 
da ich überhaupt an politiſchen Fragen bis dahin wenig oder gar 
keinen Antheil genommen hatte. Bis in den Anfang der 40er 
Jahre hinein war ich durch die wiſſenſchaftlichen Probleme, deren 
Löſung mich beſchäftigte, vollauf in Anſpruch genommen, und 
meine Erholung ſuchte ich auf dem äſthetiſchen Gebiete; von 1842 
bis hart an das Jahr 1848 hin war ich in meiner Ehe als ein 
Todter zu betrachten. So war mir das politiſche Treiben, dem 
jetzt nicht weiter zu entgehen war, zunächſt ein unbehagliches 
Element, und ich betrachtete es als ſelbſtverſtändlich, daß ich 
wenigſtens keine thätige Rolle in demſelben übernehmen dürfe. 
Allein das Schickſal fing mich durch einen Köder, der gerade für 
mich unwiderſtehlich war. Meine Ludwigsburger Landsleute, 
mit denen ich nie beſondern Verkehr gehabt, erinnerten ſich jetzt 
meiner als eines Mannes, der zum Abgeordneten in das Frank⸗ 
furter Parlament geeignet ſein möchte, und ſchickten drei befreun⸗ 
dete Männer zu mir nach Heilbronn, wo ich damals noch wohnte, 
mich zum Auftreten in einer Wählerverſammlung einzuladen. 
Solchem Vertrauen der Geburtsſtadt in die Länge Widerſtand 
zu leiſten, war, mit dem guten ſel. Stadtpfarrer Eichner zu reden, 
„für meine Gemüthlichkeit zu ſchwer, und für mein Herz vollends 
unmöglich“. Alſo ich kam, und hielt ſofort im Zeitraum von 
10 Tagen an verſchiedenen Orten des Ludwigsburger Bezirks 
jene Candidaturreden, die ich nachher unter dem Titel: „6 theo- 
logiſch-politiſche Volksreden“, herauszugeben mich bewogen 
fand. Als Zeichen der, auch phyſiſchen, Aufregung, wie ſie da⸗ 
mals gleichſam in der Atmoſphäre lag, erwähne ich Folgendes: 
Meine früheren und ſpäteren Arbeiten ſind ſämmtlich am Tag 
oder Abend geſchrieben: jene Reden auszuarbeiten, weckte mich 
der Drang früh 3 oder 4 Uhr, wo ſie bei Licht niedergeſchrieben 
wurden und bei Tagesanbruch fertig waren. Ich ſchrieb ſie, da 
meine Eltern ſchon ſeit Jahren todt waren, der Mehrzahl nach 
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im Hauſe meines Oheims, des Kaufmanns Ruoff, der mir da⸗ 
mals wie immer treue verwandtſchaftliche Zuneigung bewies, 
meiner Erfolge wie ein Vater ſich freute, dafür aber auch, nach 
dem Umſchlag der Volksſtimmung zu meinen Ungunſten, ſich 
mancher Unbill ausgeſetzt ſah. Zwar auch jetzt ſchon war mein 
Erfolg auf dieſem Felde kein nachhaltiger. Die ſtädtiſchen Wähler 
hatte ich wohl in überwiegender Mehrheit für mich; aber die 
ländliche Bevölkerung war durch die Geiſtlichkeit gegen mich auf⸗ 
gehetzt, und ſo fiel ich ſchließlich bei der Parlamentswahl durch. 
Nun waren aber außerdem auch noch Wahlen für die Würtem⸗ 
bergiſche Ständekammer ausgeſchrieben, und da hatten meine 
Ludwigsburger nach den Bauern nicht mehr zu fragen, denn die 
„gute Stadt“ Ludwigsburg wählte einen Abgeordneten für ſich. 
Der ſollte nun ich ſein, dieſe Schadloshaltung wollten ſte mir 
aus gutem Herzen geben, und da war wieder ſchwer, Nein zu 
ſagen. Ich wurde alſo einſtimmig gewählt, und der Tag der 
Entſcheidung als ein Feſt der ganzen Stadt begangen. Es war, 
denke ich, im Mai; die Stände aber hatten erſt im September 
zuſammenzutreten. 

Um dieſe Zeit löste ich, da ich meine zwei Kinder ihres 
zarten Alters wegen vorerſt der Mutter hatte überlaſſen müſſen, 
mein Hausweſen in Heilbronn vollends auf, und da mich in 
Würtemberg auch der Bürgerwehrdienſt genirte, der damals jedem 
ohne Unterſchied des Lebensberufs und beinahe auch des Alters 
angeſonnen wurde, ging ich nach München, wo ich mir in der 
Anſchauung der von mir noch nie geſehenen Schätze der Kunſt 
und in harmloſem Lebensgenuß Erholung von dem häuslichen 
Elend und der vergangenen Jahre wie von der politiſchen Auf⸗ 
regung der letzten Wochen verſprach. Ich täuſchte mich nicht in 
meiner Hoffnung, und verlebte theils in München ſelbſt, theils 
auf kleinen Reiſen ins bairiſche Gebirge und Salzburg ein paar 
ſo vergnügte Monate, daß mir der Zeitpunkt, der mich in die 
Ständekammer nach Stuttgart rief, viel zu frühe kam. 

Auch geſtalteten ſich in der Kammer ſelbſt die Verhältniſſe 


gleich von Anfang in einer Art, die für mich nicht anziehend ſein 


konnte. Eine radicale Mehrheit überwog, die mich ebenſoſehr 
durch die Rohheit ihres Auftretens abſtieß, als mir die Reinheit 
ihrer Abſichten zweifelhaft war. Ich ſah nur Zerſtörungsluſt, 
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aber wenig Bauverſtand; ich konnte mir von aufgeregten Maſſen 
unter ehrgeizigen Führern, bei denen ich ebenſowenig politiſche 
Einſicht als politiſche Tugend zu entdecken wußte, kein Heil für 
das Allgemeine verſprechen. Meiner ganzen Natur, meiner beſten 
Ueberzeugung nach mußte ich alſo hier gegen den Strom ſchwimmen, 
und zwar gegen einen ſehr reißenden wilden Strom. Das wäre 
ſchon gut geweſen, wenn ich nur die Floßen gehabt hätte, mich 
gegen den Strom zu halten. Allein, was ich längſt wußte, bekam 
ich hier peinlich zu erfahren: daß ich kein Redner ſei. Von Natur 
ſind wir Schwaben dieß durchſchnittlich überhaupt nicht; ob ich 
durch Uebung es hätte werden können, ſteht dahin; aber dieſe 
Uebung hatte mir gefehlt. Meine kurzgefaßten Predigten als 
Vicar und Repetent hatte ich aufgeſchrieben und dann auswendig 
gelernt; die Vorleſungen, die ich in Tübingen hielt, wie damals 
an der Würtembergiſchen Univerſität alle Welt, abgeleſen; der 
katechetiſche Unterricht, den ich nacheinander in Religionslehre, 
alten Sprachen, Philoſophie und Theologie zu ertheilen hatte, 
war doch noch lange kein zuſammenhängender freier Vortrag ge- 
weſen. Wäre ich auf dem Katheder geblieben, hätte auf demſelben 
die Zeiten erlebt, da auch in Süddeutſchland die Forderung eines 
freien Vortrags immer unabweisbarer an den academiſchen Lehrer 
herantrat: gewiß würde auch ich geſucht haben, derſelben gerecht zu 
werden; ob mit Glück, weiß ich freilich nicht. Aber im Herbſt 
1848 waren es ja bereits 15 Jahre, daß ich vom Katheder ent⸗ 
fernt war, und ich hatte das 40. Lebensjahr hinter mir. Da 
hätte jedenfalls eine längere parlamentariſche Uebung dazu gehört, 
um aus mir ſo ſpät noch einen Redner zu machen. Für jetzt 
hielt ichs in der Kammer wie einſt auf der Kanzel: wollt' ich 
über einen Gegenſtand ſprechen, ſo ſchrieb und memorirte ich die 
Rede, die ich dann in der Sitzung hielt. Daß man damit in 
parlamentariſchen Verhandlungen nicht weit kommt, liegt auf der 
Hand. Die Fähigkeit, auf das, was in der Debatte vorkommt, 
unmittelbar und aus dem Stegreife zu antworten, und zwar nicht 
blos in einzelnen epigrammatiſchen Bemerkungen — denn dieſe 
fehlten mir nicht —, ſondern in zuſammenhängender Ausführung, 
iſt unerläßlich. Daß ſie mir fehlte, ſetzte mich gegen die ſeich⸗ 
teſten Geſellen, denen aber dieſe Gabe zu Gebote ſtand, in Nach⸗ 
theil und machte meine Situation in die Länge unerträglich. 
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Eins kam noch hinzu, woraus ich ganz beſonders erkennen mußte, 
daß ich in dieſer Art von Wirkſamkeit nicht auf meinem Felde 
ſei. Hatte ich einmal einer Vorverſammlung beigewohnt, wo man 
ſich über den Gegenſtand der nächſten Sitzung und wie er be⸗ 
handelt werden ſollte, beſprach: ſo wußte ich ſicher über denſelben 
in der Sitzung nichts zu ſagen; wozu ich nur dann mich aufge⸗ 
legt und befähigt fü wenn ich den Gegenſtand vorher ganz 
allein für mich überdacht hatte. Das war ja nun offenbar der 
Schriftſteller, der Poet, wenn man will, den zum Parlamentsmann 
umzubilden es doch wohl zu ſpät war. 

Bei dieſem Widerſtreit gegen die Strömung in der Kammer, 
und dem Unbehagen, das meine mangelhafte Ausrüſtung zu 
ſolchem Kampfe in mir erzeugen mußte, konnte der Anlaß nicht 
ausbleiben, der mich bewog, aus dem Kahn zu ſpringen. Der 
Gang der öffentlichen Dinge führte denſelben in folgender Ge⸗ 
ſtalt herbei. Robert Blum war in Wien ſtandrechtlich erſchoſſen 
worden; mit der Entrüſtung über die Gewaltthat ging die Be⸗ 
geiſterung für den Märtyrer durch Deutſchland; auch in der 
Würtembergiſchen Kammer ſollte über die Sache verhandelt, ſollte 
eine Todtenfeier für Robert Blum beantragt werden. Nichts 
regt ſo ſehr meine innerſte Natur zum Widerſpruch auf, als ein 
grundloſer, unverſtändiger Enthuſiasmus. Ein ſolcher aber ſchien 
mir hier zu walten. Ich habe Blum nie für mehr halten können, 
als für einen, wenn man will wohlmeinenden, aber gewöhnlichen 
Wühler, ohne alle tiefere politiſche Einſicht. Und dem öſter⸗ 
reichiſchen Gouvernement, das die Befugniſſe, die das Frankfurter 
Parlament in Anſpruch nahm, nie anerkannt hatte, konnte ich es 
nicht ſo ſehr verargen, daß es mit dem hergelaufenen Aufruhr⸗ 
prediger kurzen Prozeß machte. Seine Hinrichtung tadelte ich 
wohl, aber mit der Wendung, daß ſie mehr als ein Verbrechen, 


nämlich ein Fehler ſei, ſofern ſie aus Blum einen Märtyrer, 


mithin erſt recht eine Standarte der Revolution gemacht habe. 
Dieſer kalte Waſſerguß auf die erhitzten Köpfe ergab nun freilich 
viel Ziſchen und Dampf, nicht blos in der Kammer, ſondern 
auch außerhalb derſelben. Selbſt meinen Ludwigsburger Wählern 
war das zuviel. Sie waren im Verlauf des Jahrs roth und 
immer röther geworden; in mir glaubten ſie einen Mann des 
kühnſten Fortſchritts gewählt zu haben: und nun ſprach ich gegen 
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Robert Blum. Eine Adreſſe wurde aufgeſest, die mir das Miß⸗ 
fallen meiner Wähler, ihre getäuſchte Erwartung, ausdrücken 
ſollte. Sie bedeckte ſich mit Unterſchriften und wurde mir über⸗ 
ſandt. Eine Unterſchrift fand ich, die mich rührte: ein alter 
Flaſchnermeiſter, bei dem ich als Knabe Leuchterchen und Latern⸗ 
chen, manche kleine Spielwaaren, gekauft, und ihm wieder zur 
Reparatur gebracht hatte, ſtand auch unterzeichnet mit den Worten: 

„Mit Bedauern, Stoll“. Ueberdrüſſig, wie ich längſt der ganzen 
Sache war, wollte ich auf dieſe Meinungsäußerung meiner Wähler 
hin mein Mandat ſofort niederlegen: die Gründe verſtändiger 
Freunde hielten mich damals noch zurück. In der Kammer ſaß 
mit mir der Profeſſor der katholiſchen Theologie, Dr. Kuhn von 
Tübingen, ein hagerer, ſchneidiger Mann, von einem Gepräge, 
dem ich es zutraute, daß er als Biſchof vor 400 Jahren einen Ketzer 
wie mich hätte verbrennen laſſen. Auch jetzt gingen ſeine poli⸗ 
tiſchen Meinungen ohne Zweifel weit mehr nach rechts als die 
meinigen; aber er ſtand doch nach beiden Seiten hin ſelbſtſtändig 
da, und bewies beſonders dem Majoritäts⸗ und Zeitungsgeſchrei 
gegenüber eine Charakterſtärke, die mich mit Hochachtung erfüllte 
und ihm näher brachte. Er war es hauptſächlich, der mir vor⸗ 
ſtellte, daß der Rücktritt auf eine Mißfallensäußerung der Wähler 
hin ein übler Vorgang wäre, der, wenn er Nachahmung fände, 
zu völliger Abhängigkeit der Abgeordneten von den Wählern und 
beziehungsweiſe den Maſſen führen müßte. Das leuchtete mir 
ein, und ſo blieb ich noch, wenn auch ungern und nicht auf lange. 


Kurz vor Weihnachten entlockte mir eine, wie mir ſchien, abſicht⸗ 
liche und unlautere Weglaſſung in dem Vortrag eines Mitgliedes 


der äußerſten Linken — ich meine, daß er in ſeinem Vortrag einen 
wichtigen Punkt tendenziös überging, — in der Erwiederung den 
Ausdruck: „wegescamotiren“, und darüber wurde ich auf An⸗ 
dringen der Partei von dem Präſidenten zur Ordnung gerufen. 
Dieſen Ordnungsruf ließ ich mir nicht gefallen und erklärte noch 
deſſelben Tages ſchriftlich meinen Austritt aus der Kammer, in⸗ 
dem ich der mir widrigen Partei, von der manche Hauptlärm⸗ 
ſchläger ihre Diäten imm ſchon vor der Verfallzeit einzuziehen 
pflegten, auch noch urch meine Verachtung bezeigte, daß ich 
auf ſämmtliche mir für die Zeit meiner Kammerthitigfeit zu⸗ 
n Diäten verzichtete. 
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16. Februar. 

Da ich ſo eben meiner Berührung mit dem katholiſchen Pro⸗ 
feſſor Erwähnung gethan habe, ſo ſei hier mit einem Worte auch 
einer ähnlichen mit meinem alten Widerſacher Wolfgang Menzel 
gedacht. Es ſtellte ſich bald heraus, daß wir in der Kammer in 
verſchiedenen Hauptfragen einverſtanden waren, wir traten derſel⸗ 
ben Fraction bei, in deren geſelligen wie geſchäftlichen Zuſammen⸗ 
künften wir uns begegneten. Nach einigem anfänglichen Stutzen 


wichen wir uns bald nicht mehr aus, und ich muß dem Manne 


nachſagen, daß, wie unangenehm mir auch in der Kammerdebatte 
ſein griffiger, giftiger Ton war, er doch in jenen Fractionszuſam⸗ 
menkünften ſich ganz gut benahm, mir ſogar mit einer Art von 
Courtoiſie entgegenkam. Auch mit dem jetzt verſtorbenen König 
Wilhelm ergab ſich damals eine Berührung. Schon wie ich als 
Mitglied der Adreßdeputation zu Anfang des Landtags ihm vor⸗ 
geſtellt wurde, hatte er mir gedankt für den guten Einfluß, den 
ich auf meine Anhänger in Ludwigsburg ausgeübt (dieſe hatten 
nämlich, als ich in der Parlamentswahl durchgefallen war, den 
Häuptern der Pietiſtenpartei die Fenſter einwerfen wollen, und 
ich ſie davon in der letzten jener „Volksreden“ abgemahnt). Wie 
er nun von meinem Auftreten gegen die radicalen Tendenzen 
hörte, ſagte er zu ſeinem Hofarzt Hardegg, meinem Schul⸗Freunde, 
über mich: „Daß er courage hat, hab' ich immer geglaubt, ſonſt 
hätt' er nicht mit den Theologen angebunden“. Später, als das 
Märzminiſterium, in ſeiner liberalen Mittelſtellung gedrängt, an 
die Gründung einer Regierungszeitung dachte, ließ mir der König 
durch den Miniſter Römer die Redaction derſelben anbieten, die 
ich natürlich ohne Weiteres ablehnte. 

Ich athmete mit jeder Station freier, als ich am Dreikönigs⸗ 


tig 1849 von Neuem München zufuhr. 


Hier fing ich jetzt an, die Betrachtung der dortigen Kunſt⸗ 
werke etwas methodiſcher zu betreiben, die Anſchauung mit kunſt⸗ 
hiſtoriſchen Studien zu verbinden. Insbeſondere in der Glypto- 
thek, dieſer verdienſtlichſten Schöpfung des Königs Ludwig, ſuchte 


ich mich immer mehr heimiſch zu machen. Meine Glyptothek— 


epigramme, die ich ohne meinen Namen im Morgenblatt ab⸗ 
drucken ließ, ſprechen die gehobene Stimmung aus, in welche die 
wiederholte Anſchauung jener unſchätzbaren Kunſtwerke mich ver⸗ 
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ſetzte. Auch was von Muſik in München geboten wurde, ſuchte 
ich jetzt und ſpäter eifrig auf, und ſtrebte ſo weit in dieſe Kunſt 
einzudringen, als dieß der von mir ſchmerzlich empfundene Man⸗ 
gel techniſcher Kenntniſſe geſtatten wollte. Was ich bei den vor⸗ 
nehmſten von mir angehörten Werken dieſer Kunſt empfunden 
und gedacht, faßte ich gegen das Ende meines Münchner Aufent⸗ 
halts in die „Muſikaliſchen Sonette“ zuſammen, die ich 
meinem Freunde Kauffmann, der mich zuerſt in dieſe Kunſt ein⸗ 
geführt hatte, jedoch nur handſchriftlich, widmete. 

Zu ſchriftſtelleriſcher Thätigkeit empfand ich zunächſt keinen 
Trieb. Den politiſchen Thaten gegenüber, die freilich vorerſt auch 
nur Worte blieben, war das geſchriebene Wort, ſoweit es nicht 
eben jene Thaten betraf, ganz beſonders alſo das wiſſenſchaftliche, 
beinahe zur Werthloſigkeit heruntergeſunken. Und was mich be⸗ 
trifft, ſo war ich in der Wiſſenſchaft gewiſſermaßen heimathlos, 
d. h. fachlos, geworden. Das theologiſche Intereſſe in mir war 


erloſchen, ja ich empfand gegen Alles, was Theologie hieß, einen 


Widerwillen. Davon waren meine eigenen früheren Schriften 
nicht ausgenommen. Wer mich als den Verfaſſer des Lebens Jeſu 
begrüßte, fand ſicher einen froſtigen Empfang. In allen andern 
Fächern aber war ich lediglich Dilettant. Die Einladung der Brock⸗ 
hausſchen Verlagshandlung zur Mitarbeit an der „Gegenwart“, 
die ſie damals zur Ergänzung des Converſationslexicons in 
Angriff nahm, und das Zureden meines betriebſamen Freundes, 
des Prof. C. F. Neumann, in deſſen Familie ich gern und viel 
verkehrte, bewogen mich, die beiden Artikel: A. W. Schlegel 
und C. Immermann, für jenes Sammelwerk zu übernehmen. 
Da ich von Schlegel bei Weitem nicht Alles, von Immermann 
außer dem Münchhauſen nichts geleſen hatte, ſo waren die ſämmt⸗ 
lichen Werke beider Schriftſteller erſt zu ſtudiren. Das Studium 
machte mir bei dem erſtern mehr Freude als bei dem letztern; die 
Arbeiten über beide ſind jetzt meinen Kleinen Schriften einverleibt. 


17. Februar. 


Der Druck der Schubartsbriefe mit meinen Einleitungen 
hatte zwar ſchon vor mehr als Jahresfriſt begonnen; die Unruhe 
der Zeit jedoch führte ſolche Verzögerung herbei, daß die Samm⸗ 
lung erſt im Sommer 1849, zur ungünſtigſten Zeit, erſcheinen 
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konnte. Da nun der Verleger überdieß den unklugen Einfall hatte, für 
die zwei Bändchen den Preis auf mehr als 5 Thaler feſtzuſetzen, 
ſo blieb ihm der größte Theil der Auflage liegen und konnte 
auch durch ſpätere Herabſetzung des Preiſes nicht mehr flott ge⸗ 
macht werden. 

Im Herbſte jenes Jahres, während ich Tag für Tag meinen 
Freund Märklin zum Beſuch erwartete, lief ſtatt ſeiner die Nach⸗ 
richt von ſeinem Tode ein. Der Verluſt dieſes Mannes, der erſt 
Genoſſe meiner Jugend und meiner Studien, dann Theilnehmer 


meiner theologiſchen Kämpfe, endlich wahrend der Jahre meines Auf- 


enthalts in Heilbronn mein täglicher liebſter Umgang geweſen war, 
ergriff mich tief, und alsbald war der Entſchluß gefaßt, den edlen 
Freund zum Gegenſtand einer biographiſchen Darſtellung zu 
machen. An Quellen konnte es mir nicht fehlen, da ich mit dem 
Verſtorbenen vom 14. bis zum 25. und dann ſpäter noch einmal 
4 Jahre lang faſt ununterbrochen zuſammengelebt, in den Zwi⸗ 
ſchenzeiten mit ihm in lebhaftem Briefwechſel geſtanden hatte, 
außerdem durch die Briefe, welche andere Freunde von ihm beſa⸗ 
ßen, und die Erinnerungen der Familie unterſtützt war. Im 
Laufe des Winters kam die Arbeit um ſo leichter zu Stande, je 
mehr hier das Herz mitarbeitete; um ſo empfindlicher war mir 
aber auch, daß erſt die Familie Aengſtlichkeit bei der Sache zeigte, 
dann ſich nur mühſam ein Verleger finden ließ. Die Schrift: 
„Chriſtian Märklin“ erſchien erſt gegen das Ende des Jahres 
1850, und machte kein Glück. Daß das ſchonungsloſe Gemälde, 
das ich darin von dem Treiben einer hirnloſen Demokratie am 
Wohnorte des Verſtorbenen entworfen, den Haß der Partei, die 
mir noch von meinem Auftreten in der Würtembergiſchen Stände⸗ 
kammer her grollte, von Neuem anfachte, und dieſer Haß ſich 
nun auch in journaliſtiſchen Angriffen auf jene Schrift ergoß, 
war natürlich; aber auch die Schilderung des wiſſenſchaftlichen 
Stilllebens und der theologiſchen Kämpfe, die den Hauptinhalt der 
Biographie ausmachte, fand in einer Zeit, die immer noch von den 
nicht gethanen Thaten der kaum verfloſſenen Jahre her ſchwin⸗ 
delte, keinen Anklang. Ein Literat, mit dem ich in München 
freundſchaftlichen Umgang gehabt, dem ich das Büchlein ſelbſt ge⸗ 
ſchenkt hatte, ſchrieb eine Recenſion darüber, deren Inhalt unge⸗ 
fähr war: Die Beſchreibung, die hier ein Würtembergiſcher Magi⸗ 
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ſter von dem Leben eines andern Würtembergiſchen Magiſters 
gebe, habe für ſolche, die nicht Würtembergiſche Magiſter ſeien, 
viel Ergetzliches. Daß mir der Verf. dieſe Recenſion im Manu⸗ 
ſcript zur Begutachtung zuſchickte, und auf meine Aeußerung, ich 
müſſe ſie als Verhöhnung meines Buchs anſehen, ſie gleichwohl 
drucken ließ, war ächt Münchneriſch. Ueber die Fragen, mit 
denen die Tübinger Magiſter ſich abgequält, war man in München 
beim Bierglas längſt hinaus, und rohen Hohn für Humor aus⸗ 
zugeben, hatten die Literaten eines gewiſſen Kreiſes von ihrem 
Meiſter Fallmerayer gelernt. 

Auf mich konnten dieſe Mißerfolge nicht ohne ungünſtige 
Wirkung bleiben. Vor ſo rauher Temperatur, von der er ſeine 
erſten Schößlinge empfangen ſah, zog ſich der in mir neu er⸗ 
wachte ſchriftſtelleriſche Trieb empfindlich zurück. Ich bekam den 
Eindruck, meine Zeit als Autor ſei um, und da ich die Schrift⸗ 
ſtellerei zu meiner Subſiſtenz nicht eben nöthig hatte, ſo ließ ich 
von da an über zwei Jahre lang die Feder ruhen. Man wollte 
mich nicht mehr leſen: gut; ſo wollte ich auch nicht mehr ſchreiben. 

Um dieſelbe Zeit ſah ich mich überdieß durch eine Verände⸗ 
rung des Wohnorts und der ganzen Lebensweiſe von literariſchen 
Beſtrebungen abgezogen. Im Herbſt 1851 war mir mein nun⸗ 
mehr é6jähriger Sohn von der Mutter herauszugeben, und fie 
fügte freiwillig auch die Tochter hinzu. 

Da ich alſo die Kinder bekommen ſollte, engagirte ich eine 
Haushälterin, und da mir Stuttgart durch die Mutter geſperrt 
blieb, München aber kein geeigneter Ort für die Ausbildung der 
Kinder ſchien, zog ich verſuchsweiſe nach Weimar. Dahin zog 
mich mein alter Freund Schöll, deſſen ſeit den Univerſitätsjahren 
unterbrochene Bekanntſchaft ich im Sommer 1849, bei einem Be⸗ 
ſuch in Weimar, erneuert hatte. Allein gleich Anfangs verſtimmte 


_ mich hier eine ſchlechte, verwahrloste Wohnung; die Lebensart, 


doch ſchon halb norddeutſch, ſagte mir wenig zu; das Kleinliche 
der Verhältniſſe beengte mich; es war bald Ro daß hier 
meines Bleibens nicht ſein könne. 
Wohin? Kerl! rief ich mir mit Schubart zu; und ich wußte 
vorerſt keine andere Auskunft als (1852) nach Köln zu ziehen. 
Hier hatte ich meinen guten Bruder, hatte ſeine Familie, 
ſeille Freunde; aber mein Verkehr mit ihm war theils durch ſein 
K. 
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Geſchäft, theils durch ſeine Kränklichkeit ſehr gehemmt; ein litera- 
riſcher Umgang fehlte mir, und weder die Art der Stadt und 
Gegend, noch das Leben und Treiben der Bevölkerung konnten 
mir behagen. Dazu kam Noth mit der Haushaltung. Die erſte 
Haushälterin, mit der ich und noch mehr die Kinder wohl ver⸗ 
ſorgt geweſen, fand nach Jahresfriſt Gelegenheit zu heirathen; die 
zweite aber, obwohl mir von beſter Hand empfohlen, zeigte ſich 
erſt als unzulänglich, in der Folge als wirklich ſchlecht. 

Das waren keine Verhältniſſe, den ſtockenden literariſchen 
Productionstrieb in neuen Fluß zu bringen. Ich blieb in meiner 
Verbitterung; es entſtand nichts, bereitete ſich nichts vor. Die 
einzige Seite, von der ich mich in Köln angeregt fand, war die 
Muſik. Durch die Vermittelung eines der Freunde meines Bru- 
ders wurde ich Mitglied einer muſicaliſchen Geſellſchaft, die durch 
einen Kern von Künſtlern der dortigen Muſikſchale und einen 
Kreis von Dilettanten alle Samſtag Abend in eigenem Local eine 
Symphonie und etliche kleinere Orcheſterſtücke zur Aufführung 
brachte. Hier hatte ich Gelegenheit, insbeſondere von Haydns 
Symphonien manche zu hören, die man bei den großen Concert⸗ 
aufführungen weniger zu hören bekommt, ſo werth ſie auch durch 
ihre unvergleichliche Friſche und Geſundheit der häufigſten Auf⸗ 
führung wären. Mußte man hier immerhin mit den beſcheidenen 
Kräften Nachſicht haben, ſo waren die großen Concerte, damals 
noch im Caſinoſaal, in der ſpätern Zeit meines Aufenhalts unter 
Hillers Leitung, geeignet, auch höhern Anforderungen zu genügen. 
Ich weiß nicht mehr genau, war es hier, daß ich Beethovens 
9. Symphonie wieder hörte, oder war's die Erinnerung an 
eine frühere Aufführung: genug, eines Morgens im Sommer 
1853 fand ich mich aufgelegt, die Schnurre darüber zu ſchreiben, 
die ich alsmuſicaliſchen Brief eines beſchränkten Kopfes 
betitelte. Ein hübſcher Zufall war's, daß Mittags, wie ich eben 
damit fertig geworden, ganz unerwartet mein alter Freund, Mu⸗ 
ſikdirector Hetſch von Mannheim, zum Beſuche kam, dem ich nun 
meine Herzenserleichterung vorleſen konnte. Sie fand ſeine Bil⸗ 
ligung, und ſo wurde ſie der Allgemeinen Zeitung zugeſchickt, die 
ſie auch alsbald einrückte. 

Im Herbſt deſſelben Jahres benutzte ich eine Reiſe in's 
Oberland, um in Karlsruhe dem Kammerherrn und Oberforſtrath 


— — àůV !! OO” PR 


28 J. Literariſhe Denkwürdigkeiten. 


von Uexküll, oder vielmehr ſeiner Gemäldeſammlung, einer Jugend⸗ 
bekannten von Ludwigsburg her, einen Beſuch zu machen. Die 
erneuerte Anſchauung dieſer Schätze, eine Anzahl von Briefen 
und Tagebüchern aus dem Nachlaß des Stifters der Sammlung, 
die mir ſein Neffe, der damalige Beſitzer, anvertraute, gaben mir 
für einen Theil des folgenden Winters zuſagende Beſchäftigung. 
Die Aufſätze über den alten Uexküll und ſeine Gemälde⸗ 
ſammlung, und über Eberhard Wächter, erſt in der Allge- 
meinen Zeitung, dann, wie jener muſicaliſche Brief, in meinen Kleinen 
Schriften abgedruckt, waren die Ergebniſſe. Wächter erinnerte 
mich an ſeinen jüngern Landsmann Schick; ich legte mich auf 
Kundſchaft nach deſſen Familie und Verlaſſenſchaft; bald war ein 
Sohn von ihm in Stuttgart ausfindig gemacht und bald aus 
ſeinem Beſitz durch Vermittlung eines Freundes eine Reihe von 
Briefen in meinen Händen, aus denen ich den Aufſatz Ueber 
Schick erſt für die Allgemeine Zeitung, jetzt gleichfalls in meinen 
Kleinen Schriften, zuſammenſtellte. Einige Jahre ſpäter fand ich 
in dem Kunſtblatt von Eggers einen biographiſchen Artikel über 
Schick, deſſen Verfaſſer zwar, wie mir ſchien, nicht blos aus dem 


meinigen geſchöpft, ſondern die von mir benützten und noch einige 


weitere Briefe ſelbſt in Händen gehabt hatte, auf die ganze 
Quelle jedoch ſicherlich nur durch meinen Artikel aufmerkſam ge⸗ 


worden wak; deſſen er {ich gleichwohl in neueſter Literatenart 


nicht bewogen fand, auch nur mit einer Silbe zu gedenken. 

Wie mich Wächter auf Schick geführt hatte, ſo führte mich 
bald darauf Schubart auf Friſchlin. Mein damaliges Wiſſen 
von dieſem Landsmann beſchränkte ſich aber auf das, was aus 
Schubarts und Kerners Gedichten an ihn und den Notizen in 
Schwabs Beſchreibung der ſchwäbiſchen Alp hervorging. Meine 
Kenntniß zu erweitern, holte ich mir zunächſt auf der Kölner 
Stadt-Bibliothek den betreffenden Band der Erſch⸗ und Gruber'- 
ſchen Encyelopädie, wo mir der gelehrte Artikel von Zacher treff⸗ 
liche Dienſte that. Was von und über ihn gedruckt war, konnte 
ich mir hienach leicht verſchaffen. Aber ich hätte gern wieder, 
wie bei Schubart, Briefe gehabt. Schrieb alſo nach Stuttgart, 
und that hier einen ungeahnt reichen Fiſchzug. An die ſechst⸗ 
halbhundert Nummern, theils Briefe, theils Aktenſtücke, fanden 
ſich im dortigen Staatsarchiv, und rückten bald in einer ſtatt⸗ 
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lichen Kiſte an. Aber wie ich die Kiſte aufgehämmert hatte, wer 
beſchreibt meinen Schrecken, als ich von den übrigen Briefſchaften 
wenig, von denen Friſchlins aber gar nichts leſen konnte! Eine 
heilloſere Hand hat nicht leicht ein Gelehrter geſchrieben; ich 
dachte, die Kiſte habe ihren Weg nach Köln umſonſt gemacht, 
dieſe Schrift werde ich in Ewigkeit nicht entziffern lernen. Ich lernte 
es binnen etlichen Wochen ſo, daß mir nur wenige einzelne Wörter 
unverſtändlich blieben; aber leider muß ich auch glauben, daß 
von dem ſeither eingetretenen Ruin meiner Augen dieſe Arbeit 
eine Haupturſache geweſen iſt. Aber Freude machte ſie mir un⸗ 
gemein viel; ich empfand ganz das eigenthümlich Belebende, die 
Phantaſie Anregende, was es hat, aus den eigenen Schriftzügen 
und den alterthümlichen Papieren die Schickſale und Begeben⸗ 


heiten längſt vergangener Zeiten und Perſonen hervorzuholen. 


Auch die Art des Helden bot etwas, das mir ſympathiſch 
war. Zwar den romantiſchen Schleier, den ſein tragiſcher Aus⸗ 
gang über ſein Leben und Weſen breitet, ſah ich bei näherer Be⸗ 


kanntſchaft mit dem Thatbeſtand immer mehr zerreißen. Der 


Mann ſank unter die Höhe meiner frühern Vorſtellung von ihm 
herab, und ich fand, daß auch Gervinus, aus genauerer Kennt⸗ 
niß heraus, ihm zuviel Ehre anthut, wenn er ihn mit Hutten 
vergleicht. Verwandt mit dieſem iſt er nur etwa durch ſeine 
Kampfluſt; aber ſeine Kämpfe ſind entfernt nicht von den hohen 
Ideen getragen, entfernt nicht mit dem Adel und dem ſelbſtloſen 
ſachlichen Intereſſe durchgeführt, wie die Kämpfe Huttens. Man 
kann ſagen: das Perſönliche und das Sachliche ſteht bei beiden 
Kämpfern in umgekehrtem Verhältniß: was bei dem einen Haupt⸗ 
ſache, iſt bei dem andern Nebenſache. Dafür aber hat dieſes Per⸗ 
ſönliche bei Friſchlin eine ſeltene Fülle und Friſche. Hierin hat 
er Aehnlichkeit mit Schubart, und das wird es am Ende auch 
ſein, wodurch mich der eine wie der andere angezogen hat. Zwar 
gemüthlich ganz ſo nahe wie Schubart iſt mir Friſchlin nicht ge⸗ 
kommen. Zum Theil mag's an der größern Zeitferne liegen: die 
Denk⸗ und Empfindungsweiſe Schubarts, der Genius der Sturm⸗ 
und Drangperiode des vorigen Jahrhunderts, liegt uns näher 
und ſpricht uns verwandter an, als der des ausgehenden ſechszehn⸗ 
ten. Aber mehr liegt es doch noch in der Perſönlichkeit. Schu⸗ 
bart iſt bei aller Wildheit doch eine weichere, gefühlvollere, lie⸗ 
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benswürdigere Natur als Friſchlin. Dieſer freilich dafür ungleich 
thatkräftiger, auch thätiger, fleißiger, ein Arbeiter ohne gleichen; 
während bei Schubart eine gewiſſe Schlaffheit und Trägheit nicht 
zu verkennen iſt. Aber Friſchlin iſt auch ein Händelſucher, bei 
Weitem nicht ſo gutmüthig und leicht wieder zu begütigen als Schubart; 
mit Letzterem war im Leben weit leichter auszukommen als mit 
dem Erſteren. Aber in der gewaltigen Sinnlichkeit, der wilden 
Leidenſchaft, ſind beide ſich gleich, und von dieſer Seite iſt es 
mir zum Vorwurf gemacht worden, daß ich mir gerade dieſe zwei 
Männer zu biographiſchen Helden ausgewählt habe. 


Zunächſt kann ich daran dem Zufall den erſten Antheil zu⸗ 


weiſen, daß beide meine ſpeciellen Landsleute waren. Aber es iſt 
allerdings nicht blos dieß. Als zu Anfang der 40er Jahre mein 
Univerſitätsbekannter Hermann Reuchlin eine Biographie Pascals 


geſchrieben hatte, konnte ich, damals noch ohne eigene Erfahrung 
in dergleichen Arbeiten, nicht begreifen, wie man ſich einen, bei 


allem Geiſt, ſo krankhaft aſcetiſchen Menſchen zum Helden einer 
Biographie wählen könne. Dieſes Urtheil war im höchſten Grade 
ſubjectiv; denn in der That, ich würde einen ſolchen Helden nie- 
mals gewählt haben. Was ich vor Allem an einem Menſchen 
verlangte, wenn er mir das rechte biographiſche Intereſſe einflö⸗ 
ßen ſollte, war Fleiſch und Blut. Ich wollte warme, lebensvolle 
Perſönlichkeiten haben, die mir die menſchliche Natur als ſolche, 
unverſtümmelt und unverkünſtelt, zur Anſchauung brachten. In 
dieſer Hinſicht waren Friſchlin und Schubart unſtreitig zwei 
Prachtexemplare. Meine Hinneigung zu ihnen aus einer Ver⸗ 
wandtſchaft der Naturen erklären, konnte gleichwohl nur ein 
Solcher, der mich nicht kannte, und überdieß ein ſeichter Pſycho⸗ 
log war. Das Tiefere wäre vielmehr, zu ſagen, gerade weil ich 
bei ihnen fand, was mir fehlte, habe ich mich durch ſie angezogen 
gefühlt. In der That haben mir perſönlich, bei allem natürlichen 
Verlangen nach den Freuden des Lebens, doch immer die rechten 
Organe gefehlt, mich deſſelben zu bemächtigen; ich habe mich zum 
Leben eigentlich immer nur ſentimental und elegiſch verhalten, 
die rechte Lebensluſt und Lebensfreude nie gehabt. Gerade deß⸗ 
wegen that mir die Betrachtung und Darſtellung von Naturen 
wohl, die ſich zum Leben ſo friſch, ſo naiv verhielten, ſeiner Gü⸗ 
ter ſich ſo ohne Weiteres zu bemeiſtern, ſeine Freudenbecher ſo 
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keck zu leeren wußten. Gingen ſie daran auch ſchließlich zu 
Grunde, ſo konnten ſie ſich doch ſagen, daß ſie gelebt hatten. 
Es verſteht ſich, daß es damit, ſollte mich einer als! Mographiſcher 
Held anziehen, nicht gethan war. Er mußte geiſtige Intereſſen zeigen, 
geiſtige Thaten aufzuweiſen haben, und zwar in einer Richtung, 
die der meinigen verwandt war; er mußte dem Licht, der Freiheit 
zugekehrt, ein Feind der Deſpoten und der Pfaffen ſein. Wie dieß 
bei Friſchlin ſowohl als bei Schubart, im höchſten Sinne freilich 
bei Hutten zutraf, erhellt von ſelbſt; bei welchem letzteren anderer⸗ 
ſeits das Temperamentsvolle als Grundlage gleichfalls nicht fehlte. 

Doch in Köln ſollte ich die Arbeit an Friſchlin nicht vollen⸗ 
den. Zu Ende des Sommers 1854 ſtellte ſich die Nothwendig⸗ 
keit heraus, eine andere Haushälterin zu ſuchen, und während die 
Kinder in den Herbſtferien bei ihrer Mutter waren, kam mir der 
Zweifel, ob überhaupt bei dieſer Art Wirthſchaft, insbeſondere für 
das Mädchen, eine rechte Erziehung möglich ſet? ob es nicht beſ⸗ 
ſer wäre, meine Haushaltung aufzulöſen, das Mädchen in ein 
gutes Inſtitut, den Knaben in ein tüchtiges Haus zu thun, bis 
dereinſt die erſtere im Stande ſein würde, mir die Haushaltung 
ſelbſt zu führen? Für den Sohn war mir ein Haus in Oehrin⸗ 
gen empfohlen; für die Tochter empfahl mir mein alter Bekann⸗ 
ter, Hofprediger Dittenberger in Weimar, das Inſtitut des Frl. 
Heidel in Heidelberg, an welchem er früher, während ſeines dor⸗ 
tigen Aufenthalts, Unterricht gegeben hatte. Alſo faßte ich den 
Entſchluß, brachte den Sohn — und bald darauf mein Bruder 
ſeine zwei älteſten Söhne — zu Präceptor Preuner nach Oehrin⸗ 
gen, die Tochter in das Inſtitut in Heidelberg, wo ich von jetzt 
an, ſtatt in Köln, ſelbſt auch meinen Aufenthalt nahm. Und mit 
wenigen Entſchließungen in meinem Leben hatte ich ſo viel Urſache, 
zufrieden zu ſein, wie mit dieſen. 

Ich meinerſeits fing nun wieder eine Junggeſellenwirthſchaft 
an, und fand mich dabei, der Plackerei mit einer ſchlecht verſehe⸗ 
nen eigenen Haushaltung gegenüber, weſentlich erleichtert. Alle 
Sonntage hatte ich die Tochter zu Tiſch bei mir, auch außerdem 
durfte ſie mich öfters beſuchen, Spaziergänge, kleine Landpartien 
mit mir machen. Die 4 Jahre, während deren ich ſo meine Toch⸗ 
ter, unter der Obhut trefflicher Menſchen, an meiner Seite her⸗ 


anwachſen ſah, gehören zu den ſtillglücklichſten meines Lebens. 
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Auch ſonſt vereinigte ſich Alles, mir den Aufenthalt in Hei- 
delberg angenehm und gedeihlich zu machen. Einer der erſten 
Beſuche, die ich machte, war bei Dr. Kuno Fiſcher, der damals 
als Privatdocent, dem aber das Leſen unterſagt worden war, 
am Orte lebte. Ich hatte vor einigen Jahren einen Aufſatz von 
ihm über L. Feuerbach geleſen, der mir als das Beſte erſcheinen 
wollte, was bis dahin zu deſſen Beurtheilung geſagt war; und 
jetzt war er ja vermöge des Jnterdicts, das in Folge theologiſcher 
Denunciation auf ihm ruhte, gewiſſermaßen ein College von mir. 
Ich fand einen noch ſehr jungen Mann, mit hellblondem Haar 
und Schnurrbart, ſchnell und ſcharf in ſeiner Rede, und nord⸗ 
deutſch⸗ſtramm in ſeinem Auftreten. So grell der Gegenſatz war, 
den dieß zu meiner Natur und Art bildete, ſo kam er mir doch 
gleich von Anfang mit ſo viel Hochſchätzung und Zuneigung ent⸗ 
gegen, daß ich mich vertraulich zu ihm hingezogen fühlte. Es 
mir in ſeinem Kreiſe behaglich zu machen, trug nach näherem Be⸗ 
kanntwerden auch ſeine Frau bei, von franzöſiſcher Herkunft, aber 
in Deutſchland erzogen, und ſo zart und gemüthvoll, daß ſie dem 
Deutſchen durchaus als Landsmännin erſchien. Auch meine Toch⸗ 
ter, und, wenn er in Ferien kam, mein Sohn, fanden in der Fa⸗ 
milie Fiſcher, zu der noch ein munteres Töchterchen von etwa 2 
Jahren gehörte, die freundlichſte Aufnahme, und ſo bildete ſich 
ein Verhältniß, das, wenn auch längſt durch Ortsentfernung ge⸗ 
hemmt, doch mich, und wie ich hoffe meine Kinder, durchs Leben 
begleiten wird. 

Ein anderer Beſuch galt Gervinus. Ich war ſeinem epoche⸗ 
machenden Werk über die deutſche Nationalliteratur ſo viel Be⸗ 


' lehrung ſchuldig geworden, hatte mich ſpäter an ſeiner Schrift 


über den vereinigten Landtag in Preußen, wie an der vorzugs⸗ 
weiſe von ihm geleiteten deutſchen Zeitung ſo erbaut, meine Hoch⸗ 
achtung vor ihm war ſo groß, daß mich verlangte, ſeine perſön⸗ 
liche Bekanntſchaft zu machen. Allein es geſchah nicht ohne eine 
gewiſſe Scheu. Bei aller Geiſteshöhe war er mir immer zugleich 
als eine herbe Natur erſchienen, und wie weit in religiöſen Din⸗ 
gen ſein Freiſinn ging, war mir in Folge einiger Bemerkungen 
über die neuere theologiſche Kritik in ſeiner Literaturgeſchichte zweifel⸗ 
haft. Wie überraſchte mich daher die freundliche, gemüthliche 
Aufnahme, die ich bei ihm fand, und die mein Inneres ſo auf⸗ 
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ſchloß, daß ich nach einer halben Stunde mit der Ueberzeugung 
von ihm ging, auch hier ein Verhältniß auf die Dauer angeknüpft 
zu haben. Auch mit Frau Gervinus, die, bei mancher Seltſam⸗ 
keit in ihrem Weſen, doch durch den redlichen Ernſt ihres geiſti⸗ 
gen Strebens und das aufrichtige Wohlwollen ihres Herzens mir 
bald lieb wurde, ergab ſich ein angenehmer Verkehr; während 
meine Kinder, bei der Kinderloſigkeit des Paars, hier weniger An⸗ 
ſprache, obwohl ſtets freundliche Aufnahme fanden. 

In meiner Arbeit an Friſchlin fand ich mich durch den Um⸗ 
zug nach Heidelberg und die eingreifende Veränderung meiner Le⸗ 
bensweiſe, die damit verbunden war, ſehr unterbrochen. In Köln 
war ich eben noch mit dem Excerptenapparat fertig geworden, und 
nun ſollte an die Ausarbeitung gegangen werden. Aber die vie⸗ 
len neuen Eindrücke, ſeit ich dort jene Papiere zuſammengepackt 
hatte, bis jetzt, wo ich ſie hier wieder vor mich nahm, hatten mich 
aus der Friſchlin⸗Stimmung hinausgeſetzt, mir den Gegenſtand, 
der lebendig hätte vor mir ſtehen ſollen, in graue Ferne gerückt. 
Glücklicherweiſe kam mir eben jetzt durch freundſchaftliche Ver⸗ 
mittlung eine neue Quelle zu: die Tübinger Senatsprotocolle aus 
Friſchlins Zeit; ſie wurden geleſen und excerpirt, und verſetzten 
mich wieder ganz in jene Welt. Nun gings noch vor Winters 
Anfang luſtig an die Ausarbeitung, und hier zeigte Kuno Fiſcher 
eine ebenſo unerwartete als unſchätzbare Freundesgabe. Von dem 


ſchroff und eigenartig erſcheinenden Manne, der vollauf mit eigenen 


Werken und Entwürfen beſchäftigt war, die noch dazu einem ganz 
anderen Gebiet als meine damalige Arbeit angehörten, konnte ich 
bei ſeiner Geſinnung gegen mich wohl freundliche Theilnahme an 
dem, was mich eben beſchäftigte, aber nicht dieſes liebevolle Ein⸗ 
gehen auch in das Einzelnſte erwarten, wie ich es bei ihm fand. 
Mich mit Fiſcher über einen Punkt, den ich gerade unter Händen 
hatte, zu beſprechen, gab mir die entſchiedenſte Förderung. Mit 
bewundernswerther Leichtigkeit wußte er ſich in die Sache, wie 
ich ſie ihm vortrug, zu verſetzen; eine Aufgabe, an der ich mich 
zerarbeitete, ward alsbald auch die ſeinige, und er machte im 
Geſpräch gemeinſam mit mir Verſuche, ſie zu löſen. Dazu kam 


noch eines, was ſeinen Umgang ſo belebend für mich machte. 


Mein Selbſtvertrauen, wie mein Lebensgefühl überhaupt, war 
nie beſonders ſtark geweſen; damals war es, in Folge des langen 
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Mißwachſes auf Seiten meiner literariſchen Thätigkeit, zu tiefer 
Schwäche herabgeſunken. Seit meinem Rücktritt aus dem theo⸗ 
logiſchen Felde hatte ich nichts Durchſchlagendes, nichts, woran 
ich mir hätte bewußt werden können, daß meine Kraft noch un⸗ 
geſchwächt ſei, geſchrieben. Fiſcher brachte mir eine Hochſchätzung 
— nicht blos meiner früheren ſchriftſtelleriſchen Leiſtungen, ſon⸗ 
dern meiner lebendigen geiſtigen Potenz entgegen, die mich, weil 
ſie von einem ſelbſt ſo geiſtvollen Menſchen ausging, im Innerſten 
aufrichtete, und nicht wenig dazu beitrug, meiner Schriftſtellerei 
einen friſchen Aufſchwung zu geben. | 

Daß deren nächſtes Erzeugniß, eben die Biographie Friſchlins, 
die, mit dem erſten Frühjahr fertig, im Sommer 1855 erſchien, 
beim Publikum ſo wenig wie meine unmittelbar vorangegangenen 
Schriften Glück machte, verſchlug mir wenig. Denn einmal be⸗ 
griff ich die Urſachen ſehr gut: den entlegenen Gegenſtand, und 
die durch das halblateiniſche Gelehrtendeutſch des ausgehenden 
16. Jahrhunderts, das ſie ſtückweiſe mit ſich führte, nicht jeder⸗ 
mann verſtändliche Form. Und dann blieb ich mir des Werths 
meiner Arbeit, theils an ſich, theils insbeſondere für mich, dennoch 
klar bewußt. Dieſer perſönliche Werth des Buches beſtand darin, 
daß ich damit einen neuen Weg für meine Schriftſtellerei gefun⸗ 
den hatte, den, wenn auch nur eine Strecke weit, eingeſchlagen 
zu haben, mich nicht gereuen darf. 

Mein Abgehen von der Theologie iſt mir von manchen 


Seiten, am lauteſten von der ſeichteſten Sorte meiner Gegner, 


den liberalen Schwätzern, einem Schwarz in Gotha, neueſtens 
der Schenkel'ſchen Sippſchaft, als eine Art Fahnenflucht zum 
Vorwurf gemacht worden. Als ob ich nicht unter derſelben Fahne, 
auch auf anderem Felde, fortgekämpft hätte! Als ob ich nicht, 
auf das alte Feld zurückgekehrt, eben an den Herren bewieſen 
hätte, daß ich meine Kraft in der Zwiſchenzeit nicht vergeudet 
hatte! Wer freilich nur nothdürftig das Zeug für ein wenig 
theologiſche Salbaderei oder auch Silbenſtecherei hat, dem fällt 
es nicht ſchwer, bei der Theologie zu bleiben, und denjenigen 
einen Ausreißer zu ſchelten, der, weil er auch noch für andere 
Fücher ſich begabt fühlt, einen Abſtecher auf dieſe Felder macht. 
Für mich war in der That dieſe Abſchweifung auf das biogra⸗ 
phiſche Gebiet (und das Buch über Friſchlin war die erſte eigent⸗ 
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liche Biographie, die ich ſchrieb; das Bisherige, ſelbſt die Schrift 
über Märklin, waren nur biographiſche Skizzen geweſen) ich ſage, 
für mich war die Abſchweifung auf das biographiſche Gebiet ein 


Bedürfniß meiner Natur. In meinen früheren theologiſchen Ar⸗ 


beiten war der Poet in mir, ſo manche ſeiner Gaben er auch 


hatte verwerthen können, doch noch nicht ganz zu ſeinem Rechte ge⸗ 


kommen. Oft hatte ich in frühern Zeiten gedacht: wenn ich nur 
einen Roman ſchreiben könnte, ein ſchlechter ſollte es gewiß nicht 
werden, den ich ſchriebe. Allein das Ueble war: ich konnte über⸗ 
haupt keinen ſchreiben. Hier, in der Biographie, war nun der 
Roman, wie ich ihn ſchreiben konnte, gefunden. Was ich nicht 
leiſten konnte, die Erfindung, war mir hier erſpart: die Fabel, 
die Perſonen mit ihren Charakteren und Schickſalen, war ge⸗ 
ſchichtlich gegeben. Was mir aber zu Gebote ſtand: die Gabe 
der lebhaften Vergegenwärtigung, des warmen Mitgefühls, der 
plaſtiſchen, Gemüth und Phantaſie des Leſers anregenden Dar⸗ 
ſtellung, das konnte hier noch ganz anders als bei meinen theo- 
logiſchen Arbeiten zur Anwendung kommen. Und was ich bei 
dieſen geübt hatte: die Fertigkeit der kritiſchen Sichtung, der 
immanenten dialektiſchen Abwicklung des Stoffs, davon war auch 
im biographiſchen Fache gar wohl Gebrauch zu machen. Als ich 
in der Folge, mir ſelbſt unerwartet, zur Theologie zurückkehrte, 
bekam ich freilich das Unzukömmliche ſolcher Unterbrechung hin⸗ 
länglich zu empfinden; ich hatte viel nachzuholen, in Manches 
mich von Neuem einzuarbeiten; auch das konnte mir nicht ver⸗ 
borgen bleiben, daß ich ohne Zweifel in der Zwiſchenzeit auf 
theologiſchem Gebiete mehr hätte wirken können, als dieß auf dem 
andern möglich war: aber das alles konnte nicht aufkommen gegen 
das klare Bewußtſein, meiner Naturanlage Folge geleiſtet zu 
haben. Dieſe alſo wäre zu ſchelten, wenn dazu Andern ein 
Recht zuſtände; und wenn nicht auch von meiner Seite ſolches 
Schelten, ſelbſt zum Klagen über eine ſo wunderlich zuſammen⸗ 
geſetzte Natur herabgeſtimmt, eine Thorheit wäre. 

Mittlerweile ging mein geſelliges Leben in Heidelberg be⸗ 
haglich fort; an weiteren Bekanntſchaften außer den ſchon er⸗ 
wähnten, z. B. mit Häuſſer, dem Chemiker Bunſen (auch den 
Ritter dieſes Namens lernte ich in ſeiner ganzen geſchwätzigen 
Anmaßlichkeit kennen) u. A., fehlte es nicht; ein genaueres Ver⸗ 
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hältniß bildete ſich aber nur noch zu Dr. Locher, deſſen Bekanntſchaft 
ich durch Fiſcher machte. Noch in München hatte ich einmal in 
der Beilage zur Allgemeinen Zeitung einen Artikel über dortige 
Theater⸗ und Muſikzuſtände geleſen, der mir ſo wohl gefiel, daß 
ich mich nach dem Verfaſſer erkundigte. Es wurde mir ein Dr. 
Locher genannt, der vor Kurzem noch in München gelebt habe. 
Ihn fand ich jetzt in Heidelberg, und gewann ihn bald ſehr lieb. 
Kind reicher Eltern war er, nach deren frühem Tode ſein eigener 
Herr, auf Univerſitäten gegangen, hatte ſich aber hier mehr von 
Kunſt und ſchöner Literatur, als von einer Facultätswiſſenſchaft, 


angezogen gefühlt. Beſonders dem Theater hatte er ſeine Nei- 


gung zugewandt, und wohlgebaut und von angenehmen Manieren 
wie er guar, bald auf Liebhabertheatern Glii> gemacht. Jn Het- 


delberg war er durch Kuno Fiſchers hinreißenden Vortrag für 


philoſophiſche Studien gewonnen worden, und bereitete ſich da⸗ 
mals vor, ſich als Privatdocent der Aeſthetik daſelbſt zu habili- 
tiren. Eine ſchöne und geiſtvolle Frau ſtand ihm zur Seite, 
und drei anmuthige Kinder belebten das Hausweſen. Eine mehr⸗ 
tägige Pfingſtreiſe, die ich mit ihm, Fiſcher und Gervinus in die 
Pfalz machte, gehört zu den angenehmſten Erinnerungen meines 
Heidelberger Lebens. Insbeſondere zwiſchen Kuno Fiſcher und 
mir bildete Locher eine wohlthätige Vermittlung. Fiſcher, von 


- Haus aus ſcharf, damals noch durch die erfahrene Unbill friſch 


gereizt, gab ſich bisweilen in einer Art, die meinem weicheren und 
gleichfalls reizbaren Naturell empfindlich war; da war denn eine 
milde, feine, freundliche Natur wie Locher unſchätzbar, um die 
Gegenſätze auszugleichen, Verſtimmungen nicht aufkommen zu 
laſſen. Als er im Herbſt 1855, von ſeinem Vorhaben, ſich zu 
habilitiren, auf einmal abſpringend, Heidelberg verließ, empfand 
ich dieß als ſchweren Verluſt, der mir auch nicht erſetzt worden 
iſt; es war die erſte Lücke in einem Kreiſe, der ſich bald noch 
weiter lichten ſollte. 


19. Februar. 


| Die rege geiſtige Atmoſphäre, in welche meine Ueberſiedlung 
nach Heidelberg mich gebracht hatte, verfehlte ihre Wirkung auf 
mein eigenes Thun und Treiben nicht. Hier, wo ich Alles ge⸗ 
ſchäftig ſah, konnte auch ich nicht feiern. Kaum war ich alſo mit 
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Friſchlin zu Stande, ſo ſah ich mich nach einem neuen Stoffe 
um. Das 16. Jahrhundert hielt mich feſt; aber aus ſeinem lei⸗ 
digen Ausgang ſtieg ich zu ſeinem herrlichen Anfang hinauf. 
Schon als ich auf der Kölniſchen Bibliothek nach Friſchliniſchen 
Schriften ſuchte, war mir ein alter Sammelband mit allerhand Sachen 
von Ulrich von Hutten in die Hände gefallen, worunter mich be⸗ 
ſonders das Gedicht, daß die Deutſchen mit nichten entartet ſeien, 
als das Thema für Friſchlins Julius redivivus enthaltend, inter⸗ 
eſſirte. Jetzt holte ich mir zunächſt, um eine Ueberſicht des 
Gegenſtands zu gewinnen, die Münchſche Geſammtausgabe der 
Hutten'ſchen Werke von der Heidelberger Bibliothek, die mich in⸗ 
deß durch ihren incorrecten Text bald auf die ältern Drucke der 
einzelnen Schriften, ſo weit ſolche am Orte zu finden waren, zu⸗ 
rückwies. Ich warf mich um ſo eifriger auf den Gegenſtand, als 
auch meine Freunde den Gedanken freudig ergriffen und es an 
Ermunterung nicht fehlen ließen. Von der eingreifendſten Be- 
deutung für meine Arbeit aber wurde die Eröffnung, die mir 
Gervinus machte, daß Profeſſor Eduard Böcking in Bonn aus 
den umfaſſendſten Vorſtudien heraus eine neue Ausgabe der 
Werke des Ritters vorbereite. Da ich ohne Verbindung mit 
Böcking war, ſo übernahm es Gervinus, einen Brief von mir 
mittelſt Begleitſchreibens bei ihm einzuführen. Glücklich traf es 
ſich, daß Böcking ſo eben mein Buch über Friſchlin geleſen, und 
daß es ihm, unerachtet es für einen Gelehrten wie er viel zu 
wünſchen übrig laſſen mußte, gefallen hatte. So kam er meinen 
Wünſchen in Betreff Huttens aufs Freundlichſte entgegen, ſtellte 
mir ſeine Huttensbibliothek, die vollſtändigſte Sammlung der 
Schriften von und über Hutten, die in Deutſchland zu finden 
war, zur Verfügung, und ſagte mir für alle Fälle, wo ich deſſen 
bedürfen würde, Rath und Auskunft zu. So, durch ſeine Bücher⸗ 
ſendungen, ſeine Winke unterſtützt, machte ich vom Herbſt 1855 
bis in den Frühling 1856 hinein meine Excerptenſammlungen; 
worauf mich im Sommer Böcking einlud, zum Abſchluß meiner 
Vorarbeiten noch auf einige Wochen zu ihm nach Bonn zu kommen. 
Vierzehn Tage brachte ich in ſeinem Hauſe zu, aufs Freundlichſte 


aufgenommen und verpflegt, und durch das Durchſprechen des 


Gegenſtands mit ihm ungemein gefördert. Was zu einer Arbeit, 
ſei es Ausgabe oder Biographie, wobei es auf gründliche Ur⸗ 
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kundenforſchung und diplomatiſche Genauigkeit ankommt, eigent- 
lich gehört, davon habe ich erſt durch Böcking einen Begriff be⸗ 
kommen. Wenn man davon in meiner Huttensbiographie Einiges 
geleiſtet findet, ſo iſt es gut; Schade, daß ſich mir in der Folge 
keine Gelegenheit mehr bot, es noch beſſer zu machen. 

Zur Beſchleunigung meiner Arbeit trug der Aufenthalt in 
Bonn nicht bei; im Gegentheil war ich dort auf Manches auf⸗ 
merkſam geworden, was erſt noch ins Reine gebracht werden 
mußte, ehe zur Ausarbeitung geſchritten werden konnte; ſo kam 
es, daß mit dieſer erſt am 6. November, den ich als den Geburts⸗ 
tag meines Sohnes für einen Tag guter Vorbedeutung hielt, be⸗ 
gonnen wurde. Die Arbeit nahm den Winter in Anſpruch und 
war im Frühling fertig; worauf aber bei meiner leidigen Art, 
meine Concepte durch Abkürzungen und Verbeſſerungen ſehr un⸗ 
leſerlich zu machen, auch dießmal erſt noch eine Abſchrift nöthig 
war. Das Buch über Hutten gab mir während der Ausarbei⸗ 
tung nicht den lebhaften Genuß ee das über Friſchlin, wovon 
der Grund theils darin lag, daß hier das Arbeiten aus hand⸗ 
ſchriftlichen Quellen faſt durchaus wegfiel, theils darin, daß über⸗ 
haupt das im engern Sinne biographiſche, perſönliche Moment 
gegen das literar⸗ und culturgeſchichtliche zurücktrat. Erſt wie 
ich, mit dem Concept fertig, dieſes vor dem Abſchreiben noch ein⸗ 
mal im Zuſammenhang überlas, fand ich mich ſelbſt von meiner 
Darſtellung ergriffen. Auch Böcking, der ſachkundige ſcharfe 
Richter, als ihm die Abſchrift vorgelegt werden konnte, äußerte ſich 
zufrieden. Und ſo iſt denn auch das Buch, als es im Sommer 
1857 herauskam, ich darf wohl ſagen mit allgemeinem Beifall 
aufgenommen worden. Aber, ſei es, daß die Auflage zu ſtark 
genommen wurde, oder daß die Form des Buches, vermöge der 
vielen lateiniſchen Quellenſtellen, doch noch eine zu gelehrte war, 
es hat bis jetzt keine zweite Auflage erlebt. 

Während ich mit der Ausarbeitung der Huttensbiographie 
beſchäftigt war, hatte ſich in meinen geſelligen Verhältniſſen eine 

Veränderung zugetragen. Kuno Fiſcher, nach langem 
unwillkommenem Ruheſtande, den er zur Ausarbeitung ſeiner ge⸗ 
diegenen Werke über Leibnitz und Baco benutzt hatte, war zunächſt 
durch eine Einladung des wackern lichtfreundlichen Friedrich v. 
Raumer veranlaßt worden, einen Vortrag in Berlin zu halten; 
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woran ſich, da der Vortrag, wie zu erwarten war, vielen Beifall 
fand, der Verſuch knüpfte, ſich dort als Privatdocent der Philo⸗ 
ſophie zu habilitiren. Die Facultät war für Fiſcher; aber das 
Miniſterium Raumer, wie es hieß auf Specialbefehl Friedrich 
Wilhelms IV., caſſirte die Bewilligung der Facultät. Indeſſen 
war der Großherzog von Weimar auf Fiſcher aufmerkſam gewor⸗ 
den und berief ihn, irre ich nicht, im December 1856, als Pro⸗ 
feſſor der Philoſophie nach Jena. So herzlich ich es dem Freunde 
gönnte, in eine ſeinem Talent wie ſeiner Neigung einzig ent⸗ 
ſprechende Laufbahn zurückkehren zu dürfen, ſo war doch für mich 
der Verluſt ein äußerſt empfindlicher. Außer meiner lieben Toch⸗ 
ter und der geiſteshellen und geiſtesfriſchen Vorſteherin des In⸗ 
ſtituts hatte ich jetzt nur noch Gervinus zum vertraulichen Um⸗ 
gang. Aber ſo vertraut wie Fiſcher war er mir doch nicht. So 
hoch ich ihn um ſeines Seelenadels willen verehrte; ſo viel ich 
auch, beſonders in Beurtheilung politiſcher Verhältniſſe, von ihm 
gelernt hatte und noch ferner lernte; ſo ſehr auch in vielen wich⸗ 
tigen Punkten unſere Anſichten zuſammenſtimmten: im Ganzen 
war doch ſein Standpunkt eil anderer, ſeine Art, die Dinge an- 
zufaſſen und zu ſchätzen, eine andere. Er war, wenn ich es mit 
einem kurzen Worte ausdrücken ſoll, durchaus ein ſocial⸗politiſcher, 
ich durchaus ein äſthetiſch⸗künſtleriſcher Menſch. Er ſchwärmte 
für Shakeſpeare und Händel, wie ich Goethe und Mozart verehrte; 
aber was er in jenen ſchätzte, war doch weniger das Muſicaliſche 
oder Poetiſche ſelbſt, als die ſittlichen Ideen, die er in ihren 
Werken mittelſt jener Formen wirkſam fand, das Doriſche ſo zu 
ſagen in dem Genius beider Männer, wogegen ihm das Joniſche 
und Attiſche in Mozart und Goethe bereits als Erſchlaffung und 
Entartung erſchien. Am meiſten trafen wir noch in unſerer Ver⸗ 
ehrung für Leſſing zuſammen; aber auch hier, wenn ich, wenig⸗ 
ſtens für den jugendlichen Leſſing, von einer gewiſſen Fechter⸗ 
bravour, einer Liebhaberei für dialectiſche Virtuoſenſtücke ſprach, 
begegnete ich auf ſeiner Seite einer Unbedingtheit der Bewunde⸗ 
rung, die ſich in Betreff Shakeſpeare's zur ſtarren Orthodoxie 
ſteigerte. Es wurde über dieſe Punkte, beſonders im Anfang un⸗ 
ſerer Bekanntſchaft, viel zwiſchen uns geſtritten, wobei ich oft leb⸗ 
hafter wurde als ſchicklich war, während Gervinus immer gleich 
freundlich und langmüthig, freilich auch unerſchüttert bei ſeiner 
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Meinung blieb. Zwiſchen Fiſcher und mir bildete bei allen Ge⸗ 
genſätzen der Natur und der Geiſtesrichtung die gemeinſame philo⸗ 
ſophiſche Bildung, insbeſondere der Durchgang durch das Hegel'ſche 
Syſtem, einen Boden, auf dem wir uns immer wieder fanden, eine 
Vorausſetzung, aus welcher heraus wir uns zum Voraus ſchon 
verſtanden. 

„Auch in Bezug auf meine Arbeiten hatte ich an Fiſcher viel 
verloren. So nahe es lag, nach Hutten an Luther zu gehen: 
Fiſcher, wie er mich kannte, würde mir doch ſchwerlich zu dem 
Unternehmen einer Biographie Luthers zugeredet haben. Aber 
Gervinus that es aus ſeiner Verehrung Luthers heraus, aus der 
Ueberzeugung heraus, daß eben jetzt durch ein aus dem rechten 
Geſichtspunkte geſchriebenes Werk über den großen deutſchen Re⸗ 
formator viel gewirkt werden könnte. Sein Vertrauen, daß ich 
ein ſolches Werk ſchreiben könnte, ehrte und ermunterte mich; ob⸗ 
wohl der Theologie noch immer nicht nur äußerlich, ſondern auch 
innerlich abgewendet, machte ich mich doch um ſo eher vorerſt an 
vorbereitende Studien, als mich Gervinus zu überzeugen wußte, 
um rechter Art zu ſein, müßte ein Werk über Luther dieſen viel 
weniger theologiſch, als hiſtoriſch im größten Sinne faſſen. Um 
dieſen theologiſchen Kern der Sache ging ich denn auch wie 
die Katze um den heißen Brei herum. Ich fing mit dem 
weniger geiſtlichen Zwingli an, und zwar mit ſeinen Briefen, die 
ihn von vorn herein noch ganz auf dem humaniſtiſchen Boden 
zeigen, auf welchem Luther nie zu Hauſe geweſen iſt. Aber je 
weiter ich vorwärts ſchritt, deſto mehr kam ich doch auch bei 
Zwingli in das ſpecifiſch Theologiſche hinein, und vollends in ſei⸗ 
nen Abhandlungen, ſeinen Schriften, konnte ich nicht weiter kom⸗ 
men. Ich überlegte mir mein Vorhaben noch einmal, und kam 
zu dem Ergebniß, daß ich die Rechnung ohne den Wirth gemacht, 
N h. einen Plan ohne Rückſicht auf meine innerſte Natur und 
Neigung entworfen habe. Es war nicht blos meine damals noch 
andauernde Abwendung von der Theologie; auch jetzt, da ich 
dieſe überwunden und wieder manches Theologiſche geſchrieben 
habe, könnte ich kein Leben Luthers ſchreiben. Ich verehre den 
großen Befreier mit inniger Dankbarkeit; ich beidundere ſeine 
Mannhaftigkeit, ſeinen überzeugungstreuen Muth; ich fühle mich 
angezogen durch ſo manche Züge voller, geſunder Menſchlichkeit, 
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die ſein Leben wie ſeine Schriften bieten: aber Eines iſt, was 
mich innerlichſt von ihm ſcheidet, was mir, klar vorgeſtellt, jeden 
Gedanken einer biographiſchen Arbeit über ihn unmöglich macht. 
Ein Mann, bei dem Alles von dem Bewußtſein ausgeht, daß er 
und alle Menſchen für ſich grundverdorben, der ewigen Verdammniß 
verfallen wären, aus der ſie nur durch das Blut Chriſti und 
ihren Glauben an deſſen Kraft erlöst werden können — ein 
Mann, deſſen Kern dieſes Bewußtſein bildet, iſt mir ſo fremd, 
ſo unverſtändlich, daß ich ihn = zum Helden einer biographiſchen 
Darſtellung wählen könnte. s ich auch ſonſt an ihm bewun⸗ 
dern und lieben möchte: dieſes ſein innerſtes Bewußtſein iſt mir 
ſo abſcheulich, daß von Sympathie zwiſchen mir und ihm, wie 
ſie zwiſchen dem Biographen und i Helden unerläßlich iſt, 
niemals die Rede ſein könnte. 


20. Februar. 


Alſo gab ich dieſen Plan auf und wendete mich einem an⸗ 
dern zu: dem Plan, eine Reihe deutſcher Dichterleben, von Klop⸗ 
ſtock bis Schiller, zu ſchreiben. Dieſem Vorhaben, wie es mehr 
aus meinem eignen Innern kam, war aber hinwiederum Gervinus 
nicht günſtig. Er ſah in einer ſolchen Arbeit ein Fortſpinnen an 
unſrer ſchönwiſſenſchaftlichen Aera, die er mit ſeiner Geſchichte 
der deutſchen Nationalliteratur abgeſchloſſen haben wollte, um 
einer politiſchen Aera Raum zu ſchaffen. Ich konnte das Ver⸗ 
hältniß zwiſchen beiden Richtungen nicht als dieſes ausſchließende 
faſſen, und machte mich daher unbeirrt an die Vorarbeiten. Es 
war mir um den Cyclus, den in ſich geſchloſſenen und in ſeinen 
Stufen und Gliedern ſich ergänzenden Kreis der ſechs großen 
Geiſter zu thun, zu denen ich mich keineswegs in gleichem Maße 
hingezogen fand. Im Verhältniß inniger Angehörigkeit fühlte 
ich mich nur zu der Hälfte von ihnen, zu Leſſing, Goethe und 
Schiller; von den übrigen war mir zwar Wielands Perſönlichkeit 
immer liebenswürdig, von ſeinen Dichtungen aber nur wenige 
anziehend geweſen; während mir Herders Schriften in die Länge 
ſtets Schwindel und eingenommenen Kopf, ſeine Perſönlichkeit 
aber, beſonders der Neid in ſeinem Verhältniß zu den beiden 
productiven Genien an ſeiner Seite ſogar Widerwillen erregte. 
Klopſtocks Meſſias war von mir in früher Jugend mit einer gewiſſen 
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Begeiſterung geleſen worden; manche ſeiner Oden hatten mir in 
reifen Jahren Bewunderung eingeflößt; und an dem Manne ſelbſt 
war etwas Selbſtbewußtes und Vornehmes, womit ich ſympathi⸗ 
ſirte. Aber Zu⸗ oder Abneigung kam hier nicht in Frage, ſon⸗ 
dern nur das Verhältniß der Männer zur Entwicklung des deut⸗ 
ſchen Geiſtes, zur Begründung unſrer nationalen Literatur: und 
da hatte jeder von den Sechſen ſeine beſtimmte, ihm nicht ſtreitig 
zu machende Stelle. Alſo ging ich muthig an's Werk; Angſt war 
es mir dabei nur einigermaßen auf Herder; doch der war ja in 
der Reihe erſt der Vierte. 

Daß ich für Klopſtock zwar die Vorarbeiten vollendete, in 
der Ausarbeitung aber ſtecken blieb, habe ich mit der Urſache dieſer 
Hemmung in der Vorrede zu der demnächſt auszugebenden Neuen 
Folge Kleiner Schriften, die das fertig gewordene Stück meiner Klop⸗ 
ſtocksbiographie enthalten, auseinandergeſetzt. Hier ſei nur noch 
beigefügt, daß der Gelehrte, der mir die Mittheilung der unge⸗ 
druckten Briefe Klopſtocks an Fanny verweigerte, der jetzt verſtor⸗ 
bene Hamburger Archivar Lappenberg geweſen iſt. Möglich, daß 
ich den muthmaßlichen Werth dieſer Briefe damals überſchätzte; 
möglich auch, daß durch Gervinus' ungünſtiges Gutachten mir un⸗ 
bewußt der Trieb zur Sache doch innerlich abgeſchwächt war: ge⸗ 
nug, die angefangene Arbeit blieb liegen, und kann, trotz der viel⸗ 
ſeitigen Zureden, die unterdeß, bald in Bezug auf ein Leben 
Leſſings, bald auf eine Biographie Goethe's oder Schillers an mich 
ergangen ſind, des traurigen Zuſtands meiner Augen wegen nicht 
mehr zu Stande kommen. 

Da ich deſſenunerachtet nicht müßig bleiben wollte, ſo kam 
mir der Gedanke, auf meine Arbeit über Hutten zurückgreifend, 
ſeine Geſpräche zu überſetzen. Ich habe das Ueberſetzen nie für 
etwas Leichtes gehalten; aber daß es ſo ſchwer ſei, wie ich es 
nun fand, hatte ich bis dahin doch nicht gewußt. Als ich das 
kleinſte der Huttensgeſpräche, das erſte Fieber, zur Probe {iber- 
ſetzt hatte, war ich ſehr verwundert, wie viel Böcking und Ger⸗ 
vinus, denen ich meine Arbeit vorlegte, daran auszuſetzen hatten, 
und noch mehr verwundert, daß ich ihnen faſt durchaus Recht ge⸗ 
ben mußte. Ihre Ausſtellungen, auch an meiner Verdeutſchung 
der folgenden Geſpräche, betrafen wenlger den Sinn, als den 
Ausdruck, der ihnen noch zu latiniftrend, nicht naturwüchſig 
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deutſch genug war; und ſo ſehr ich mich auch bemühte, und mit 
der Zeit es auch erreichte, ihren Forderungen gerechter zu werden, 
ſo bin ich doch auch ſo mit der Ueberſetzung noch nicht in alle⸗ 
wege zufrieden und finde, daß ſte ſich neben die Wieland'ſchen 
Arbeiten an Lucian und Cicero nicht ſtellen darf. Eher hoffte 
ich mit den der Ueberſetzung beigegebenen Einleitungen und An⸗ 
merkungen das Richtige getroffen zu haben. 

Merkwürdiger als die Arbeit ſelbſt iſt jedenfalls eine Wen⸗ 
dung, die während derſelben ſich in mir vorbereitete, die mir aber 
in ihren Urſachen, wie es bei ſolchen inneren Vorgängen öfter vor⸗ 
kommt, ſchon heute nicht mehr ganz klar iſt. Hatte ich auch die 
Arbeit über Luther abgelehnt und ablehnen müſſen, ſo war es 
doch vielleicht ein mir ſelbſt nicht bewußter theologiſcher Zug, der 
mich, an den Dichtern vorbei, wieder zu Hutten zurückgeführt 
hatte. Zwar war es bei dieſem urſprünglich entſchieden mehr der 
Humaniſt als der Reformator geweſen, wodurch ich mich ange⸗ 
zogen fühlte, und es hatten die Bibelſprüche ſtatt der claſſiſchen 
Verſe in ſeinen ſpätern Schriften immer etwas Mißbehagliches 
für mich behalten; doch hatte ich über dieſer Form, je mehr ſie 
bei ihm nur dieß war, den Kampf für Geiſtesfreiheit überhaupt 
und nationale Unabhängigkeit nicht überſehen, und ſeine Geſpräche 
vollends, wie ich mich jetzt eingehender mit denſelben beſchäftigte, 
blieſen die Funken verwandten Geiſtes, die in mir ſeit Jahren 
unter einer immer tieferen Aſchendecke lagen, von neuem wach. 

Ein äußerer Anlaß kam hinzu. Die Zeit meiner großen 
theologiſchen Fehden lag ſo weit rückwärts; meine Beſtrebungen 
und Schriften waren ſeit einer Reihe von Jahren ſo unſchuldiger 
Art geweſen; ſelbſt in der Biographie Huttens trat doch hinter 
der Theilnahme an dem Kampfe des Helden für Luther und ſeine 
Sache gegen Rom, ſomit hinter einer ganz proteſtantiſchen Ge⸗ 
ſinnung, alles Andere ſo ſehr zurück, daß der Verfaſſer, beſonders 
von Seiten des größeren Publieums, jene alten Gegenſätze vergeſ- 
ſen, ſich ſelbſt des Bannes, der damals auf ihm gelaſtet, endlich 
entbunden glauben konnte. In meiner Heidelberger Junggeſellen- 
wohnung, wenn die Ferien meine Kinder zu mir brachten, be- 
ſchränkt, für mich und fle einen gefunden Landaufenthalt wiln⸗ 
ſchend, hatte ich im Herbſt 1857 und ebenſo 1858 jedesmal etliche 
Wochen in Münkhelm bet Hall, wo mein alter Freund Rapp 
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Pfarrer war, zugebracht. Ich wohnte nicht bei ihm, wie dieß 
auch mit zwei Kindern, zu denen das erſtemal überdieß noch 2 
Söhne meines Bruders kamen, nicht möglich geweſen wäre, ſon⸗ 
dern im Wirthshauſe; wir lebten, wie natürlich, ſtill und harm⸗ 
los, und jeden Sonntag ging ich mit den Kindern, meinem 
Freunde, dem Pfarrer, in die Kirche. So gab es auch von außen 
keinerlei Störung, außer daß bei unſerm zweiten Aufenthalt 
es ſich einigemale zeigte, wie die Leute auf mich und meinen 
Namen aufmerkſam geworden waren. Hatte mich dieß gewundert, 


ſofern die Gemeinde, in der wir uns aufhielten, nicht eine alt⸗ 


würtembergiſche, deren keine von pietiſtiſchen Beſtandtheilen frei 
iſt, ſondern eine der religiös unbefangenen Gemeinden des frän⸗ 
kiſchen Neu⸗Würtemberg war: ſo löste ſich mir das Räthſel, indem 
ſich freilich mein Erſtaunen erhöhte, als kurz nach meiner Rück⸗ 
kehr nach Heidelberg von meinem Freunde die Nachricht einlief, 
er ſei wegen meines Aufenhalts in Münkheim und meines Aus⸗ 
und Eingehens in ſeinem Hauſe von ſeinem geiſtlichen Vorge⸗ 
ſetzten, dem Prälaten Mehring in Hall, amtlich zur Rede geſtellt 
worden. Jetzt war mir einerſeits klar, daß hier geiſtliche Hetzerei 
ſtattgefunden, daß man die unwiſſenden Münkheimer aufmerkſam 
gemacht hatte, was für ein Vogel unter ihnen ſein Quartier ge⸗ 
nommen habe; während andererſeits mein Erſtaunen darüber 
zur Entrüſtung ſtieg, wie gegen den ruhigen Aufenthalt eines 
Würtembergiſchen Staatsbürgers in einem Würtembergiſchen Orte, 
ohne jeden äußern Anlaß, geiſtlicher Einſpruch erhoben werden 
konnte. Wurde dieſer Einſpruch auch nicht unmittelbar gegen 
mich, ſondern gegen meinen Freund, den Pfarrer, erhoben, ſo 
traf das darin enthaltene Interdict mittelbar doch mich, und ich 
fand den Verſuch, meinem alten Studiengenoſſen nicht blos die 
Zuſtimmung zu meinen Lehren, ſondern auch den perſönlichen 
Verkehr mit mir zu unterſagen, aufs Aeußerſte empörend. 

Dieſer Prälat Mehring, noch heute in Amt und Wirkſam⸗ 
keit, iſt eine der eigenthümlich widerwärtigen Geſtalten, wie ſie 


* in unſerer Zeit mehr als in jeder frühern, vermöge der {ſo ver⸗ 


ſchiedenen Kräfte und Richtungen, die in ihr durcheinander gähren, 


möglich ſind. Eine dürre, aſcetiſche Natur, querköpfig und eigen⸗ 


ſinnig, findet, nachdem ſie ſich ſchon in eine gläubige Theologie 
einſtudirt und an geiſtlichem Wirken, wohl auch Herrſchen, Ge⸗ 
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ſchmack gefunden hat, an philoſophiſhen Studien Gefallen, ja 
traut ſich gar beſondern Beruf für die Speculation zu, aber nur 
in der Richtung, ſie der Kirche dienſtbar zu machen. Indem ſo 
in hergebrachter Art, nur eigenthümlich verſchroben nach der Natur 
des Mannes, Theologie und Philoſophie wechſelſeitig gefälſcht, 
bald die Vernunft, bald die Schrift verdreht und vergewaltigt 
werden, bildet ſich ein bitterer Haß gegen eine mittlerweile auf⸗ 
gekommene Richtung aus, deren Eigenthümlichkeit es eben iſt, die 
Sinnloſigkeit und Unlauterkeit ſolcher Vermittlungsverſuche ſcho⸗ 
nungslos ins Licht zu ſtellen; und dieſer Haß richtet ſich ganz 
beſonders gegen jeden Verſuch, innerhalb derjenigen Kirche, unter 
deren Lenker der philoſophirende Prälat gehört, einer ſolchen 
Einſicht Zugang zu verſchaffen. Zufrieden jedoch, wenn nur 
dieſes geiſtliche Palladium, der Glaube, wie er ſich denſelben zu⸗ 
recht gemacht hat und zur Aufrechthaltung eines Kirchenverbandes 
für hinreichend anſieht, gewahrt iſt, hat der Mann namentlich 
in politiſcher Hinſicht, ſchon aus Widerſpruchsgeiſt, mancherlei 
liberale, ja ſelbſt radicale Ideen, iſt für Abſchaffung der Todes⸗ 
ſtrafe, ſcheut ſich überhaupt nicht, wie dieß von jeher die Art der 
rechten Hierarchen war, gelegentlich auch der Regierung zu wider⸗ 
ſprechen, und dadurch von der übrigen Prälatenbank in der 
Kammer eine, wenn man will, rühmliche Ausnahme zu machen. 
Die Aehnlichkeit mit dem großen Ewald in Göttingen iſt, bis 
auf das gewaltige Selbſtgefühl hinaus, nicht zu verkennen, und 
auch in dem merkwürdigen Haſſe ſtimmen beide zuſammen, deſſen 
ſie von jeher, ohne jede perſönliche Berührung, den Schreiber 
dieſer Zeilen gewürdigt haben. : 

Empört, wie geſagt, über das obengemeldete Vorgehen 
des Prälaten, wollte ich denſelben erſt in einem öffentlichen Send⸗ 
ſchreiben zur Rede ſtellen; allein Freund Rapp fürchtete es ent⸗ 
gelten zu müſſen, und ſo unterließ ich's. Daß ich mich ſtatt 
deſſen mit einem Beſchwerdeſchreiben an ben (Juſtiz-)Miniſter von 
Wächter⸗Spittler wandte, geſchah, weil ich mit ihm aus Anlaß 
meines Aufſatzes über ſeinen Schwiegervater Spittler in Brief⸗ 
wechſel ſtand; allein an der Spitze des Cultusminiſteriums, das 
die Sache anging, ſtand damals der Concordatsmann Rümelin, 
den ich durch meine Beurtheilung dieſer Angelegenheit in der 
Vorrede zu meiner Huttensbiographie nicht günſtig für mich ge⸗ 
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ſtimmt hatte. So wurde meine Beſchwerde mit vornehmer Bla⸗ 
ſirtheit abgelehnt, und Rapp brachte ſich gleich darauf durch eigene 
Unvorſichtigkeit in Verwicklungen, die der Prälat als nachträg⸗ 
liche Rechtfertigung ſeines Vorgehens verwenden konnte. 

Im Herbſt 1857 hatte ich in Münkheim die letzten Druck⸗ 
bogen meiner Biographie Huttens corrigirt; der Winter und fol- 
gende Sommer verging erſt mit dem Verſuch, an eine Arbeit 
über Luther heranzukommen, dann mit den Vorarbeiten zu einer 
Klopſtocksbiographie; November 1858 fing ich an dieſer zu 
ſchreiben an, und als noch im Laufe des Winters die Arbeit 
ſtockte, machte ich mich an die Ueberſetzung der Huttens- 
geſpräche. In dieſe Beſchäftigung miſchte ſich bereits allerlei 
theologiſche Lectüre, insbeſondere eine Umſchau auf dem Felde 
der ncueſten bibliſchen Kritik, wovon ich nur die hauptſächlichſten 
Baur'ſchen Arbeiten ſchon zur Zeit ihrer Erſcheinung mit ver⸗ 
dienter Bewunderung, trotz des vielfachen Unrechts, das mir darin 
geſchah, geleſen hatte. Die nähere Kenntnißnahme von dem Un⸗ 


fug, der auf dieſem Gebiete fort und fort getrieben wurde, fehlte 


gerade noch, um die durch Huttens Worte aus der Aſche ge⸗ 
weckten, durch die Unbill von Seiten des Würtembergiſchen Hier⸗ 
archen geſchürten Funken in mir zur hellen Flamme anzublaſen. 
Aus dieſer Stimmung heraus ſchrieb ich im Frühling des Jahres 
1860 jene Vorrede zu der Ueberſetzung der Huttensgeſpräche, die 
ihrer Zeit vielen Eindruck machte, und von der ſeltſamerweiſe 
eben jener Concordatsminiſter, der darin nichts weniger als ſanft 
berührt war, geurtheilt haben ſoll, ſie ſei das Beſte, was ich ge⸗ 
ſchrieben. Aus dem Herzen geſchrieben war ſie wenigſtens; manche 
Abſätze derſelben ſind, nachdem mich der Drang aus dem Schlafe 
geweckt hatte, im Bette wörtlich ausgedacht und ſofort nach dem 
Aufſtehen niedergeſchrieben. Dieſe Vorrede war das Letzte, was 
ich in Heidelberg zu Stande brachte; der kurze Reſt meines dor⸗ 
tigen Aufenthalts verging in theologiſchen Studien, indem ich 
eine neue Ausgabe meines Leben Jeſu bereits in Ausſicht ge⸗ 
nommen hatte. 

Dieſer mein 2 Aufenthalt war mit der Zeit 
immer öder geworden. Im Frühling 1858 war meine Tochter 
confirmirt worden, und da ſie nun den Inſtitutscurſus vollendet 
hatte, ſah ich mich für ſie nach einer Familie um, wo ſie unter 
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der Leitung einer tüchtigen Hausfrau {ſich die zur Führung eines 

Hausweſens erforderlichen Kenntniſſe und Fertigkeiten erwerben 

könnte. Und da konnte ich ſie mir nirgends beſſer aufgehoben 

denken, als in der Familie meines Freundes Rapp. Im Pfarr⸗ 
| hauſe zu Münkheim wie früher zu Enslingen war es mir bei den 

kürzeren oder längern Aufenthalten, die ich ſeit meinen jungen 

Jahren dort genommen, ſtets ſo herzlich wohl geweſen; ich hatte 

das Walten eines guten, ebenſo gemüthlichen als gebildeten Fa⸗ 

miliengeiſts geſpürt; meinen Freunden war es ebenſo gegangen; 

noch im Sommer 1856 war Kuno Fiſcher, mit dem ich einen 
mehrtägigen Beſuch im Münkheimer Pfarrhauſe machte, von dem 
| dortigen Aufenthalte entzii>t geweſen: in dieſem Hauſe meine 
Tochter ein Jahr lang unterzubringen, war mein lebhafter Wunſ< 
| für ſie. Rapp, Anfangs nicht geneigt, einen Theil deſſen ſelbſt. 
einwendend, was ſich nachher wirklich herausſtellte, wollte doch 
| ſchließlich meinem Verlangen nicht länger widerſtehen, und ſo 
| trat meine Tochter im Herbſt 1858 ihre Lehrzeit im Rapp'ſchen 
Hauſe an. Es war von meiner Seite gewiß gut gemeint; 
| aber es war ein Fehler, und eine neue Beſtätigung des Satzes, 
daß man nichts, wenn auch noch ſo freundſchaftlich, erzwingen 

ſoll. Die wackere Familie war eben damals daran, ſich äußerlich 
| und auch innerlich aufzulöſen. Die Perle derſelben, die zweite Toch⸗ 
5 ter, Frida, hatte ſich kurz vorher mit dem Profeſſor Boger in 
; Oehringen verheirathet; den beiden andern war der Zutritt emer 
| Fremden und Jüngeren, die mit ihnen das Zimmer theilen ſollte, 
|; unangenehm, und ſo ſah ſich Georgine, vom Heidel'ſchen Inſti⸗ 
ö tut her nur Liebe und Freundlichkeit gewohnt, zum erſtenmal mit 
ö unverhohlener Abneigung behandelt. Die Mutter, ohnehin eine 
| kühle Natur, und dazumal bereits, was wir freilich nicht wußten, 
; von den Anfängen des Uebels ergriffen, dem ſie zwei Jahre ſpä⸗ 
; ter erlag, war auch nicht geſtimmt, das Mädchen an {ich zu zie- 
| hen; während der alternde Vater von {einer frühern Heiterkeit 
| und Lebendigkeit ſchon viel verloren hatte. Nach einem unbehag- 

lich und ohne weſentlichen Nutzen in dieſem Hauſe zugebrachten 
| Jahre verpflanzte ich meine Tochter in das Bogerſche Haus in 
Oehringen, wo ihr an der Seite der reinen, edeln, liebevollen 
| Frida, unter den Scherzen und oft ſehr pädagogiſchen Neckereien 
des klugen, immer heitern Boger, beſonders ſeit ich auch den Bru⸗ 


£& 
der aus der Preuner'ſchen Koſt in das Bogerſche Haus gebracht 
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hatte, das letzte Jahr vor ihrer Wiedervereinigung mit mir ebenſo 
genußreich als bildend verfloſſen iſt. 


21. Februar. 


Mir aber ſtand noch etwas Schreckliches bevor, che ich mit 
meinen Kindern wieder vereinigt werden ſollte. Dieſe Wiederver⸗ 
einigung war auf den Herbſt 1860 in Ausſicht genommen, da 
nun meine Tochter ſoweit herangewachſen und vorbereitet war, 
um mein Hausweſen ſelbſtſtändig führen zu können, für den Sohn 
aber der Beſuch eines Gymnaſiums dringendes Bedürfniß wurde. 
Daß dieß nicht das Lyceum in Heidelberg ſein ſollte, war, da mir 
dieſe Anſtalt von keiner Seite gerühmt wurde, bald beſchloſſene 
Sache; ich ſelbſt auch war des Heidelberger Aufenthalts nachge⸗ 
rade ſatt geworden. Ich hatte ſchöne Zeiten daſelbſt durchlebt, 
auch war literariſch manches Erfreuliche zu Stande gekommen; 
ſo außer den ſchon erwähnten größern Arbeiten der Aufſatz über 
Spittler für die Preußiſchen Jahrbücher, über Klopſtocks 
Karlsruher Aufenthalt für Sybels hiſtoriſche Zeitſchrift 
(beides jetzt in meinen Kleinen Schriften); dann, ur⸗ 
ſprünglich nicht für den Druck beſtimmt, zur Confirmation meiner 
Tochter die Erinnerungen an meine Mutter, ferner die 
Scherze über das Semikolon und Barbara Streicherin 
(jetzt in die Neue Folge meiner Kleinen Schriften aufgenommen) 
und die Einleitung und Anmerkungen zu der von Künzel heraus⸗ 
zugebenden Schillersreliquie. Aber ſeit dem Abgang meiner Toch⸗ 
ter hatte der Aufenthalt in Heidelberg ſeinen ſchönſten Reiz für 
mich verloren; bald verließ auch Dr. Julius Meyer, der mir ſeit 
Fiſchers Wegzug immer näher getreten, und durch ſeinen Kunſt⸗ 
ſinn ebenſo ſchätzbar wie durch gemüthliches Anſchließen an mich 
lieb geworden war, den Ort, und ſo war ich zuletzt, da das Ver⸗ 
hältniß zu Gervinus doch immer kein cameradſchaftliches werden 
konnte, ohne eigentlichen Umgang. Unter den Orten, die als 
künftiger Aufenthalt für mich und meine kleine Familie in Frage 
kommen konnten, mußte leider Stuttgart außer Betracht bleiben; 
eine Zeit lang ſchwankte die Wahl zwiſchen Darmſtadt, wohin mich 
der inzwiſchen dort angeſiedelte Bruder, und Heilbronn, wohin 
mich das Vertrauen auf die Würtembergiſchen Lehranſtalten und 


Dr 
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freundſchaftlichen Verbindungen von meinem frühern Aufenthalte 
her zogen; die Entſcheidung erfolgte ſchließlich für das letztere. 

Da brachte mich plötzlich die Anzeige von Gräfe's Anweſen⸗ 
heit in Heidelberg, die ich Anfangs September 1860 im Journal 
las, auf den Gedanken, meine Augen, die neben allgemeiner 
Schwäche, an einem aus großer Kurzſichtigkeit durch vieles Leſen 
hervorgegangen und in den letzten Jahren immer mehr geſteiger⸗ 
ten Schielen und Doppelſehen litten, von ihm unterſuchen zu laſ⸗ 
ſen. Er fand eine Operation nöthig, und wies mich, da er dieſe 
ſeiner unmittelbar bevorſtehenden Abreiſe in die Schweiz wegen 
nicht ſelbſt vornehmen könne, an ſeinen Schüler, Dr. W. in D. 
Wie dieſer mich an beiden Augen, aber ungenügend, operirte, und 
dann Wochen lang mit eiteln Vertröſtungen und prismatiſchen 


Brillen herumzog; wie ich, ſolcher Täuſchungen endlich müde, 
mich entſchloß, nach Berlin zu Gräfe zu reiſen, wie mich dieſer, 


von ſeiner Reiſe zurückgekehrt, mit vollſtändigem Erfolg operirte, 
aber freilich ohne eine ſpäter eingetretene Verminderung der Seh⸗ 
kraft der Augen verhüten zu können, will ich hier nicht erzählen. 
Erſt im November kam ich in Heilbronn an, wo ſich unterdeſſen 
meine Kinder, unter der Obhut der treuen Caroline, einer ehe⸗ 
maligen Dienerin meiner Familie, bereits häuslich eingerichtet 
hatten. 

Meine neue Exiſtenz in Heilbronn wurde mir nicht ſo ſchnell 
behaglich als ich ſelbſt von der Erfüllung meines langgehegten 
Wunſches nach Wiedervereinigung mit meinen Kindern erwartet 


hatte. Die Sorge für das Hausweſen, die Anfangs, bei dem 


jugendlichen Alter meiner Tochter (ſie hatte im Frühling vorher 
thr 17tes Jahr zurückgelegt), doch zum Theil noch auf mir lag, 
war mir nach den ſechs Jahren Junggeſellenleben eine ungewohnte 
Laſt, und auch die Einſamkeit des Wohnens und Lebens war mir 
unvermerkt zu einer Art von anderer Natur geworden. Allerlei Noth 
mit dem Dienſtperſonal, deſſen Lenkung die jugendliche Hausge⸗ 
bieterin erſt zu lernen hatte, kam hinzu. Doch wurde es in allen 


dieſen Stücken mit jedem Vierteljahre beſſer, und als nach vier 


Jahren durch die Verheirathung meiner Tochter das Zuſammen⸗ 
leben und der eigene Haushalt ſich wieder löſten, hatte ich mich 
ſo daran gewöhnt, daß ich lange Zeit brauchte, bis ich meine 
Einſamkeit wieder ertragen lernte. 

I. 4 
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Im Uebrigen machten ſich die Verhältniſſe in Heilbronn ganz 
angenehm. Die alten Freunde und Bekannten nahmen mich 
freudig wieder in ihre Mitte auf; das Gymnaſium, deſſen Beſuch 
meinem Sohne zu ermöglichen, eigentlich das Motiv meiner An⸗ 
ſiedlung in Heilbronn geweſen war, täuſchte meine Erwartung nicht; 
die Wohnung war ſchön und geräumig, und die Verhältniſſe zu 
den drei Familien im Hauſe, beſonders zu der des Hausherrn mit 
zwei Töchtern, durch Vermittlung der muntern, freundlichen Art 
Georginens das angenehmſte. Für meine literariſchen Arbeiten 
fehlte freilich eine größere Bibliothek, doch wurde ich in der Folge 
von den Bibliotheken zu Stuttgart und Tübingen bereitwillig mit 
allem Nöthigen verſehen. 

Das Erſte, was ich in Heilbronn, die Kraft der von der Ope⸗ 
ration angegriffenen Augen ſchüchtern verſuchend, ausarbeitete, 
waren die Nachleſen zu Friſchlin und Schubart, wie ſie hernach 
in meinen Kleinen Schriften abgedruckt worden ſind. Im Uebrigen 
fuhr ich in meinen Vorarbeiten für eine Umarbeitung meines 
Leben Jeſu, d. h. im Leſen und Excerpiren der neueren Leiſtungen 
in dieſem Fache fort. Es war damals die Zeit der Sammlungen 
für eine deutſche Flotte, der Wunſch, dieſer Sache zu dienen, mit 
dem anderen verbunden, der Stadt, in der ich zum zweitenmal 
meine Wohnung genommen, mit einer freundlichen Begrüßung ent⸗ 
i gegenzutreten, bewog mich, meine Bekannten unter dem Lehrerperſo- 
l nal des Gymnaſiums zur Veranſtaltung eines Cyclus öffentlicher 
Wl» Vorträge aufzufordern, den ich am 9. December 1860 mit meinem 
| ſpäter gedruckten Vortrag über Leſſings Nathan eröffnete. 
l Der Winter ging mit den ſchon bezeichneten theologiſchen Stu- 
| dien hin, deren Einförmigkeit ich jedoch, da ſie ihrem Abſchluß noch 


| ferne waren, im Frühling durch die Herbeiſchaffung des Manu- 
0 ſeripts von Reimarus und die Abfaſſung der Schrift darüber 
5 zu unterbrechen das Bedürfniß empfand. Gleichzeitig mit dieſem 
V Büchlein ſtellte ich ein Bändchen Kleine Schriften zuſammen, 
l in welches ich, außer den oben erwähnten Nachleſen und einem 
} aus Anlaß der Reimarusſtudien entſtandenen Aufſatz über B ro> es 
| und Reimarus, aufnahm, was ich von meinen kleinen Arbeiten 
aus den letzten 10— 12 Jahren der Erhaltung werth achtete. 
Die beiden Bändchen wurden erſt gegen Anfang des folgenden 
Winters im Drucke fertig. 


I. Literariſhe Denkwürdigkeiten. 51 


Der Sommer 1861 brachte mir einen herben Verluſt. Am 
21. Juni ſtarb unerwartet in Baden, wo er zur Kur ſich aufhielt, 
mein Freund Dr. Sicherer, deſſen während meines frühern Au⸗ 
fenthalts in Heilbronn gemachte chaft in Kurzem zur 
Freundſchaft gediehen, und eee der Jahre meiner Ab⸗ 
weſenheit durch gegenſeitige und Briefe lebendig erhalten 
worden war. Nicht nur mich ſelbſt, ſondern auch meine Kinder 
hatte der biedere Freund, obwohl als Junggeſell wenig darauf 
eingerichtet, ſtets gaſtlich in ſeinem ſtattlichen Hauſe aufgenom⸗ 
men; meine Anweſenheit beſonders in der Regel durch einen 
Schmaus, wozu er alle Freunde zuſammenberief, gefeiert. Unter 
den Potenzen, die mich jetzt wieder nach Heilbronn gezogen hatten, 
war er eine der ſtärkſten geweſen. Sein unerwarteter Tod traf 
mich und alle, die ihm näher geſtanden, oder ihn auch nur ge⸗ 
kannt hatten, höchſt ſchmerzlich, und es war mir inneres Bedürf⸗ 
niß, mich an einem Gedächtnißworte, wie ich es nach ſeiner 
Beerdigung in einem Kreiſe von Freunden des Verſtorbenen 
ſprach, ſelbſt aufzurichten. Es ergab ſich in der Folge, daß er 
unter anderen auch mich mit einem freundlichen Legate bedacht 
hatte; was mir um ſo rührender ſein mußte, da es in einem Te⸗ 
ſtament vom Jahr 1845 geſchehen war, wo wir uns kaum erſt 
kennen gelernt hatten. 


22. Februar. 


Wenig über ein halbes Jahr ſpäter ſtarb ein anderer Freund, 
deſſen Haus nicht ſelten das Ziel unſerer gemeinſamen Wanderun⸗ 
gen oder Fahrten geweſen war: Juſtinus Kerner in Weinſperg. 
Unſere Freundſchaft war über 30 Jahre alt, ſie datirte aus meiner 
frühern Studentenzeit, wo mich, in das Studium von Schelling 
und Jakob Böhme vertieft und mit Kerners Geſchichte zweier 
Somnambulen bereits bekannt, die Nachrichten von der Hellſehenden, 
die er nachmals Seherin von Prevorſt nannte, und die kurz vorher 
in ſeine Pflege gekommen war, nach Weinſperg zogen. Gleich damals 
von Kerner wie von ſeiner Frau mit der liebenswürdigſten Freund⸗ 
lichkeit aufgenommen, kam ich von da an während einer Reihe von 
Jahren zu längern oder kürzern Beſuchen gerne wieder in das gaſt⸗ 
liche Haus, und auch die ſpätere Aenderung meiner Anſichten, ins⸗ 


beſondre über das Geiſterweſen, änderte nichts in unſerm freund⸗ 
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ſchaftlichen Verhältniß. Daß, wie ich mich bei meiner Verheirathung 
erſt in Sontheim, dann in Heilbronn niederließ, der nachbarliche 
Verkehr mit dem Kerner'ſchen Hauſe zu den Annehmlichkeiten 
meiner neuen Exiſtenz gehörte, verſteht ſich von ſelbſt. Es war am 
erſten Sonntag nach meiner Ankunft in Heilbronn, daß der brave 
Sicherer mit dem Wagen vor meiner Wohnung hielt, um mich und 
meine Kinder dem alten Freunde zuzuführen. Kerner war bereits an 
das Zimmer gefeſſelt, in der Regel ſaß er in braunem mönchs⸗ 
kuttenartigem Schlafrock auf einem Kanapé am Fenſter, auf deſſen 
Sims ein Laubfroſch im Glaſe ſtand, während von demſelben 
allerlei ſeltſam geformte Gurken und Kürbiſſe aus dem Garten, 
den der Dichter nicht mehr beſuchen konnte, herunterhingen. 
Rührend war die Liebe, mit welcher der Alte mich bei dieſen 
Beſuchen, die ich von da an fleißig wiederholte, jedesmal empfing, 
mit der er meine Kinder, die er ſeit ihren erſten Lebensjahren 
nicht mehr geſehen hatte, zu ſich heranzog und mit den halb- 


blinden Augen betrachtete, wohl auch betaſtete, indeß ich mich an 


ſeine Seite ſetzen mußte, um das trauliche Geſpräch aus alter 
Zeit zu erneuern. Auch für die Kinder fiel von ſeinen Reden 
immer etwas ab, ein heiteres, wohl auch derbes Scherzwort, eine 
drollige Erzählung; ſie waren immer gern dabei, wenn es nach 
Weinſperg ging und werden das Bild des greiſen Dichters gewiß 
lebenslänglich in der Seele behalten. Aber daß es leiblich mit 
ihm zu Ende ging, war nicht zu verkennen, und ſo kam im Fe⸗ 
bruar 1862 die Todesnachricht, wenn auch wegen der Kürze der 
vorangegangenen eigentlichen Krankheit überraſchend, doch nicht 
unerwartet. Dem Leichenbegängniß konnte ich leider, durch die 
Grippe in's Zimmer geſperrt, nicht beiwohnen; ich ſchickte meinen 
Sohn ſtatt meiner, der bei dieſer Gelegenheit das Glück hatte, 
dem zu des Freu Leiche herbeigeeilten Uhland, der demſelben 
bald im Tode nachfolgen ſollte, vorgeſtellt zu werden. Gleich 
damals ging mich Kerners Enkelſchwiegerſohn, ſpäter ſein Sohn 
im der Familie an, den Nekrolog des Verewigten für den 
Schwabiſchen Merkur zu übernehmen. Für den Augenblick machte 
mich die Grippe, die mich noch nicht losgelaſſen hatte, dazu un⸗ 
fähig; aber auch davon abgeſehen fühlte ich mich zu der Arbeit 
wenig geneigt. Man hat dabei, beſonders wenn man im Auf⸗ 
trag der Hinterbliebenen handelt, zwiſchen dieſen und der Wahr⸗ 
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heit einen ſchlimmen Stand. Ich liebte und verehrte Kerner als 
eine ſchöne poetiſche Natur; aber von ſeinen Leiſtungen als Dich⸗ 
ter dachte ich mäßig, und vollends ſeine Beſtrebungen und Schrif⸗ 
ten im Fache des Hellſehens und Geiſterweſens konnte ich, ſo 
wie ich jetzt dachte, höchſtens entſchuldigen, nicht vertreten. Alſo 
lehnte ich das Anſinnen der Familie unter ſchicklicher Andeutung 
dieſer Gründe ab. Allein ich ſollte nicht loskommen. Theobald 
Kerner ſtellte mir die unumwundene Aeußerung meiner Anſicht 
frei; doch auch ſo übernahm ich die Arbeit nur in der bedingten 
Art, daß ich ſie, wenn ſie fertig wäre, dem Sohne zuſenden wollte 
mit der Befugniß, ſie zu caſſiren oder drucken zu laſſen, in die⸗ 
ſem Falle aber ohne etwas daran zu ändern. Er ließ ſie drucken; 
aber ich habe alle Urſache zu glauben, daß die Familie übel damit 
zufrieden geweſen iſt. Ein Bruderpaar Reinhard in Cannſtatt gab 
hernach ein ganz ſchwaches, aber durchaus bewunderndes Büchlein 
über Kerner heraus, und der Exminiſter Rümelin unternahm es 
in der Allgemeinen Zeitung, ſeine Geiſterklopfereien unter der Firma 
von Erſcheinungen, deren Geſetze man künftig noch entdecken würde, 
gegen mich zu retten. Dagegen warf mir Gervinus freundſchaft⸗ 
liche Parteilichkeit für Kerner vor; ein Vorwurf, der, ſo wie er 
ihn machte, wohl zu ſtark, doch jedenfalls begründeter ſein möchte 
als der entgegengeſetzte. Aber den alten Freund, den ſeltenen 
Menſchen, den liebenswürdigen Nachbar hatten wir jetzt eben ver⸗ 
loren, und es war in der Folge immer ein überaus wehmüthiges 
Gefühl, wenn man wieder einmal nach Weinſperg kam, das Haus 
anzuſehen, und des Mannes, der es einſt belebt hatte, zu ge⸗ 
denken. | 

Indeſſen gingen meine theologiſchen Vorarbeiten ihren Gang; 
doch in rechten Zug kamen ſie erſt, oder der langſam gehäufte 
Holzſtoß gerieth erſt in Brand, als ich endlich dazu ſchritt, nachdem 
ich ſo manche andere Stimme angehört, nun auch das Buch, das 
mit Rückſicht auf jene Stimmen umgearbeitet werden ſollte, mein 
altes Leben Jeſu, wieder anzuſehen. Das war doch noch immer 
die Sprache, die ich am Beſten verſtand; das waren meine Ge⸗ 
ſichtspunkte, mein eigenthümliches Pathos; an dieſem Jugendfeuer 
entzündete ſich der Eifer des Mannes noch einmal. Das war 
aber auch kein ſchlechtes Buch, wie ich oft nahe daran geweſen 
war den Gegnern zu glauben, das verbeſſert werden wollte; ſon⸗ 
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dern bei allen ſeinen Mängeln ein ſo gutes, daß ich mich zuſam⸗ 
| menzunehmen hatte, um es durch die Umarbeitung nur nicht 
bi ſchlechter zu machen. Aber auch das wurde mir jetzt vollends klar, 
[| daß die Umarbeitung keine partielle, durch Aenderung und Ein- 
lf ſchiebung in das alte Buch zu bewerkſtelligende, ſondern eine 
bi totale, d. h. die Ausarbeitung eines völlig neuen Buches, ſein 
% miiſſe. 

10 Winters Anfang 1862 ging ich an die Ausarbeitung, die 
3k mach bis zum Juli des folgenden Jahres in Anſpruch nahm. Sie 
10 wurde mir, beſonders von vorn herein, nicht leicht. Schon die 
il doppelte Rückſicht, einerſeits populär, und andererſeits doch auch 
wa jo zu ſchreiben, daß die Theologen zu merken bekämen, ich kenne 
ihre Schliche wohl, erſchwerte die Arbeit. In der Einleitung 
koſtete mich beſonders der Abſchnitt über die äußeren Zeugniſſe 
für die Evangelien, außerdem die Darlegung der neueren Ver⸗ 
handlungen über das Verhältniß der drei erſten, Mühe. Im 
erſten Buche ſodann war es eine ſaure Arbeit, aus ſo ungenü⸗ 
genden und ſo vielfach überarbeiteten Berichten ein muthmaßliches 
Bild der Perſönlichkeit, der Abſichten und Schickſale Jeſu heraus⸗ 
zuarbeiten, und die Mühe wurde nicht erleichtert durch die ſtille 
Ueberzeugung, die ich umſonſt in m —— daß ſie doch 
4 eigentlich vergeblich ſei. Bis zu den Etzählungen vom Tode Jeſu - 
it; hatte ich mein Fuhrwerk mühſam und langſam bergauf geſchoben : 
it jetzt fand ich mich auf der Höhe; mit der Auferſtehungsgeſchichte, noch 
jt innerhalb des erſten Buchs, ſenkte ſich die Straße, und von da 
| L an, noch mehr mit dem zweiten Buch, meiner alten Domäne, 
Lil rollte mein Wägelein raſh und luſtig bergab. Wenn man über 
5 Schwere des Styls geklagt hat, ſo kann dieß wohl nur die erſte 
10 Hälfte des Buchs, insbeſondere jene Partien betreffen, die mir 


' [ ſelbſt ſchwer geworden ſind; es müßte ſeltſam zugegangen ſein, 
9 wenn man in der zweiten Hälfte die muntere Stimmung des ſich 


. wieder ganz in ſeinem Elemente fühlenden Verfaſſers nicht auch 
j ſeiner Schreibart anmerken ſollte. 

Doch mitten in die Arbeit an dem neuen Leben Jeſu war 
abermals ein harter Schlag, der härteſte von denen gefallen, die 
mich ſeit meiner Wiederanſiedelung in Heilbronn betroffen hatten. 
Niemand hatte gleich von Anfang dieſer Arbeit eine lebhaftere 
Theilnahme zugewendet, als mein guter Bruder Wilhelm, der, 
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ſeit er ſich Geſundheitswegen aus ſeinem Geſchäfte zurückgezogen, 
und Anfangs in Frankfurt, ſeit 1860 in Darmſtadt ſeinen Ruhe⸗ 
ſitz genommen hatte, ſich erſt die rechte, wenn auch anderſeits 
leidige Muße gegönnt ſah, dergleichen Beſtrebungen wieder mehr 
im Zuſammenhang zu folgen, die ihm von jeher wichtig geweſen 
waren. Bei dem Bau eines Wohnhauſes und einer Fabrzf in 
Köln hatte er ſich durch Erkältung und Näſſe, wohl auch Aerger 
über die Handwerksleute, eine Krankheit mit Herzaffection zuge⸗ 
zogen, die, von dem Arzte nicht richtig erkannt, ja hartnäckig ver⸗ 
kehrt behandelt, als Verhärtung der Herzklappen ſich feſtſetzte. 
Zwar ſah in der Folge der treffliche Naſſe in Bonn, dem ſich 
mein Bruder längere Zeit daſelbſt in die Kur gab, der Sache 
auf den Grund, und ſeiner einſichtsvollen Behandlung, mit den 
Diätvorſchriften, die er dem Patienten gab, und die von dieſem 
fortan unverbrüchlich beobachtet wurden, hatten wir die Erhaltung 
ſeines Lebens während 18 weiterer Jahre zu danken; aber unter 
allerlei Schwankungen nahm das Uebel doch von Jahr zu Jahr 
zu, und machte zuletzt den Rücktritt von einem, ſollte es mit Er⸗ 
folg betrieben werden, höchſt anſtrengenden, und beſonders mit 
einem Leiden ſolcher Art unverträglichen Geſchäfte unumgänglich. 
Auf dem Boden der modernen Weltanſchauung durch Lectüre 
und eigenes Nachdenken feſt begründet, ihren Ergebniſſen mit 
warmer Ueberzeugung zugethan, und nur von der vollſtändigen 
Ausarbeitung und Verbreitung derſelben Heil für die Menſchen 
erwartend, ſah er zwar in meinen früheren theologiſchen Schriften 
dankenswerthe Beiträge dazu, aber theils erſchienen ſie ihm in 
ihrer Haltung zu negativ, in ihrer Form zu gelehrt, um ins All⸗ 
gemeine wirken zu können, theils fand er in meinen ſpäteren 
Schriften, Hutten etwa abgerechnet, Seitenſchritte ſtatt einer An⸗ 
näherung zum Ziele. So begrüßte er zwar meine Rückkehr zur 
Theologie mit großer Freude; nun aber, meinte er, müſſe ich 
auch auf den Kern der Sache losgehen, der alten chriſtlichen Welt⸗ 
anſchauung in allen ihren Theilen und Folgerungen, von Gottes⸗ 
und Weltbegriff bis auf die Lehren von Lebensgenuß und Sitte 
hinaus, die moderne natürliche oder philoſophiſche entgegenſtellen, 
und dieß in einer Form und Sprache, die für Alle verſtändlich 
und ergreifend wäre. Daß ein ſolches Werk wünſchenswerth ſei, 
beſtritt ich nicht; daß es ſchwer und die Zeit vielleicht noch nicht 
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da ſei, es zu ſchreiben, beſtritt er nicht; als jch ihm meinen Plan 
eines neuen Lebens Jeſu vorlegte, ließ er ihn nur als eine Abſchlags- 
zahlung gelten; ich ſelbſt halte es nicht für mehr und denke eben 
jetzt an die ſchließliche Abzahlung: allein nur mit halber Hoffnung, 
ſie noch leiſten zu können. Deſſenungeachtet ſah er, ſeit ich mit 
der Ausarbeitung jenes Buches angefangen hatte, von Brief zu 
Brief den Nachrichten, die ich ihm von den Fortſchritten der Ar⸗ 
beit gab, begierig entgegen und ermunterte mich, rüſtig fortzu⸗ 
fahren. Wie ich dadurch auf den Gedanken kam, das Buch ihm 
zu widmen, wie ich aber die ſchon geſchriebene Widmung für mich 
behielt, um ihn mit der gedruckten zu überraſchen, und wie er 
hinwegſtarb, ohne von meinem Vorhaben etwas erfahren zu haben, 
iſt von mir in dem Buche ſelber angemerkt worden. 

Schon mit dem Anfang des Winters 1862/63 hatten ſich 
ſeine Leiden vermehrt, im Januar flößte ſein Zuſtand Beſorgniß 
ein; allein von ſcheinbar viel ſchlimmeren Anfällen hatte man ihn 
ſo oft ſich wieder erholen ſehen: ſo zögerte ich, um ohne wirk⸗ 
liche Noth meine Arbeit nicht zu unterbrechen, mit der Reiſe, bis 
— auf einmal die Todesbotſchaft mich überraſchte. Jetzt warf 
ich mir mein Zaudern ſchmerzlich vor, und wußte mich nur da⸗ 
durch einigermaßen zu tröſten, daß, was mich zurückhielt, nichts 
Anderes, als eine auch ihm ſo wichtige Arbeit geweſen war. So 
ſah ich nur den Todten wieder, und hatte nun in noch ganz an⸗ 
derem Sinn, als früher bei dem Freunde, das Bedürfniß, mich 
durch ein Gedächtnißwort, das ich im Kreiſe der Familie ſprach, 
aufzurichten. Was mir in ihm geſtorben war, habe ich in dieſem 
Gedächtnißwort anszudrücken verſucht; ich kann jetzt hinzu⸗ 
ſetzen, daß mir ſeitdem nichts in Freud oder Leid begegnet iſt, 
wobei ich nicht ſeine Theilnahme, ſeinen Rath, ſeine Anſprache, 
kurz, ihn ſelbſt, ſchmerzlich vermißt hätte. Wenn uns mit einem 
Freunde ein Theil unſrer ſelbſt ſtirbt, wie ganz anders noch mit 
einem Bruder, beſonders wenn einer uns in ſo vollem Sinne, wie 
mir der Verſtorbene, Bruder war. 


24. Februar. 
Nach meiner Rückkehr vom Grabe des Bruders ſuchte und 
fand ich in meiner Arbeit den Troſt, der möglich war. Als im 
Juli das Werk von Renan erſchien, war ich mit dem meinigen 


I. Literariſhe Denkwürdigkeiten. 57 


beinahe fertig, und fand, auch nachdem ich jenes geleſen, in 'die- 
ſem nichts zu ändern, außer daß ich an ein paar Stellen auf 
daſſelbe kritiſche Rückſicht nahm. Nach dem Abſchluß meines 
Concepts machte ich zu meiner Erholung eine mehrtägige Reiſe in 
den Schwarzwald, und fing dann, heimgekehrt, an, mein Concept, 
das ich der allzugroßen Augenanſtrengung wegen nicht mehr, wie 
früher, ſelbſt abzuſchreiben mich getraute, einem Schreiber in die 
Feder zu dictiren. - Im October wurde ich hiermit fertig, und 
ſendete das Manuſcript an Brockhaus, mit dem ich im November 
wegen des Verlags einig wurde. Das neue Leben Jeſu wurde 
im Februar 1864 ausgegeben; die Auflage war ſtark; um ſo 
größer und angenehmer daher meine Ueberraſchung, als ſchon 
um Oſtern die Nothwendigkeit einer zweiten Auflage ſich zeigte, 
bei der ich nur wenige Verbeſſerungen anbrachte. 

Eine franzöſiſche Ueberſetzung unternahmen zu meiner Freude 
die Herren Nefftzer und Dollfuß in Paris, und lieferten, obwohl 
ſie ſich dabei nur die Reviſion, die aber ſtreckenweiſe zur eigenen 
Ueberſetzung wurde, vorbehalten hatten, eine muſtergültige Arbeit. 
Der Vertrag wurde auf Dreitheilung des Gewinns zwiſchen Ver⸗ 
faſſer, Verleger und Ueberſetzer abgeſchloſſen, und hat dem erſtern, 
wenn auch die Geſchäftsfreunde an Pünktlichkeit viel zu wünſchen 
übrig laſſen, doch ſchon einigen Ertrag verſchafft. Daß ich von 
Seiten der engliſchen Ueberſetzung nicht ganz leer ausging, ver⸗ 
danke ich dem Wohlwollen des Hrn. Maucay, der das Riſico 
großmüthig über ſich genommen hat. 

Im Laufe des Sommers lernte ich das von Rütenik heraus⸗ 
gegebene Schleiermacherſche Leben Jeſu kennen, und faßte bald 
den Plan, es einer ausführlichen Kritik zu unterwerfen, was ich 
auch nach meiner Rückkehr von Homburg, wo ich mit meiner 
Tochter und Schwägerin den Brunnen getrunken hatte, in Aus⸗ 
führung brachte. Ich hatte der Aufrichtung durch eine ſolche 
Arbeit nöthig unter den allerhand Sorgen, welche die bevor⸗ 
ſtehende Verheirathung meiner Tochter und Auflöſung meines Haus⸗ 
weſens mit ſich brachten. 

Nach der Hochzeit meiner Tochter am 17. November, und nach⸗ 
dem mein übriger Hausrath theils verſteigert, theils einſtweilen 
untergebracht war, reiſte ich zu meiner Zerſtreuung nach Berlin, 
wo ich die Arbeit über Schleiermachers Leben Jeſu voll⸗ 
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ends zurecht machte und drucken ließ. Zugleich wurden zu zwei 
weiteren literariſchen Unternehmungen dort die Keime gelegt. Daß 
ich die Kritik des Schenkelſchen Charakterbilds hinter der Schrift 
über Schleiermachers Leben Jeſu noch einmal abdrucken ließ, hatte 
zunächſt den zufälligen Grund, daß ich mit dem Verleger auf 15 Bogen 
und einen Ladenpreis von 1 Thlr. gerechnet hatte, und nun die Kritik 
Schleiermachers nur 14 Bogen füllte. Im Honorar machte es keinen 
Unterſchied, aber 14 Bogen zu 1 Thlr. ſchien mir zu theuer, 
und ſo fügte ich, nicht ungern, noch jenen ſchon gedruckten Artikel 
hinzu. Darin lag der Keim zu der weiteren Fehde mit Schenkel. 
Und in dem Umſtande, daß ich das Büchlein zum Andenken an 
meine Mutter im Lewaldſchen Hauſe zur Vorleſung brachte, und 
dem Eindruck, den es da machte, lag der Anlaß zur Zuſammen⸗ 
ſtellung der Neuen Folge Kleiner Schriften. 

Auf der Rückreiſe von Berlin im ſchneereichen März 1865 
erkältete ich mich ſo gründlich, daß ich unterwegs zweimal, in Jena 
und Frankfurt, das Bett hüten mußte, und endlich in Heidelberg, 
wo ich mich 4 Wochen lang, mit der halben Abſicht, aber ohne 
rechte Luſt, mich wieder da niederzulaſſen, aufhielt, an einem be⸗ 
denklichen, mit Fieber verbundenen Huſten erkrankte. Der Arzt 
ſchickte mich Ende April nach Baden, um da Molken oder Gries⸗ 
bacher Waſſer zu trinken; aber erſt die Aenderung des Wetters, 
der erſte Regen nach langem trocknem Oſtwinde, machte mich 
ſchnell geſund. Und ebenſoviel trug meine dort vorgenommene 
Arbeit: Die Halben und die Ganzen, dazu bei, die ich mit 
einem innern Trieb und Glück geſchrieben habe, wie lange nichts 


Anderes. 


Nach einem angenehmen Sommeraufenthalte mit meiner Toch⸗ 
ter in Biebrich und nachher einem vergeblichen Verſuch, mich 
in Bonn anzuſiedeln, zog ich nach Darmſtadt, wo mir die Veran⸗ 
ſtaltung und Correctur des zweiten Bändchens Kleiner Schriften 
und die Vorbereitungen zu einem Büchlein, das an die Stelle 
der alten Dogmatik treten ſoll, den Winter herumbringen halfen. 
Weihnachten und Neujahr brachte ich bei meiner lieben Tochter 
und ihrem braven Manne ſehr gemüthlich zu, und am 1. Februar 
dieſes Jahres hat mich die erſtere durch die glückliche Geburt 
eines Cnkels zum Großvater gemacht. 
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Zweite Abtheilung. N 


München, 19. November 1867. 

Schon ſind es mehr als ſechs Wochen, daß ich wieder in 
München bin. Wieder: das heißt zum fünften Mal, und zu längerer 
Niederlaſſung zum zweiten. Was mir doch dießmal die Stadt 
eine ganz andre Miene zeigt als das erſte Mal! Ob die Urſache 
wohl nur die iſt, daß ich damals um beinahe 20 Jahre jünger 
war? Damals ſo eben 40, wie jetzt demnächſt 60? Die drei 
Male aber, die ich dazwiſchen hier war, ſind nur kurze Beſuche 
von einigen Wochen geweſen, wo ich der alten Zeit mich erinnere, 
alte Freunde und Bekannte wiederſehen wollte, wo mir München 
in dem roſenfarbenen Schimmer des Reiſehumors erſchien. Jetzt 
handelt es ſich wieder um eine längere Niederlaſſung, und da ſeh' 
ich Alles ohne jeden Nimbus, ſowohl den touriſtiſchen der Jahre 
1858, 65 und des Frühlingsbeſuchs von 1867, als den jugend- 
lichen — wenn ein ſolcher einem 40jährigen Schwaben noch er⸗ 
laubt war — von 1848 bis 51. 

Es iſt ſchlimm, an einen neuen Ort verſetzt zu werden, wenn 
man ſich nicht auch im Stande fühlt, ein neues Leben zu beginnen. 
Ich aber fühle jetzt nur, daß das alte zu Ende iſt, ohne daß ſich 
ein neues in mir regen wollte. Altershalber könnte das wohl 
noch ſein; 60 Jahre iſt für einen Gelehrten noch nicht die Zeit, 
die Feder niederzulegen. Ebenſo wenig als es für einen im Gan⸗ 
zen geſunden Mann zu ſpät iſt, zu leben und des Lebens ſich zu 
freuen. Aber mein Leben wie meine Schriftſtellerei iſt eben gar 
zu oft gebrochen, unter⸗ und abgebrochen worden, als daß ſie 
noch den friſchen Trieb haben könnten, den ſie den Jahren nach 
wohl noch haben ſollten. Vom Leben will ich hier nicht reden 
— Niemand beichtet gern in Proſa, ſagt Göthe —; aber meine 
Schriftſtellereun, welch ein wunderliches Geflicke abgeriſſener und 
wieder angeknüpfter Fäden ſtellt ſie dar! Jede neue Erwägung 
und Erfahrung gibt mir von Neuem ſchmerzlich zu erkennen, 
welch unerſetzlichen Schaden mir meine Entfernung vom akademi⸗ 


ſchen Lehrſtuhl im Jahr 1835 und die vereitelte Zurückführung 


auf denſelben i. J. 1839 zugefügt hat. Wie friſch hat die ſtetige 
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Kathederwirkſamkeit meine Freunde erhalten — von dem unver⸗ 
wüſtlichen Zeller nicht zu reden, aber auch Fiſcher, der nach Gei⸗ 
ſtesart und Schickſal mir verwandter iſt, welchen ſchönen Nach⸗ 
ſommer ſeines Wirkens erlebt er noch, ſeitdem er der Würtember⸗ 
giſchen Heimath wiedergegeben iſt. Würde das aber der Fall ſein 
können, wenn er die 11 Jahre, die er im Ausland zubrachte, auch 
entfernt vom Katheder, vom friſchen lehrenden Verkehr mit der 
Jugend hätte zubringen müſſen? 

Man ſage mir nicht: bei der Muße, die du hatteſt, der 
laſtenden Nothwendigkeit enthoben, für den täglichen Bedarf zu 
arbeiten, hätteſt du dich von innen heraus friſch erhalten, die freie 
Zeit, um die dich mancher deiner akademiſchen Freunde beneidet 
haben dürfte, zu freien Geiſtesſchöpfungen benutzen können und 
ſollen. Freie Geiſtesſchöpfungen! Nun einige der Art, ſo gut 
ich's eben konnte, habe ich ja während meiner Mußezeit geliefert. 
Aber zu freien Geiſtesſchöpfungen im eigentlichen Sinn iſt unſer 
einer eben nicht der Mann. So ſtetig und nachhaltig quoll es 
nicht in mir, daß ich auch ohne Anlaß von außen immerfort hätte 
ſchaffen, und wiederum auch den geduldigen Gelehrtengeiſt hatte 
ich nicht, daß ich auch ohne Rückſicht auf das Schaffen immerfort 
hätte arbeiten können. Dazu — meine alte Klage — das Zwei⸗ 
ſeitige, Unzuſammenhängende meiner geiſtigen Begabung. Ganz 
paßte zu dieſer mein anfänglicher theologiſcher Beruf zwar auch 
nicht; aber hätte man mich in dieſem gelaſſen, ſo glaube ich ſicher, 
daß es mir gelungen wäre, nach und nach alle Quelladern meines 
Talents in jenes Bette zu leiten, auch die äſthetiſch⸗poetiſchen 
Seiten meiner Natur für die akademiſche Thätigkeit fruchtbar zu 
machen. Nun aber ſtieß man mich aus dieſer Laufbahn, benahm 
mir bald jede Hoffnung in dieſelbe zurückzukehren: und ſo ſchön 
war die ſpröde Gebieterin denn doch nicht, daß ich mich hätte be⸗ 
wogen fühlen ſollen, auch ihre verſchloſſene Pforte noch zu bela⸗ 
gern. Ich erinnerte mich alſo, daß auch ſchon vor ihr manches 
ſchöne Geſicht Eindruck auf mich gemacht hatte; wenn nur — ja 
das freilich war es: der Theologie und Kirche würde ich nie Ge⸗ 
legenheit gegeben haben, mir die Thüre zu weiſen, wenn ich nicht 
ſchon vorher andere Thüren mir verſchloſſen gefunden hätte. Doch 
das von den Thüren iſt geflunkert: es handelte ſich nur um Eine 
ſolche, die der Poeſie. Allein dieſe hatte doch ſo manche, wenn⸗ 
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gleich nicht durchaus ebenbürtige, Halbſchweſtern : Aeſthetik, Hiſtorie 
mit ihren verſchiedenen Fächern: ob da nicht ein Unterkommen 
für mich zu finden war? Alſo verſucht' ichs da, und. nicht ganz 
ohne Erfolg, wie bekannt; und gewiſſe Seiten meiner Natur fan⸗ 
den dabei ſelbſt noch mehr ihre Rechnung als bei der Theologie. 
Bald aber zeigte ſich ein anderer Fehler. An das Fach der Ge⸗ 
ſchichte — und das war es doch, was mich am ernſtlichſten anzog — 
war ich zu ſpät herangekommen. Ich wußte es nur an ſeinem 
biographiſchen Zipfel zu faſſen. Und auch das nicht ohne viel 
Mühe und Ungeſchick. Die Beifuhr des Materials machte mir 
ſtets weit mehr zu ſchaffen, und kam doch nicht ſo genügend zu 
Stande, wie bei den gelernten Männern des Fachs. Ich dachte 
oft, wenn ich als Hiſtoriker von der Pike auf gedient hätte, ſo 
hätte ich da etwas leiſten können. Möglich, oder auch nicht, ich 
weiß es nicht; ſo wie es nun einmal um mich ſtand, war es kein 
Wunder daß unter Zeitumſtänden, die einen theologiſchen Proteſt- 


eifer wieder anfachen konnten, ich mich angemuthet fand, den 


längſt abgeriſſenen theologiſchen Faden wieder anzuknüpfen. 
Ein paar Jahre ſpann ich an dieſem Faden fort: nun iſt 
er auf's Neue abgeriſſen. Und kein Wunder. Hatte mich aus 
der hiſtoriſch⸗äſthetiſchen Schriftſtellerei einestheils doch auch das 
Bewußtſein herausgetrieben, in dieſer Sphäre nur Dilletant zu 
ſein, nur Dilletantiſches leiſten zu können: ſo mußte ich nun in 


der Theologie die Erfahrung machen, daß ich während der 18 


Jahre, ſeit ich mich von ihr losgeſagt, auch in ihr gewiſſermaßen 
zum Dilletanten geworden war. Mit dem Treiben ganzer theo⸗ 
logiſcher Schulen und Richtungen ſeit dieſer Zeit war ich nicht 
mehr auf dem Laufenden, mein Intereſſe für theologiſche Dinge 
überhaupt nur noch ein ſehr Beſchränktes. Hatte mich früher 
auch an dem Studium des mir Antipathiſchen der polemiſche 
Eifer feſtgehalten, ſo überwog jetzt der Ekel an dem Abgeſchmackten 
und Erlogenen jeden Antrieb, mich näher darauf einzulaſſen. 
Nur Eines iſt, wozu ich noch einen verborgenen Trieb in mir 
empfinde, und ſchon ein gewiſſer Inſtinct der Symmetrie in meinem 


Innern führt mich dazu: in ähnlicher, — oder vielmehr in ganz 


anderer Art, nämlich in viel freierer Umgeſtaltung, wie von meinem 
Leben Jeſu, möchte ich auch von meiner Dogmatik noch eine, ſo 
gut als mir möglich, populäre Umarbeitung, gleichſam ein letzt⸗ 
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williges Glaubensbekenntniß eines Denkenden unſerer Tage, geben. 
Aber dieſe Aufgabe iſt eine ſo ſchwere, daß ich immer wieder ver⸗ 
zweifle, thr, mit meiner ſinkenden Kraft noch gewachſen zu ſein, 
Denn die beſte und friſcheſte müßte ich einzuſetzen haben, 
um nicht befürchten zu müſſen, durch eine ſolche Arbeit meinem 
literariſhen Rufe vollends den Garaus zu machen. Was hilft es, 
ſich das Demüthigende zu verhehlen ? Thatſache iſt doch, daß 
ſeit meinem erſten Leben Jeſu ich mich in der Schätzung des 
Publieums immer weiter heruntergeſchrieben habe. Erſt hatte 
man nur Verwünſchungen für dieſes Buch; dann, als man es 
zu ſchätzen anfing, ſetzte man es gleichzeitig gegen ſpätere Leiſtungen 
Anderer, wie meine eigenen ſpäteren Leiſtungen gegen jene frühere, 
herunter. Man ſieht, ich habe Glück gehabt als Autor! In⸗ 
deſſen in gewiſſem Sinne ſtimme auch ich dem Urtheil derer bei, 
welche mein erſtes Leben Jeſu für meine beſte Arbeit halten. Es 
iſt dieß geworden, weil ich dabei meine friſche jugendliche Kraft 
nach fachmäßiger Vorbildung mit voller Begeiſterung auf einen 
Gegenſtand wandte, der eben damals zu den Hauptaufgaben der 
Zeit gehörte. Auch den folgenden Arbeiten widmete ich, wenn 


gleich, ſoweit ſie nicht theologiſch waren, einen andern, doch nicht 


geringern Theil meiner Kraft, und vorgeitbt war ſie, wenigſtens 
in formeller Hinſicht, was Darſtellung und Ausdruck betrifft, 
ſelbſt noch mehr; auch an Begeiſterung fehlte es nicht, wenn fie 
auch die urkräftige nicht ſein konnte wie damals, wo ſie mit 
einem Grundbeſtreben der Zeit zufammentraf; aber daß dieſes 
Zuſammentreffen, und außerdem freilich zum Theil auch die ſtoff⸗ 
liche Vorübung, fehlte, entſchied zu Ungunſten dieſer ſpäteren 
Schriften. Doch darf ich mir, wenn auch hier Beklagter und 
Richter in Einer Perſon, herausnehmen, zu ſagen, daß dieſe Un⸗ 
gunſt eine nur zum geringſten Theil verdiente war. Von der 
zweiten Hälfte meines neuen Leben Jeſu glaube ich nicht, 
daß ſie unter irgend einer Partie des erſten ſteht, und meine 
„Halben und Ganzen“ halte ich für das Beſte, was ich über⸗ 
haupt im polemiſchen Fache geſchrieben habe. Dennoch haben 
ſelbſt die Gutgeſinnten mir dieſe Streitſchrift — wenigſtens ihren 
Haupttheil, gegen Schenkel — nur eben verziehen. Meine 
Kleinen Schriften, obwohl in ihren beiden Theilen meines 
Erachtens das Beſte enthalten iſt, was ich rein als Schriftſteller, 
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in Abſicht auf Darſtellung und Sprache, habe leiſten können, hat 
man gar nicht beachtet. Auch den Hutten, obwohl er ſeiner 
Zeit viel Beifall fand, hat man mir doch nicht bleibend gut ge⸗ 
\{rieben; es darf heute, wenn Überhaupt noch von mir die Rede 
iſt, jeder literariſche Gaſſenſunge an mir die Schuhe abputzen, 
ohne eine Zurechtweiſung fürchten zu milſſen. 

Nun ſoll man ſich freilich durch den äußeren Erfolg oder 
den Mangel eines ſolchen in ſeinem ſchriftſtelleriſchen Thun nicht 
beſtimmen laſſen, und meine Art iſt dieß auch niemals geweſen, 
ſo wenig, daß ich als Autor gewiß mehr Glück gemacht haben 
würde, wenn ich auf den augenblicklichen Geſchmack des Publieums 
mehr Rückſicht hätte nehmen wollen: aber Alles hat doch ſeine 
Grenzen. Zudringlich ſein darf man nicht. Hat das Publieum 
einem Schriftſteller ſo deutlich wie mir zu verſtehen gegeben, daß 
es ihn nicht mehr leſen will, ſo meine ich, darf er auch nicht mehr 
ſchreiben. Denn rein nur für ſich ſelber ſchreibt man nur etwa 
Tagebuchblätter, wie ich hier; was man den Freunden zu ſagen 
hat, das ſagt man ihnen mündlich oder in Briefen; die Nach⸗ 
welt aber — nun da gilt ja wohl der Spruch: „Sorget nicht 
für den kommenden Morgen; denn der kommende Tag wird für 
das Seine ſorgen; es iſt genug, daß jeder Tag ſeine eigene Plage 
habe.“ Soviel alſo ſcheint mir für einen Schriftſteller in meiner 
gegenwärtigen Lage deutlich angezeigt: glaubt er ſich nicht jetzt 
oder künftig im Stande, etwas zu ſchreiben, das geeignet iſt, das 
Publicum in weiten Kreiſen zur Beachtung und zur Hochachtung 
zu zwingen, ſo ſoll er nichts mehr ſchreiben. 


München, 20. November. 


Wie ſeltſam oft die Faden der Lectüre laufen, wenn man 
einmal im Fall iſt, in der Lectüre nur dem Zufall und der Ideen⸗ 
aſſociation zu folgen. Noch in Darmſtadt las ich, durch Freund 
A. Metz darauf geführt: 

1) Schmidt's (von Jena) Geſchichte der preußiſchen 
Unions- oder Einheits beſtrebungen — ich weiß den Titel 
nicht mehr genau, die Erzählung beginnt aber mit dem Fürſten⸗ 
bund und ſchließt mit dem Krieg von 1866 und deſſen Folgen. 


In dem Büchlein fand ich einen höchſt zeitgemäßen Stoff mit 


richtiger Einſicht, in löblicher Geſinnung, nicht ohne Geſchick be⸗ 
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arbeitet; wenn ich auch tieferes Talent, wie höhere Weihe ver⸗ 
mißte. Daraus erſah ich unter anderem mit Verwunderung, daß 
das ſog. vaticinium Lehninense mehr wie einmal in der preu- 
ßiſchen Politik geſpukt habe, daß insbeſondere in dieſem Jahr⸗ 
hundert noch der Staatskanzler von Hardenberg darauf aufmerk⸗ 
ſam geweſen ſei. 

2) Zufällig beſaß ich einen Abdruck dieſes vaticinium, 
nahm denſelben vor mich, aber ſah faſt nur in einen Nebel, 
worin ich wenig Körperhaftes unterſcheiden konnte. Holte mir 


daher 6 
3) den Band von Schmidt's hiſtoriſcher Zeitſchrift, 
auf welchen in jener Schrift wegen zweier Aufſätze über das va- 


ticinium Lehninense, die dort zu finden ſein ſollten, verwieſen 


war. Der erſte war der ſpäte Abdruck eines für den Staats⸗ 
kanzler in deſſen Auftrage von Wilken erſtatteten Gutachtens. 
Ich fand die Arbeit ſchwach; erſt wird ganz im Ernſte widerlegt, 
daß das Ding keine wirkliche, vom heiligen Geiſte eingegebene 
Weisſagung ſei; unter den Beweisgründen hingegen ergetzte mich be⸗ 
ſonders der, daß der heilige Geiſt in den von ihm wirklich inſpi⸗ 
rirten bibliſchen Propheten niemals witzig geweſen, was er im 
vaticinium Lehninense in dem bekannten Vers: 

Multa per edictum, sed turbans plura per ictum — 
von der Johanng⸗Sigismund'ſchen Ohrfeige an den Neuburgiſchen 
Prinzen Wolfgang Wilhelm, doch unleugbar geweſen wäre. Wenn 
ferner Wilken gegen das angebliche Alter der Prophezeiung, Sec. 
14, deſſen reines, unmönchiſches Latein anführt, ſo weiß man ſchon 
nach den erſten Verſen: 

Nunc tibi cum cura Lehnin cano fata futura, 

Quae mihi monstravit dominus, qui cuncta creavit, 
noch mehr aber nach vielen der folgenden, die namentlich gegen 
die Proſodie auf's gröbſte verſtoßen, nicht, was man von Wilkens 
eigener Latinität denken ſoll. Uebrigens ſind allerdings die Mo⸗ 
nachismen ohne Zweifel abſichtlich, und die damit zuſammen⸗ 
hängenden Fehler hat der Verfaſſer nicht vermeiden wollen. 
Der zweite Aufſatz, von Gieſebrecht, iſt bedeutend beſſer. Wilkens 
Hypotheſe in Betreff des muthmaßlichen Verfaſſers — ich habe 
nicht behalten, auf wen der gerathen hatte, iſt treffend widerlegt. 
Aber auch bei Gieſebrechts Rittmeiſter von Oelven habe ich mich 
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nicht beruhigen können. Wenn man ihn auch nach dem, was 
Gieſebrecht ſonſt von ihm an Charakterzügen wie an Verſen bei⸗ 
bringt, eines Products wie unſer vatieinium im Allgemeinen 
wohl fähig halten möchte, ſo bleibt doch des Propheten katho⸗ 
liſcher Widerwille gegen das Haus Hohenzollern und insbeſondere 
die Begründer des Proteſtantismus in der Mark, unerklärt. Ich 
halte mithin die Frage nach der Perſon des Verfaſſers (wenn 
nicht ſeitdem etwas Befriedigenderes erſchienen iſt, was ich nicht 
weiß) für noch ungelöst, pflichte dagegen in Betreff der Entſtehungs⸗ 
zeit Gieſebrecht bei, der die erſten Jahre Friedrichs III., vor der 
Königskrönung, die nirgends angedeutet, mithin den Ausgang des 
17. Sec., als ſolche annimmt, ſofern bis dahin die Weiſſagung, 
nach Abzug des Orakelſtyls, Zug für Zug zutrifft, von jenem 
Zeitpunkt aber theils in's Unbeſtimmte, theils in's Irrige geräth. 


Ein kurzer hiſtoriſcher Commentar von Gieſebrecht ſetzt das alles © 


nach Wunſch in's Licht. 

4) Nun hätte ich mich aber doch mit der Geſchichte der 
Mark gern auch unabhängig von der Lehniner Weiſſagung etwas 
näher bekannt gemacht, als ich mich bis dahin rühmen konnte, es 
zu ſein. Holte mir alſo bald nachdem ich hier angekommen war, 
auf der Bibliothek die neuerſchienene und im Schwäbiſchen Mer⸗ 
kur angerühmte Geſchichte des preußiſchen Staats von 
Eberty: I. Theil bis zum Ende des großen Kurfürſten; II. 
Theil bis 1740. Ganz ſo gut wie ich nach dem Merkurartikel 
das Buch erwartet hatte, fand ich es doch nicht. Ich fand eine 
Arbeit in usum publici majoris mit gewandter aber flüchtiger 
Feder gefertigt. Gerade von dem bedeutendſten der brandenbur⸗ 
giſchen Herrſcher vor dem großen Friedrich, dem großen Kur⸗ 
fürſten, bekommt man bei aller Ausführlichkeit der Erzählung 
keinen rechten Begriff. Der Widerſpruch, worin ſeine oft unnöthigen 
Kriege, ſeine ebenſo treuloſe als im Allgemeinen reſultatloſe Di⸗ 
plomatie, ſeine herzloſe Prachtliebe über dem Elend des Volks — 
mit dem Prädicat des Großen ſtehen, das ihm der Verfaſſer mit 
Recht nicht zu entziehen wagt, bleibt von ihm ungelöst. Be⸗ 
friedigender iſt ſeine Darſtellung Friedrich Wilhelms I., wie ſie 
auch mit ſichtlicher Vorliebe in detaillirter Ausführung gegeben iſt. 

5) Die Jugendgeſchichte Friedrichs II., die in den Umkreis 
des 2. Theils des Ebertyſchen Buches fällt, veranlaßte mich, nach 
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einigen der dort angeführten Monographien zu greifen. Die erſte, 
die Rheinsberger Zeit betreffend, war die Schrift: Chaſot, von 
Kurd von Schlözer. Von dieſem Verfaſſer hatte ich ſchon 
früher Verſchiedenes geleſen: gleichfalls kleine Monographien, eine 
über die letzten Zeiten der Hanſa, eine über Choiſeul ꝛc. Dieſe 
hatte ich brillant, aber etwas manierirt geſchrieben gefunden; be- 
ſonders zu dem großen hiſtoriſchen Object der erſtern, das eine 
nüchtern pragmatiſche Entwicklung erheiſchte, paßte der graziöſe 
Salonſtyl ſchlecht. Bei der Schrift über Choiſeul mochte es der 
+ diirftige unerquickliche Gegenſtand ſein, warum ſie mir keinen be- 
ſondern Eindruck machte. Um ſo angenehmer war ich jetzt durch 
das Chaſot⸗Büchlein überraſcht. Hier fand ich Styl und Gegen- 
ſtand in Uebereinſtimmung. Erſterer ſchien mir auch für ſich 
ſchlichter, weniger prätentiös geworden zu ſein. Und der leichte 
lebensluſtige brillante Franzoſe paßte vortrefflich in ſolchen Rahmen. 
Nur faſt etwas gar zu leicht hat es ſich der Verfaſſer mit der 
Form gemacht: die Aufnahme langer franzöſiſcher Brief- oder 
Memoirenſtellen in den deutſchen Text halte ich für einen Styl⸗ 
fehler: ſie mußten ſchlechterdings überſetzt, und der Urtext, ſo 
weit es erforderlich ſchien, in den Beilagen gegeben werden. Da⸗ 
gegen finde ich darin, daß der Verfaſſer, um von der Enge und 
Gebundenheit der preußiſchen Zuſtände auch noch unter Friedrich 
eine recht anſchauliche Vorſtellung zu geben, friſchweg ein Stück 
aus dem Tagebuch eines nach Berlin und Potsdam reiſenden 
Lübeckers einrückt, einen ebenſo geſchickten wie kühnen Griff. Was 
nun aber dem Büchlein ſeinen Hauptwerth verleiht, iſt die Figur 
des großen Fürſten im Hintergrunde, auf welche von dem hell⸗ 
beleuchteten Vordergrunde aus die mannigfaltigſten Lichter fallen. 
Und zwar iſt es von der Rheinsberger Zeit an bis zu ſeinem 
Tode, daß wir den großen Friedrich immer wieder, in den ver⸗ 
ſchiedenſten Situationen, nicht immer ſo liebenswürdig wie am 
Anfang, aber immer bedeutend, zu Geſichte bekommen. Zu ſeiner 
Lebensgeſchichte und Charakteriſtik iſt das Büchlein von Schlözer 
über Chaſot ein höchſt werthvoller Beitrag. 

6) Zugleich mit demſelben holte ich mir von der Bibliothek 
verſchiedene der Friedrichs - Monographien von Preuß. Sem 
großes Leben Friedrichs kannte ich ſchon. Jetzt las ich zuerſt 
ſein Büchlein über Friedrichs Jugend. Nach der Schlözer'⸗ 
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ſchen Schrift erſchien es mir in der Darſtellung zuerſt ein wenig 
ſtumpf. Das war nun wohl ſo ziemlich gleichmäßig die Schuld 
beider Theile: dort etwas zu viel, hier etwas zu wenig Gewürz. 
Freilich liegt auch zwiſchen den Abfaſſungszeiten der beiden Schriften 
ein Menſchenalter. Und welches! Die von Preuß ſtammt aus 


dem letzten Jahre Friedrich Wilhelms III. Nachdem ich mich alſo 


an den weniger pikanten Styl, der auch durch die Stellung des 
Kgl. preußiſchen Hiſtoriographen hin und wieder etwas Bemänteln⸗ 
des bekommt, mehr gewöhnt hatte, ſtieß ich unter andern löblichen 
Eigenſchaften immer öfter auf eine, die für jene Zeit, den Spät⸗ 
abend des königlichen Verfaſſers der neuen Agende, und den Vor⸗ 
abend des romantiſchen Königs, nicht genug zu loben iſt: die 
Freude und der Freimuth, womit des großen Königs freier Stand⸗ 
punkt in religiöſen Dingen in's Licht geſetzt wird. 

7) Faſt noch mehr als die Schrift über Friedrichs Jugend 
ſprach mich die andere: Friedrich mit ſeinen Verwandten 
und Freunden, an. Die einzelnen Bilder ſind meiſtens recht 
anſchaulich ausgeführt, und das allmählige Ausſterben des Freun⸗ 
deskreiſes, die ſteigende Verödung des Lebens auf Sans-souci, 
macht eine im höchſten Sinn elegiſche Wirkung. 

8) Die Schrift endlich: Friedrich der Große als 
Schriftſteller, mit ihren mich vielfach überraſchenden Notizen, 
einestheils über die ungemeine literariſche Fruchtbarkeit des viel⸗ 
beſchäftigten Königs und Feldherrn, anderntheils über die unver⸗ 
antwortliche Art, wie man mit ſeinem literariſchen Nachlaß nach 
ſeinem Tode verfuhr (der auch in dieſer Hinſicht unwürdige Nach⸗ 
folger ſchenkte ſämmtliche hinterlaſſene Handſchriften Friedrichs, 
ſoweit ſie in ſeinem Beſitz, theilweiſe auch käuflich erworben waren, 
dem elenden Wöllner, der ſie an die Buchhändler Voß und 
Decker in Berlin verkaufte), führte mich auf Friedrichs Werke 
ſelbſt, wovon ich mir in der ſchönen Preuß' ſchen Ausgabe zunächſt 

9) Friedrichs Briefwechſel mit Voltaire holte. 
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Dritte Abtheilung. 


Darmſtadt, 15. Mai 1872. 


„Wieder in München!“ fing ich vor nächſtens 5 Jahren den 
zweiten Abſchnitt dieſer Aufzeichnungen an. „Noch immer in 
Darmſtadt!“ beginne ich heute den dritten. „Wie ſeltſam oft 
die Fäden der Lectüre laufen!“ mit dieſem Ausruf ſetzte ich dort 
meinen Bericht fort, ohne noch die ganze Seltſamkeit dieſes Laufes 
zu überſehen, ohne zu ahnen, wohin er mich führen würde. Unter 
allerhand Büchern über preußiſche Geſchichte im Allgemeinen und 
über Friedrich den Großen im Beſondern, die ich damals in 
München geleſen, wird als letztes, womit jene Aufzeichnungen 
abbrechen, unter Nr. 9 Friedrichs Briefwechſel mit Voltaire auf⸗ 
geführt. Damit war eine Studienreihe angeknüpft, die in meiner 
Schrift über den letzteren ihren Abſchluß finden ſollte. 

Jene Nummer 9, von welcher dort nichts weiter verzeichnet 
ſteht, war für mich von dem höchſten Intereſſe. In dieſes theilten 
ſich zunächſt beide Correſpondenten; doch überwog ſchließlich das 
Intereſſe für denjenigen von beiden, von dem ich noch am wenig⸗ 
ſten wußte. Das war aber — ich bekenne es nicht ohne Be⸗ 
ſchämung — Voltaire. In meinen jungen Jahren lag er für 
mich im Schatten der Geringſchätzung, die von Seiten der roman⸗ 
tiſchen Philoſophie, worin ich aufgewachſen, die Aufklärung traf; 
ſpäter hatte mir zwar bei meinen kritiſchen Bemühungen der Vorſchub 
nicht entgehen können, den die Männer dieſer Richtung demjenigen 
geleiſtet hatten, was ich erſtrebte; ich hatte die engliſchen Deiſten 
ſchätzen, unſern Reimarus verehren und lieben gelernt: aber 
immer blieb dieſen mehr oder minder ernſten wiſſenſchaftlichen 
Männern gegenüber der frivole Spötter gemieden auf der Seite 
liegen. Und nicht allein, daß ich ihn in der Hauptſache nicht 
kannte; ſelbſt auch das was ich von ihm kannte, ſtand ihm bei 
mir im Wege. An ſeinem Charles XII. hatte ich, wie herkömm⸗ 
lich, das Bischen Franzöſiſch gelernt das ich wußte: von einem 
zu ſolchem Zwecke geleſenen Buche bleibt einem in der Regel kein 
Eindruck. Später hatte ich auf Empfehlung meines Bruders, 
der ein großer Voltaire⸗Verehrer war, den Candide geleſen: aber 
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dem Schüler einer hochgeſtimmten idealiſtiſchen Philoſophie, der ich 
damals war, konnte der Voltaire'ſche Roman nur ſeicht erſcheinen. 
Wenn ich durch irgend eine Art von Schriftwerken für einen 
Autor zu gewinnen bin, ſo ſind es Briefe: durch ſeine Briefe an 
Friedrich hatte mich denn auch Voltaire gewonnen. 

Gewonnen zunächſt ſoweit, daß ich begierig war, mehr von 
ihm zu leſen, ihn näher kennen zu lernen. Zu dieſem Zwecke 
griff ich vorerſt nach andern Briefen von ihm, nach ſeinen Ge⸗ 
legenheitsgedichten, weiterhin nach den Denkſchriften, die nachein⸗ 
ander drei Secretäre, die in ſeinen Dienſten geſtanden, über ihn 
aufgezeichnet hatten. Nachdem ich den letztern Köder verſchluckt, 
war an ein Loskommen nicht mehr zu denken. Jetzt hatte der 
Mann mein biographiſches Intereſſe erregt, und das übte noch 
immer, ſo lange ich auch ſchon in dieſem Fache nicht mehr ge— 
arbeitet, große Gewalt über mich. Aber ich wollte ja nichts mehr 
ſchreiben. Für wen auch? man las mich ja nicht. Alſo wollte 
ich den mir merkwürdig gewordenen Menſchen und Schriftſteller 
ganz nur für mich allein kennen lernen, mir den Genuß, mir 
die Belehrung zuwenden, die für mich aus dem Studium ſeiner 
Werke entſpringen mußten. Abſichtlich legte ich mir keine Excerpte 
an, um mir jeden Gedanken an eine daraus etwa zu geſtaltende 
Schrift von vorne herein abzuſchneiden. 

Aber die Lectüre ſeiner Werke nahm ich aus München nach 
Darmſtadt, wohin ich im Frühling 1868 zurückkehrte, mit herüber. 
Mit den 70 Bänden war in einem halben Winter unmöglich 
fertig zu werden. Geradezu alle durchzuleſen, hatte ich mir wohl 
auch nicht vorgenommen; vor der Henriade, vor den Trauer⸗ 
ſpielen hegte ich gemeſſenen Reſpeet. Um ſo mehr zogen mich 
die polemiſchen und ſatiriſchen Schriften an; auch vor den philo- 
ſophiſchen Abhandlungen gewann ich bald eine Achtung, die ich 
nicht erwartet hatte. Immer tiefer las und dachte ich mich in 
den merkwürdigen Mann und ſeine Wirkſamkeit hinein; aber es 
blieb dabei, ſchreiben wollte ich nichts über ihn und ſchrieb deß⸗ 
halb nicht einmal etwas aus ihm heraus. 

Es iſt hübſch, was mich zuerſt dieſem Vorſatz ungetreu 
machte. Es war der Gedanke — nicht an das Publikum, ſondern 
an meine Tochter. Die Briefe des Alten, welche die kleine Cor⸗ 
neille betreffen, die er als Pflegekind zu ſich nahm, waren doch 
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gar zu liebenswürdig; wie mußten ſie meine Tochter erfreuen, 
wenn ich ſie zu ihrem Gebrauche zuſammenſchrieb. So entſtand 
mein erſtes Excerpt, wie es jetzt die dritte Beilage zu meinem 


Voltairebüchlein bildet. Hat ein Autor aber einmal die Feder 


in der Hand, ſo gibt eins das andere. Leicht ging es bei mir 
gleichwohl noch immer nicht. Mit dem Publicum wollte ich nichts 
mehr zu ſchaffen haben, und für wen ſchreibt man denn, wenn 


. nicht für das Publicum? Das Excerpt hatte ich für die Tochter 


gemacht; wie, wenn ſich jemand fand, für den es ſich verlohnte, 
ohne Rückſicht auf das Publicum auch noch etwas mehr als blos 
ein Excerpt von meinen Voltaireſtudien aufzuſchreiben? 


16. Mai. 


Hier greift in meine Schriftſtellerei eine Bekanntſchaft ein, 
die ich etwa anderthalb Jahr früher gemacht hatte. Als die jugend⸗ 
liche Gemahlin des Erbprinzen Ludwig von Heſſen lebte hier 
Prinzeſſin Alice, der Königin Victoria und des zu früh verſtor⸗ 
benen Prinzen Albert zweite Tochter, als eine Dame von leb⸗ 
haftem Geiſt und umfaſſender Bildung bekannt 

Jetzt etwas über Voltaire niederzuſchreiben, um es der 
Prinzeſſin vorzuleſen, war ein Gedanke, der etwas Lockendes für 
mich hatte. Indem ich ihre freundliche Geſtalt zwiſchen mich und 
das Publicum ſtellte, überwand ich den Widerwillen, den der 
Gedanke an das letztere mir gegen das Schreiben einflößte; es 
blieb mir vorerſt ganz aus dem Geſicht. Schrieb ich aber etwas 
über Voltaire, ſo durfte es nicht ein einzelnes Wort, auch nicht 
ein einzelnes Verhältniß oder Erlebniß deſſelben ſein, das ich be⸗ 
handelte; das Intereſſante war hier eben der ganze Mann, ſein 
geſammtes Leben und Wirken. Das war aber ein gewaltiger 
Stoff, da gab es erſt noch viel zu leſen und zu ſtudiren. Vor 
allem mußten die 70 Bände ſeiner Werke nun ernſtlich daran. 
Und nicht blos das bisher nicht Geleſene, wie die gefürchteten 
Dramen, auch das ſchon Geleſene, wie die Briefe und Anderes, 
mußte, weil früher nicht excerpirt, jetzt mit der Feder in der 
Hand noch einmal geleſen werden. In Betreff der Zeit und der 
Zeitgenoſſen Voltaire's mußte ich mir Schranken ſetzen, ſonſt 
war an ein Fertigwerden für den nächſten Zweck nicht zu denken. 
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Für Rouſſeau hatte ich in frühern Jahren viel Neigung gehabt, 
noch ausführlicher etwas ſpäter mit Diderot mich beſchäftigt, den 
ich auch eine Zeit lang zum Gegenſtand einer Arbeit zu machen 
gedachte. Bei der Gelegenheit war ich mit Grimm's Correſpon⸗ 
denz, mit Marmontel's Denkwürdigkeiten bekannt geworden. Neuer⸗ 
dings hatte mir das Werk über Diderot von Roſenkranz viele 
Freude gemacht. Die geiſtvollen Aufſätze Sainte⸗Beuve's über 
Voltaire und Friedrich von Preußen führten mich in ſeine Cau— 
series du Lundi ein, die für die franzöſiſche Literatur⸗ und Cultur⸗ 
geſchichte im 17. und 18. Jahrhundert ſo reiche Belehrung bieten. 
Wie gerufen aber kam mir für mein Vorhaben das ausführliche 
Werk von Desnoiresterres über Voltaire, von dem übrigens da⸗ 
mals nur erſt 3 Bände, bis zur Ueberſiedlung des Helden nach 
Preußen, vorhanden waren. Weiter ſah ich mich nach Schriften 
über Voltaire abſichtlich nicht um, da mein Vorhaben nur dahin 
ging, die Eindrücke, die der Mann und ſeine Werke auf mich 
machten. zuſammenzufaſſen und auszuſprechen. 

So kam der Sommer 1869, und es war außer Excerpten 
immer noch nichts zu Stande gekommen. Ich war wieder in 
München, um noch einiges auf der dortigen Bibliothek nachzu⸗ 
ſehen; da fiel mir die alte Anekdote von dem attiſhen Redner, 
der in Sparta eine Lobrede auf den Herakles ankündigte, und 
die lakoniſche Querfrage, wer ihn dann tadle, als ein paſſender 
Anfang für einen Vortrag über Voltaire ein, und ich ſchrieb die 
zwei erſten Abſätze, wie ſie jetzt Seite 1 und 2 im Buche ſtehen, 
bis zu dem Satze von den „Katzen und Affen“ nieder. Das war 
gleichſam ein Draufgeld: jetzt konnte die Sache doch nicht wohl 
mehr liegen bleiben. Zunächſt indeß ging ich mit einem Freunde 
auf 4 Wochen an den Bodenſee, wo nicht der Ort war, die Ar⸗ 
beit ernſtlich in Angriff zu nehmen. Dieß geſchah erſt nach meiner 
Heimkehr im Herbſt, und als der Winter kam, ließ ſich nachgerade 
daran denken, das Geſchriebene bei der Prinzeſſin zum Vortrag 
zu bringen. Es wurde die Abrede genommen, daß ich alle andern 
Tage 11 ½ Stunden ihr aus meinem Manuſcripte vorleſen ſollte. 
In 7 Abenden kam ich damit zu Stande, während deren ich mich 
durch die immer gleiche lebendige Aufmerkſamkeit meiner Zuhörerin 
belohnt ſah. 

Nachdem ich hierauf meine Arbeit noch mancher Verbeſſerung, 
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| einzelne Abſchnitte auch einer völligen Umgeſtaltung unterworfen 
| hatte, ließ ich den Druck beginnen ) 
1 Für mich wird das Andenken der Prinzeſſin Alice mit der 
i „Erinnerung an eines der erfreulichſten Ereigniſſe meines Lebens, 
| die Abfaſſung der Schrift über Voltaire, ſo lang ich lebe unzer- 
trennlich verbunden ſein. 

| 17. Mai. 
g Auch weiterhin hatte das Büchlein Glück. Mit ſeinem Er⸗ 
ſcheinen um Johannis 1870 war es auch ſchon vergriffen, und 
der Verleger kündigte mir die Nothwendigkeit einer zweiten Auf⸗ 
lage an. Sie vorzubereiten, begab ich mich nach München zu 
nochmaliger Benutzung der Bibliothek; aber kaum hatte ich mich 
it da eingerichtet, ſo erfolgte die franzöſiſche Kriegserklärung und 
Y ſetzte die Welt in Staunen und Verwirrung. Im erſten Schrecken 
1 wollte ich hieher zurückkehren; auf dem Wege jedoch beſann ich 
1 mich noch eines Beſſeren und begab mich, wie urſprünglich meine 
x Abſicht geweſen, zur Badecur nach Rorſchach am Bodenſee. Von 
1 der neuen Auflage des Voltaire, glaubte ich, werde unter ſolchen 
4 Umſtänden vorerſt nicht die Rede ſein; allein der Verleger gab 
A mir die Nachricht, daß ſie ungehindert ihren Fortgang nehmen 
ſolle. Aus Rorſchach hatte der Kriegsſchrecken faſt ſämmtliche 
Badegäſte verjagt: da mein alter Freund, Pfarrer Rapp, mir da⸗ 
hin nachgekommen war, befand ich mich nur um ſo behaglicher. 
Der Reſt des Juli freilich, während die beiderſeitigen Streitkräfte 
ſich erſt zuſammenzogen und ſich einander gegenüber aufſtellten, 
verging noch in etwas gedrückter Stimmung, da man, bei aller 
Zuverſicht auf den endlichen Sieg der gerechten deutſchen Sache, 
doch das Gelingen eines erſten Stoßes von franzöſiſcher Seite 
für möglich hielt; und die Nachricht von der Räumung Saar⸗ 
* brückens, die in den erſten Auguſttagen einlief, war, wenn ſie 
4 uns auch nicht niederſchlug, doch nicht geeignet, die Stimmung zu 


1) Die Frau Prinzeſſin hatte Kunde davon erhalten, daß Strauß wünſchte, 
ihr das Buch zu dediciren, und aus welchen Gründen er Werth auf dieſe Wid⸗ 
mung legte; daß er aber aus rückſichtsvoller Discretion nicht wagte, mit dem 
Wunſche hervorzutreten. Ihre königliche Hoheit betrachtete darum dieſen Wunſch 
ſo, als ob er ihr gegenüber wirklich ausgeſprochen worden ſei, und nahm die 
Dedication in den im Texte enthaltenen Worten an. 
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heben. Nun kamen aber Schlag auf Schlag die Siegeskunden 
von Weißenburg und Wörth, der Feind auf ſeiner ganzen An⸗ 
griffslinie geworfen und auf dem Rückzug begriffen. Daß es ſo 
weitergehen werde, bezweifelte von jetzt an kein deutſches Herz. 
Die Ueberlegenheit der preußiſchen Kriegsleitung und Kriegfüh⸗ 
rung hatten wir im Jahre 1866 kennen gelernt; was man bis 
dahin bezweifeln konnte, ob ſie ſich ebenſo Frankreich wie damals 
Oeſterreich gegenüber bewähren würde, war nun entſchieden. So 
lebten wir auf dem neutralen Ufer frohbewegt die erſten Sieges⸗ 
wochen mit, nur hin und wieder durch die ſchiefen Vorſtellungen 
und die ſchlechte Geſinnung gegen Deutſchland geärgert, die wir 
ſelbſt bei gebildeten Schweizern antrafen. Nach der erſten Auguſt⸗ 
woche verließ mich Rapp, der noch einen Aufenthalt auf dem 
Schwarzwald machen wollte; ich gab ihm bis Ueberlingen das 
Geleite. Wie ich andern Tags von da nach Rorſchach zurückkam, 
fand ich auf meinem Zimmer im Einſchluß meines Verlegers einen 
Brief von Renan. | 

Mit Ernſt Renan war ich bis vor Kurzem ohne perſönliche 
Beziehung geweſen. Daß eine ſolche eintrat, verdankte ich einem 
jüngern Freunde, den ich ſeit mehreren Jahren gewonnen hatte. 
Als ich in der erſten Hälfte der 60er Jahre mit meinen beiden 
Kindern in Heilbronn Haus hielt, lebte in Stuttgart als Haus⸗ 
lehrer in einer adeligen Familie ein junger Genfer, Charles Rit⸗ 
ter, der ſich aus der Theologie in die Philologie herübergezogen 
hatte, ſich aber für theologiſche Fragen noch immer lebhaft inter- 
eſſirte und mit den einſchlägigen deutſchen Forſchungen und 
Schriften, auch den meinigen, wohl vertraut war. Ein zufälliges 
Bekanntwerden mit der in Stuttgart lebenden Familie meines 
verſtorbenen Freundes Märklin mochte dazu beitragen, ſeine Auf- 
merkſamkeit auch perſönlich mir zuzuwenden. Ich hatte ſo eben 
die erſte Sammlung meiner Kleinen Schriften erſcheinen laſſen; 
darin reizte ihn beſonders die Abhandlung über den auch in Frank⸗ 
reich wohlbekannten A. W. Schlegel zur Ueberſetzung in's Fran⸗ 
zöſiſche. Er fragte ſchriftlich bei mir an, ob ich nichts dawider 
hätte; mir konnte es begreiflich nur angenehm ſein, und da er 
über einzelne Punkte des Aufſatzes noch nähere Auskunft wünſchte, 
ſo lud ich ihn zum Beſuche nach Heilbronn. Er kam, und wurde 
mir, je näher ich ihn bei ſeitdem öfters wiederholtem Zuſammen⸗ 
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treffen an meinen verſchiedenen Aufenthaltsorten kennen lernte, 
durch die Reinheit ſeines Sinnes, den Ernſt ſeines wiſſenſchaft⸗ 
lichen wie ſittlichen Strebens, die Treue ſeiner Anhänglichkeit an 
mich, immer lieber. Nachdem er, in ſeine Heimath zurückgekehrt, 
und bald als Lehrer an dem ſtädtiſchen College zu Morges am 
Genfer See angeſtellt, noch verſchiedenes Einzelne von mir — 
und zwar nach dem Urtheile von Sachverſtändigeren als ich vor⸗ 
trefflich — überſetzt hatte, faßte er den Plan, eine Reihe meiner 
kleinern Arbeiten, wie die Schrift über Julian, den Vortrag über 
1 Nathan, und beſonders auch Abſchnitte aus der dem ſinnesver⸗ 
J wandten Jüngling beſonders werthen Biographie Märklins, in 
1 franzöſiſcher Uebertragung zu einem Bande von Essais et Mé- 


| langes zuſammenzuſtellen. Der von ihm mit Recht hochverehrte 
| Sainte-Beuve billigte ſowohl den Plan als die Proben, die Ritter 
| ihm vorlegte, verſchaffte ihm einen Verleger in Paris, und über⸗ 
1 raſchte ihn eines Tages mit der Nachricht, daß Ernſt Renan, dem 
1 er von der Sache erzählt, aus freien Stücken ſich erboten habe, 
| ſeiner Zeit zu dem Buche eine Vorrede ſchreiben zu wollen. Dieß und 
| die für mich freundliche Geſinnung, die Renan auch ſpäter, bet einem 
| Beſuche Ritter's in Paris an den Tag gelegt hatte, war fiir mich 
die Veranlaſſung geweſen, ihm ein Exemplar meiner Schrift über 
| Voltaire noch eben vor dem Ausbruche des Krieges zu überſenden. 
| Dafür enthielt nun ſein Schreiben an mich, datirt Sevres, 
31. Juli 1870, den Dank. 
| | Votre charmant volume de Voltaire, ſchrieb er, m' est r6- 
| gulidrement parvenu, et si Jen ai tardivement acheve la 
| lecture, cela tient à un voyage que je faisais dans les mers 
polaires avec le prince Napoléon, et que la guerre a in- 
| terrompu. Peu de lectures m'ont fait autant de plaisir 
1 que celle de ces pages pleines d'esprit, de finesse et de 
tacte, od le vrai caractère de notre grand homme de 
XVIII: siècle, si souvent meconnu, est admirablement re- 
tabli. Voltaire a, dans ses qualites et ses defauts, des 
cotes si profondement francais qu'il pouvait sembler im- 
possible qu'un étranger ne commit pas en le jugeant quel- 
que gaucherie. 
Dann, nach einer geiſtvollen Aufzählung der Contraſte, die 
ſich in Voltaire's Weſen zuſammenfanden, fährt Renan fort: 
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Vous avez marche a travers ces dangers avec un équilibre 
parfait. Votre livre est la vérité meme, et me fait vivement 
dèsirer que vous traitiez de mème quelque autres épisodes 
de notre histoire religieusse 
Hierauf nach verſchiedenen freundlichen Aeußerungen über das 

Gemeinſame unſrer Beſtrebungen, über Ritter's Ueberſetzung ver⸗ 
ſchiedener meiner Arbeiten kommt Renan auf die brennende Ta⸗ 
gesfrage, den ſo eben ausgebrochenen Krieg, zu ſprechen. 
F Que vont devenir, cher maitre, nos efforts vers I'hon- 
nete et le vrai dans Vaffreux orage qui vient d'ètre de- 
chainé il y a quelques jours? Vous comprenez ma dou- 
leur, a moi et au petit nombre d'hommes qui avaient fait 
de PFunion intellectuelle de l'Allemagne et de la France le 
but de leur activite. Ce n'est ici ni le lieu ni le temps 
de vous dire tout ce que je pense sur ce sujet. Vous . 
pensez sans doute comtffe moi que le devoir de Vami de 
la justice et de la vérité est, tout en remplissant ses de- 
voirs à tous les degres, de se dégager du patriotisme 
6troit, qui retrecit le coeur et fausse 1 Jugement. Voila 
la haine, Vinjustice, les appreciations ini ises à l'ordre i 
du jour pour un siècle entre les deux portions de la fa- | 
mille europeenne dont l'entente est le plus n6cessaire pour 
PFoeuvre de la civilisation. J'ai toujours consider6 cette 
guerre comme le plus grand malheur qui pit arriver a 
Fhumanit6. Je la croyais conjuree. Le serrement de coeur 
qui Jai eprouve a Tromsoë, quand un télégramme fu- 
neste nous a appris que la guerre était certaine, est la 
plus -penible impression que j'aie éprouvé de ma vie. 

So ſehr mich in dieſem Briefe das Urtheil eines ſo compe- 
tenten Richters über meine Darſtellung Voltaire's erfreuen mußte, 
ſo achtungswerth fand ich zugleich die Geſinnung, die der franzö⸗ 
ſiſche Schriftſteller über die große internationale Angelegenheit äu⸗ 
ßerte. Und doch konnte ich ſie, je genauer ich ſeine Worte erwog, 
um ſo weniger ganz zu der meinigen machen. Er ſah in dem 
ausgebrochenen Kriege wohl ein Unglück, aber er hatte kein Wort 
für das Verbrechen, das darin lag. Er ſchien zwiſchen den bei⸗ 
den in Streit gerathenen Nationen die Wage in einem Gleichge⸗ 
gewicht halten zu wollen, das durch die ſchwere Schuld der einen 


. 
- 
K OOO” —- — — —— —— — —U— —— IO _ 


r ] oo RS © Oo cs 


76 I. Literariſhe Denkwürdigkeiten. 


von vorne herein aufgehoben war. Indem er unparteiiſch zu ſein 
meinte, war er merklich parteiiſch; während er als Kosmopolit zu 
empfinden glaubte, empfand er durch und durch als Franzoſe. 
Ich war allein, der Freund hatte mich verlaſſen; andere Ge- 
ſellſchaft ſtatt ſeiner hatte oder mochte ich nicht. So ging der 
Renan'ſche Brief, gingen die Gedanken über den richtigen Stand⸗ 
punkt für die Beurtheilung des entbrannten Kriegs, mit mir aus 
und ein. Ich fand mich aufgelegt, zu antworten. Und weil da⸗ 
bei manches zu ſagen war, das nicht allein zu Renan's, ſondern 
auch zu anderer Leute Gebrauche dienen konnte, nicht blos ſchrift⸗ 
lich, ſondern lieber gleich gedruckt. So entwarf ich den Brief an 
Renan, überlas ihn, ſchrieb ihn ab, ohne mit mir in's Reine kom⸗ 
men zu können, ob ich etwas Brauchbares gemacht habe oder 
nicht. Das Wetter war ſchlecht geworden, ich gedachte den See 
zu verlaſſen, und zwar in der Richtung nach München, wo ich 
mehr Stille als in dem durch fortwährenden Truppennachſchub 
noch immer ſtark beunruhigten Darmſtadt zu finden hoffte. Auf 
dem Dampfboot während der Ueberfahrt nach Lindau las ich 
mein Sendſchreiben noch einmal durch: und nun glaubte ich doch 
zu finden, daß es nicht übel ſei. Gab es alſo gleich in Lindau 
nach Augsburg an die Allgemeine Zeitung auf die Poſt. Und 
ſchon am dritten Tage hatte ich in München die Antwort von 
einem Bekannten aus der Redaction, daß mein Schreiben bereits 
geſetzt werde, und ſie gute und große Wirkung davon erwarten. 


Die hat es denn auch gehabt über mein Erwarten; mit keiner 


meiner Schriften habe ich ſo vielen Menſchen aus dem Herzen 
geredet, ſo vieler Menſchen Dank geerntet, wie mit dieſen ſo ge- 
legentlich und auf Gerathewohl hingeworfenen Zeilen. 

Freund Ritter überſetzte mein Sendſchreiben in's Franzöſiſche, 
Renan ſelbſt beſorgte die Einrückung der Ueberſetzung in das Jour- 
nal des Debats, wo er dann in der nächſten Nummer ſeine vom 
13. Septbr. datirte Antwort folgen ließ. Unterdeſſen waren die 
Ereigniſſe unaufhaltſam vorwärts geſchritten, der Schlag von Se⸗ 
dan war gefallen, der Kaiſer kriegsgefangen, ſein Regiment geſtürzt. 
Zugleich hatte man von deutſcher Seite kein Hehl mehr, daß man 
ſich gegen den unruhigen Nachbar eine beſſere Grenze zu ſchaffen, 
ihm durch Wegnahme größtentheils uns früher geraubter Gebiete 
und Plätze künftige Ueberfälle zu erſchweren gedenke. Dieſer Per⸗ 
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ſpective gegenüber entfaltete ſich nun Renan in ſeiner Antwort 
vollends ganz als Franzoſe. Daß die Kriegserklärung von Seiten 
Frankreichs ein Unrecht geweſen, räumte er jetzt ein; doch nur 
weil er dieſem verhältnißmäßig unſchuldigen Fehltritt ſeiner Lands⸗ 
leute, den er ſpäter eine touchante folie nannte, ein Verbrechen, 
ein sacrilegium von unſrer Seite, das Attentat auf die Integrität 
des geheiligten Bodens der grande nation entgegenzuſtellen hatte! 

Das forderte abermals eine Antwort heraus, und noch un⸗ 
gleich dringender als am Anfang das Privatſchreiben. Aber die 
Antwort mußte auch unvermeidlich ſchärfer ausfallen als die 
erſte, in demſelben Maße als jetzt größere Irrthümer zu berichti⸗ 
gen, ärgere Sophismen aufzudecken waren. Doch wo blieb dann 
das freundliche Vernehmen mit dem franzöſiſchen Collegen, das 
mir werth war, das ich um alles gern erhalten hätte? Um Zeit 
und zugleich die genaueſte Kenntniß von dem Object, um das es 
ſich zunächſt handelte, zu gewinnen, überſetzte ich mir erſt Renan's 
Brief. Auch der Beifall, den mein erſtes Sendſchreiben gewonnen, 
machte mich jetzt zaghaft, es mit einem zweiten zu wagen, das 
vielleicht nicht ebenſo zum Ziele traf. 

Während ich in dieſen Ueberlegungen ſchwankte, kam zufäl⸗ 
lig mein Freund Zeller von Heidelberg herüber. Zu keiner Zeit 
hätte mir ein Mann, deſſen Einſicht und Rath ich ſo hoch hielt, 
erwünſchter kommen können. Sein Urtheil war aber, nachdem ich 
die Sache einmal angefangen, müſſe ich ſie auch fortſetzen. Da 
ich einmal als Anwalt des deutſchen Rechts gegen Frankreich auf⸗ 
getreten, dürfe ich die Partie nicht aufgeben. Und in Betreff 
meiner Furcht, dem befreundeten Gegner weh zu thun, traute mir 
Zeller, allzu ſchmeichelhaft, Feinheit genug zu, dieß zu vermeiden. 

So ging ich an die Abfaſſung des Antwortſchreibens, und 
es ſchien mir von vorne herein nicht übel zu gelingen. Weiter⸗ 
hin. jedoch verwickelte ich mich allzuſehr in die einzelnen Punkte 
des zu beantwortenden Briefs, ſo daß der Schluß meines Schrei⸗ 
bens ein zerfaſertes Anſehen gewann, und das Ganze beim Wie⸗ 
derleſen keinen Eindruck auf mich machte. Ich hielt meine Ant⸗ 
wort für mißlungen, und machte mich gefaßt, ſie demnächſt in's 
Feuer zu werfen. War demnach in ſehr gedrückter Stimmung, 
als ich am Abend, einer Einladung der Prinzeſſin zum Souper 
folgend, nach ihrem Palais ging. Der Prinz war noch im Feld 
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abweſend, die Gattin nicht ohne Sorge um ihn; doch um den 
Krieg konnte man jetzt ohne Sorge ſein, da er, wenn auch noch 
nicht beendigt, doch entſchieden war. So wandte denn die Prin⸗ 
zeſſin das Geſpräch vornehmlich den Aufgaben zu, die nach dem 
einſtigen Friedensſchluſſe die Fürſten wie das Volk in Deutſch⸗ 
land erwarteten, und verhehlte dabei ihre Beſorgniſſe nicht, ob 
da auch alles ſo ausfallen würde, wie es verſtändige Vaterlands⸗ 
freunde wünſchen müßten. Die Geſinnungen, die ſie bei dieſer 
Gelegenheit ausſprach, erfreuten und erhoben mich; aber auf mei⸗ 
nen Briefentwurf gab ich der Unterhaltung noch keinen Bezug; 
ich ging nach Hauſe und zu Bette in der Ueberzeugung, daß er 
nicht zu brauchen ſein werde. 

Erſt wie ich am andern Morgen mich erhob und die Unter⸗ 
haltung vom vorigen Abend noch einmal überdachte, fiel es mir 
wie Schuppen von den Augen. Das war ja die Wendung, die 
ich meinem Antwortſchreiben am Schluſſe geben mußte, und die 
hier ihre Wirkung auf das Publicum ſo wenig verfehlen konnte, 
als ſie im Geſpräch der Prinzeſſin ihre Wirkung auf mich ver⸗ 
fehlt hatte. So ſchnitt ich den lahmen Schluß meines Entwur⸗ 
fes hinweg und ſchrieb flugs den neuen, wie er jetzt im Drucke 
die vier letzten Seiten füllt: und nun wußt' ich auch, und zwar 
beſtimmter als bei meinem erſten Sendſchreiben, daß ich es recht 
gemacht hatte. Mein Vorgefühl täuſchte mich nicht: der Brief, 
wie er am 2. October in der Allgemeinen Zeitung erſchien, fand 
faſt noch mehr Beifall als der erſte, und nach wenigen Tagen 
liefen gleichzeitig von 3 Verlagshandlungen Anerbietungen ein, 
meine beiden Sendſchreiben an Renan als Broſchüre zuſammen⸗ 
zudrucken. Ich gab meine Uoberſetzung des Briefs von Renan 
dazu, was mir dieſer hernach als eigenmächtige Verfügung über 
ſein geiſtiges Eigenthum ſo übel genommen hat; wie faſt noch 
mehr die Verwendung des Ertrags der kleinen Schrift für die 
deutſchen Invaliden. Den der erſten Auflage theilte ich zwiſchen 
der deutſchen Invalidenſtiftung und den Satinätsvereinen in 
Stuttgart und Darmſtadt; auch nach Straßburg wurde ein Scherf⸗ 
lein geſandt. Als nach wenigen Wochen das Heft eine zweite 
Auflage erlebte, wandte ich den ganzen Ertrag der Invalidenſtif⸗ 
tung allein zu; wobei mir aber etwas Ungeſchicktes begegnete. 
Ich ging von der Vorausſetzung aus, daß ſämmtliche Beiträge, 
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wo auch immer eingezahlt, in die gleiche allgemeine Kaſſe kämen, 
und beauftragte daher meinen Leipziger Verleger der Kürze wegen 
zur Einzahlung des mir gebührenden Honorars in Leipzig. Da 
war es mir denn keine ganz angenehme Ueberraſchung, wie ich 
Anfangs November von dem Vorſitzenden des dortigen Zweigver⸗ 
eins der Invalidenſtiftung eine Ausfertigung erhielt, wonach mich 
dieſer Verein in dankbarer Anerkennung meines anſehnlichen Bei⸗ 
trags zum Ehrenmitglied ernannt habe. Denn wenn ich meine 
Gabe einem Localverein zuwenden wollte, ſo war ich auf den in 
Stuttgart oder in Darmſtadt gewieſen; der Leipziger ging mich 
näher nicht an, als ſofern die dortigen Krieger eben auch Deut⸗ 
ſche waren und ſich brav geſchlagen hatten; womit ich mich ſchließ⸗ 
lich wohl auch beruhigen konnte. 

Da ich oben der Ritter'ſchen Ueberſetzung verſchiedener mei⸗ 
ner kleinern Sachen und des Verſprechens von Renan, eine Vor⸗ 
rede dazu zu ſchreiben, gedacht habe, ſo mag hier auch noch er⸗ 
wähnt ſein, wie es damit ſchließlich gegangen iſt. Von der Ueber⸗ 
ſetzung hatte mir Freund Ritter im Sommer 1870 ſchon eine 
Reihe von Aushängebogen nach Rorſchach gebracht, die vor dem 
Kriege fertig geworden waren; in Folge des Kriegs und der Ver⸗ 
ſtimmung der Franzoſen gegen alles Deutſche glaubte ich ſicher, 
die Sache würde nun liegen bleiben. Allein, das Buch war bis 
auf wenige Bogen gedruckt, der Pariſer Verleger wollte ſeinen Einſatz 
nicht verlieren, Renan zog ſein Verſprechen nicht zurück, und ſo 
erſchien im April ds. J. das Buch als ſtattlicher Oktavband 
unter dem unpaſſenden vom Verleger gemachten Titel: Essais 
d'histoire religieuse et m6langes littéraires par D. F. Strauss, 
traduits par M. Ch. Ritter. Avec une introduction par M. E. 
Renan. Der letztere hat alſo zwar ſein Verſprechen gehalten; 
aber ſo verſtimmt und kurz angebunden, daß ich der Pflicht über⸗ 
hoben bin, ihm dafür zu danken. Wir werden wohl ſchwerlich 
mehr in perſönliche Berührung kommen; wie ich überhaupt eine 
beſſere Stimmung Frankreichs gegen Deutſchland ſchwerlich mehr 
erleben werde: glücklich genug, daß ich eine Umgeſtaltung Deutſch⸗ 
lands erlebt habe, in deren Folge ſich dieſes um die Stimmun⸗ 
E ſeiner wandelbaren Nachbarn nicht mehr ſo viel zu kümmern 
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Ludwigsburg, 27. December 1872. 


Den Bericht über das Zuſtandekommen und die Erfolge 
meiner Schrift: „Der alte und der neue Glaube“, zu deſſen Ab⸗ 
faſſung die Zeit noch nicht gekommen iſt, will ich vorläufig durch 
Eintragung eines lateiniſchen Briefs eröffnen, den ich in den erſten 
Tagen nach der Vollendung des Druckes, October 1872, nieder⸗ 
derſchrieb, um damit das für meinen Freund, Stadtpfarrer F., 
beſtimmte Exemplar zu begleiten. 

Venit tandem, amice, nec se diutius exspectavi patitur, 
libellus meus novus, imo, nisi praesagia animi fallunt auctorem, 
novissimus. Sentio vires, non tam -ingenii, quam corporis, la- 
bare, et serena mente dictum illud repeto: 

Vixi et quem dederat cursum fortuna peregi. Quod in- 
junctum mihi a numine erat ut profiterer neque homines cela- 
rem, professus sum; sermonem quasi meum a primo jam usque 
ad ultimum verbum recitavi. Non ultra dices, si moriar, debi- 
torem me aequalium aut nostratium esse moriturum. Quae ha- 
bebam cum eis communicavi: libellus hie quidquid supererat 
continet. 
Sed dices forsitan, quae tua est ratio, multa me omisisse, 
plura quam aequum sit in dissertatione mea desideravi. Multa, 
fateor, omisi, sed non negligens, sed sciens ac volens. Res 
acu tangere, non penitus pertractare volui. Non docere ex 
cathedra, sed quasi libere conversari cum lectoribus mihi pro- 
posui. Se non satis eruditos a me esse si lectorum aliqui for- 
tasse querentur, dolebo; sed si seintillas ex hominum animis 
undique excussisse non dicar, tum demum male me gcripsisse 
concedam, 

Ceterum de eventu libelli ecce me egregie securum. Quod 
debebam, ut poteram feci; jam flat quod potest, et sie debuisse 
fleri, mihi persuadendo acquiescam, 

Tu vero, amicissime, valere et me amare perge. 
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Zum Andenken an meine gute Mutter. 


Für meine lieben Kinder. 
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(Geſchrieben auf den Confirmationstag meiner Tochter, den 11. April 1858.) 


Es iſt doch recht Schade, liebe Kinder, daß ihr meine gute 
Mutter, eure Großmutter nicht mehr gekannt habt. Schade für 
euch und für ſie. Was ſie an euch für eine Freude gehabt hätte! 
An Georginens aufgewecktem, anſtelligem Weſen; an der Anſpruch⸗ 
loſigkeit und immer gleichen Stimmung unſeres Fritz. Auf letztere 
hielt ſie beſonders viel. Oft wollt' ich meinen Bruder, euren 
Oheim, beneiden, weil er nach dieſer Seite der Liebling der 
Mutter heißen konnte; denn er hatte von Natur dieſe Gleichheit 
der Stimmung mehr als ich. Doch mit dem Neide war es Scherz: 
wir wußten wohl, daß ſie uns in gleichem Maße liebte, aber 
jeden in ſeiner Art. Eben auf dieſe Art eines jeden verſtand ſie 
ſich ſo gut. So hätte ſie auch deine Regſamkeit, liebe Georgine, 
ſehr zu ſchätzen gewußt; denn ſie hatte ſie ſelbſt. Aber ſie würde 
dich auf des Bruders Genügſamkeit und Seelenruhe hingewieſen 
haben, wie vielleicht ihn mitunter auf deine Rührigkeit: in ihr 
war Beides vereinigt. 

Ja, eure Großmutter machte ihrer Schule Ehre. Ich meine 
nicht die, in welcher ſie Leſen und Schreiben gelernt hatte, ob⸗ 
wohl dieſer auch; ſondern der Leidensſchule, durch welche ſie ge⸗ 
gangen war. Sie kam als Waiſe ſchon zur Welt. Ihr Vater 
war bereits ein Vierteljahr vorher jung geſtorben; ihre Geburt 
erneuerte die Klage um ſeinen Verluſt. Er war Pfarrer in 
Neckarweihingen geweſen (ſein Name war Beckh); ihr erinnert 
euch des langgeſtreckten Dorfes mit ſeiner Schiffbrücke, das ihr 
vom Hartnecker Schlößchen herab ſo freundlich vor euch liegen 
ſaht. Hinter der Kirche mit dem ſpitzen ſchiefergedeckten Thurme 
liegt das Pfarrhaus; kommen wir einmal wieder in die Gegend, 

ſo führe ich euch vor das Haus, in welchem eure gute Groß⸗ 
mutter das Licht der Welt erblickt hat. Auch ihre erſten Lebens⸗ 
jahre brachte ſie in demſelben zu; der alte Großvater übernahm 
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den Pfarrdienſt wieder, den er nur zu Gunſten des Stiefſohnes 
abgetreten hatte, und behielt die Schwiegertochter mit den zwei 
Enkelinnen bei ſich. Nach einigen Jahren verheirathete die junge 
Wittwe ſich wieder, und nahm ihre Kinder mit ſich in das Pfarr⸗ 
haus zu Aurig bei Vaihingen. Doch auch der Mutter war ein 
frühes Ziel geſteckt. Sie ſtarb im Wochenbett, das neugeborne 
Zwillingspärchen ihr nach, und nun waren die beiden Mädchen 
erſter Ehe ganz verwaist. 

Da nahm ihr mütterlicher Großvater ſich ihrer an. Es war 
ein Kaufmann in Bietigheim, mit Namen Leibius; o haltet, liebe 
Kinder, ſo lang ihr lebet, das Andenken des ſchlichten Mannes 
in Ehren, dem auch ihr noch ſo viel verdanket. Er erzog die 
Mutter eures Vaters zu dem was ſie war; und das Beſte, was 
in ihm iſt, das Beſte was er an Lehre und Beiſpiel auf euch 
ihertragen konnte, bekennt euer Vater, ihr zu verdanken. Nie 
fährt er auf der Eiſenbahn über den ſchönen Enzviadukt bei Bie⸗ 
tigheim, ohne mit Zärtlichkeit auf das Städtchen zu blicken, und 
ſeinen Dank und Segen für das unvergängliche Gute hinüberzu⸗ 
nn das ihm von dort gekommen iſt. 

Die kleine Chriſtiane mochte ſechs Jahre zählen (ſie war 
am 9. September 1772 geboren), als ihr Großvater ſie mit der 
älteren Schweſter zu ſich nahm, und ſtets hat ſie von da an ihre 
glücklichſten Jugendjahre gerechnet. Der Großvater war, wie ge⸗ 
ſagt, Kaufmann, d. h. Kleinhändler, in dem kleinen Städtchen, 
wohlhabend nach den Ortsverhältniſſen, und unter ſeinen Mit⸗ 
bürgern geachtet. Er ſtand ſchon wohl in den Sechszigen, hatte 
einen Sohn als Pfarrer, einen andern als Kaufmann im Lande 
verſorgt, und lebte in zweiter Ehe mit einer Frau, die zwar nicht 
die rechte Großmutter der beiden Waiſen, aber doch auch eine 
gute Alte war. Die Seele des Hauſes indeß war der Groß⸗ 
vater: von ihm ging der Geiſt der Ordnung und des Friedens 
aus, der darin herrſchte. 

Die Mädchen beſuchten nun die Schule: wie vor achtzig 
Jahren die Schulen eines proteſtantiſchen deutſchen Landſtädt⸗ 
chens eben waren. Man lernte Leſen aus dem Spruch⸗ und Ge⸗ 
ſangbuch und aus der Bibel; deutſch Schreiben und das nöthigſte 
Rechnen auf der Tafel und im Kopfe; an Religionsunterricht 
fehlte es nicht, und das Gedächtniß wurde durch Auswendiglernen 
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von Bibelſprüchen und Kirchenliedern bereichert und geſtärkt: 
aber von Geſchichte, Erdbeſchreibung, Naturlehre, deutſcher Lite⸗ 
ratur, wovon euch, liebe Kinder, jetzt in der Schule ſo reiche und 
anziehende Tiſche gedeckt werden, bekam man damals ſo viel wie 
nichts zu koſten. Eines gleichwohl will ich nicht unerwähnt laſſen, 
weil es den praktiſchen Sinn unſerer Alten, bei aller Einfachheit, 
zeigt: man übte die Kinder im Handſchriftenleſen; und weil die 
Hand des Commandanten auf dem benachbarten Aſperg, des be⸗ 
rufenen Generals Rieger, ſchwer zu entziffern war, ſo befanden 
ſich etliche Handbillete von ihm unter den Lehrmitteln der Schule 
zu Bietigheim. 

Eure Großmutter, mit ihrem hellen Geiſte, ihrer Freude 
am Lernen und ihrem eiſernen Gedächtniß, war natürlich mit 
dem, was in dieſer Schule gelernt werden konnte, bald am Rande, 
und oft hat ſie mir erzählt, wie lebhaft in jenen Jahren der 
Wunſch in ihr geweſen, daß ihr doch mehr Stoff zu lernen und 
ihren Geiſt zu nähren geboten werden möchte. Und dennoch, jene 
Stoffarmuth unſerer alten Schulen, wenn ſie nur in ihrer Art 
gut verſehen wurden, führte auch wieder ihre eigenthümlichen 
Vorzüge mit ſich. Man lernte Weniges, aber dieſes recht; der 
enge Kreis, in dem man ſich in ſteter Wiederholung drehte, prägte 
das Einzelne um ſo tiefer ein; der geiſtige Hausrath, den man 
ſich erwarb, beſtand aus wenigen Stücken, die aber dafür dauer⸗ 
haft und deſto leichter in Ordnung zu halten waren. Eure 
Großmutter ſprach kein Franzöſiſch, nicht einmal hochdeutſch, aber 
von ihrer ſchwäbiſch geführten Unterhaltung fanden ſich geiſtvolle 
Männer angezogen; zu vielem Bücherleſen war ſie nicht gebildet, 
um ſo mehr zu friſchem Nachdenken aufgeweckt. Sie ſchrieb bis 
in ihre alten Tage nicht blos eine deutliche, ſondern eine ſchöne 
und beſeelte Hand; ihre Rechtſchreibung war, in Anbetracht der 
Zeit, aus der ſie ſtammte, aller Ehren werth; und die Verſtän⸗ 
digkeit, Herzlichkeit und gute Laune ihrer Briefe ſoll euch einmal, 
wenn ihr reif ſeid, ſie zu ſchätzen, noch Freude machen. Von den 
zahlreichen Bibelſprüchen und Liederverſen, die ſie in der Schule 
gelernt, hatte ſie keinen vergeſſen; ich bedurfte Jahre gelehrten 
theologiſhen Studiums, um es ihr an Bibelfeſtigkeit gleichzuthun; 
in der Kenntniß geiſtlicher Lieder erreichte ich ſie nie. 

Dabei ließen die wenigen Stunden, welche der Schulunter⸗ 
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richt wegnahm, der Bewegung im Freien, dem harmloſen Spiel, 
der leiblichen Kräftigung volle Zeit. Man tummelte ſich im Hof 
und auf den Wieſen, an der Enz und am Erlenbach. In dieſen 
Stücken war die Erziehung der guten alten Zeit, ſo ſtreng ſie 
ſonſt war, freiſinnig genug. Daneben mußten die Mädchen doch 
in Haus und Garten der Großmutter an die Hand gehen, im 
Winter mit ihr ſpinnen, und am Abend dem Großvater aus 
Riegers Poſtille vorleſen. Die bogenlangen Betrachtungen dieſes 
ehrlichen Tröſters ſetzten die Geduld der jungen Kinder oft auf 
harte Proben, und Chriſtiane, wie ſie immer ein munteres Ding 
war, machte ſich bisweilen den Spaß, das zur Bezeichnung der 
Bogen unten an der Seite ſtehende: „Riegers Poſtill“ mitzu⸗ 
leſen; ſo oft auch der langmüthige Großvater ſie belehrte, daß 
das nicht zum Text gehöre. 

Wie ſtreng und doch wie freundlich die Ordnung im Hauſe 
war, davon iſt mir aus den Erzählungen der Mutter noch ein 
Zug im Gedächtniß geblieben. Der Großvater beſaß einen Wein⸗ 
berg, dem er beſondere Neigung und Sorgfalt zuwendete. So 
zärtlich er nun auch die beiden Enkelinnen liebte, nie durften ſie 
ihn doch, wenn die Trauben zu reifen begannen, in den Weinberg 
begleiten; das wäre wider die Ordnung geweſen; aber nie kam 
er auch aus dem Weinberg zurück, ohne jeder eine von ihm ge⸗ 
ſchnittene Traube mitzubringen. Bei der Leſe mochten ſie ſich 
dann im Weinberg ſelber gütlich thun. | 

Ihr werdet euch des Bildes kaum erinnern (cs hängt mit 
andern noch in Ludwigsburg bei unſerer treuen Caroline, und 
wenn ich mich einmal wieder häuslich mit euch einrichte, werden 
wir es zu uns nehmen), das den würdigen Alten vorſtellt. Ein läng⸗ 
liches, feines Geſicht, aus dem helle blaue Augen verſtändig und 
doch freundlich uns anſchauen. Ich weiß mich des Tags noch 
lebhaft zu erinnern, da das Bild zum erſten Mal in unſer Haus 
kam. Der Vater wollte der Mutter auf ihren Geburtstag eine 
Freude machen, und da er ihre dankbare Verehrung für den da- 
mals längſt verſtorbenen Großvater kannte, ſo gab er einem 
Maler den Auftrag, das im Beſitz eines Sohnes befindliche Por⸗ 
trait deſſelben zu copiren. Da dieſes etwa zehn Jahre vor der 
Zeit gemalt war, in welcher die Mutter bei ihm gelebt hatte, ſo 
ſollte der Maler ſuchen, das Geſicht um ſo viel älter vorzuſtellen. 
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Der gute Mann lieferte nicht eben ein Meiſterwerk; aber die Ab⸗ 
ſicht des Vaters ward auf's ſchönſte erreicht. Da der Goldrahmen 
zu dem Bilde nicht mehr fertig geworden war, ſo hängte der 
Vater in der erſten Frühe des Geburtstags der Mutter es einſt⸗ 
weilen ohne Rahmen auf. Wie nun dieſe aus der Schlafkammer 
trat und das Bild erblickte, war ſie im Innerſten bewegt. Die 
erweckte Erinnerung half den Mängeln der Arbeit nach, ſie fand 
ſich den theuren Großvater vollkommen vergegenwärtigt, und 
drückte dem Vater ihren Dank durch Thränen der ſchmerzlichſten 
Freude aus. 

Ungern verlaſſe ich dieſes Jugendparadies der guten Mutter; 
ich wünſchte noch mehr einzelne Züge daraus zu wiſſen, um mich 
noch länger darin aufhalten zu dürfen. Allein die verrinnende 
Zeit verlangt ihr Recht. Für den Großvater kamen die Jahre 
der Altersſchwäche heran, ſeine Leibesgebrechen nahmen zu, für 
die Erziehung junger Mädchen war ſein Haus nicht mehr der 
Ort. Auch war für dieſe die Zeit gekommen, um in Kochen und 
Nähen noch dasjenige zu lernen, wozu die Anleitung der Groß⸗ 
mutter nicht ausreichend geweſen war. So wurden ſie nach 
Stuttgart in das Haus eines Kaufmanns Otto gebracht, der, 
wenn ich nicht irre, ein entfernter Verwandter war. Hier lebte 
damals noch die in Würtemberg durch ihr Kochbuch unſterbliche 
Löfflerin als Landſchafts⸗Köchin. In ihrer Küche, unter ihrer 
perſönlichen Leitung, hat eure Großmutter das Kochen gelernt, 
und ſie hat dieſer Schule zeitlebens durch ihre Kochkunſt Ehre 
gemacht. Die ländlichen Schweſtern meinten, auch in der Reſidenz 
wie in dem ehrlichen Landſtädtchen Abends unbefangen ihre 
Gänge durch die Straßen machen zu können, und wunderten ſich 
nicht wenig, als man ihnen eröffnete, das ſchicke ſich hier nicht. 
Aber der gute Otto gab ſich ſelbſt zu ihrem Ehrenwächter her, 
und machte mit ihnen, wenn der Koch⸗ und Nähunterricht zu Ende 
war, gutwillig ihre abendlichen Promenaden. 

Als die Stuttgarter Lehrzeit um war, nahm ein Sohn des 
alten Herrn in Bietigheim, ein Halbbruder ihrer verſtorbenen 
Mutter, der in Hegnach bei Waiblingen Pfarrer war, Chriſtiane 
zu ſich. Hier ward ihr Gelegenheit, das Erlernte praktiſch anzu⸗ 
wenden, indem die Tante der geſchickten und thätigen Nichte gern 
einen Theil der Haushaltung überließ. Hegnach iſt nur zwei 
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Stunden von Ludwigsburg entfernt: ſo lernte euer Großvater 
die Großmutter kennen. Es war in der zweiten Hälfte der neun⸗ 
ziger Jahre, daß er ſie als ſeine Frau nach Ludwigsburg führte. 

Die Verhältniſſe konnten anſehnlich ſcheinen, in welche ſie 
hier trat; waren aber, wenn man auf den Grund blickte, nicht 
erfreulich, die Aufgabe nicht leicht, die ſie ſich geſtellt ſah. Ein 
wohlhabendes Handlungshaus: darin aber ihr Mann noch lange 
nicht ſein eigener Herr. Ach! und auch als er es in der Folge 
wurde, war er es doch nicht, und iſt es in ſeinem Leben nie ge⸗ 
worden. Das ging ſo zu. | 

Euer Großvater war ein Mann von der ſchönſten natür⸗ 
lichen Begabung. Sein Latein in der Ludwigsburger Schule 
hatte er ſo tüchtig gelernt und ſo wenig mit den Schulbüchern 
bei Seite gelegt, daß er noch im Alter, ſeinen Virgil, Ovid, 
Horaz in der Taſche, aufs Land ging, und ſich da, um zu leſen, 
im Wirthsgarten allein in eine Laube ſetzte. Zu jeder Art ſchrift⸗ 
licher Ausarbeitungen hatte er ein angeborenes Geſchick. Wo 
Eingaben, Bittſchriften, Circulare zu machen waren, wendeten ſich 
Verwandte und Bekannte an ihn, und ich erinnere mich aus 
meiner Univerſitätszeit einer Torte, die er mir zuſchickte, und die 
er von einem mir wohlbekannten Zuckerbäcker für einen ihm ge⸗ 
machten Aufſatz zum Geſchenk bekommen hatte. Etliche Abhand⸗ 
lungen von ihm über Lieblingsgegenſtände ſeiner Beobachtung 
(ich ſage euch bald mehr davon) könnt ihr ſogar, wenn ihr ſie 
einmal aufſuchet, gedruckt leſen. Selbſt für Poeſie war euer 
Großvater nicht ohne Talent. Sein luſtiges Epigramm auf das 
Lehrbuch der drei lateiniſchen Präceptoren mit den ominöſen 
Namen habe ich euch ja oft hergeſagt, und ihr es hoffentlich be⸗ 
halten. : 

In dieſer Begabung, dieſen Neigungen, war offenbar eine 
gelehrte Laufbahn vorgezeichnet: doch die Gewohnheit, daß der 
Sohn in der Regel das Gewerbe des Vaters ergriff, wirkte in 
den Eltern, und, wie es ſcheint, auch in ihm ſelbſt noch ſo ſtark, 
daß der Gedanke an das Studiren nicht ernſtlich gefaßt wurde. 
Auch ſeiner Erziehung wäre eine ſolche Laufbahn, beſonders wenn 
es die theologiſche geweſen wäre, die ihn ſchon mit dem vierzehnten 
Jahre von Hauſe weggenommen und unter die Kloſterzucht geſtellt 
hätte, zu Gute gekommen. Denn ihn zu erziehen, fehlte es ſeiner 
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leidenſchaftlichen Mutter an Bildung, dem verſtändigen Stief⸗ 
vater (der fromme Vater war ihm früh geſtorben) an Sinn für 
Anderes als das Geſchäft, und vor Allem an Gewalt im Hauſe. 
So kam er, nach daheim beſtandener Lehrzeit, nur auf zwei Jahre 
in das Ausland, in ein Großhandlungshaus zu Havre de Grace, 
von wo er, nebſt der Fertigkeit in der franzöſiſchen Sprache, die 
ihm ſpäter während der Kriegsjahre mehrfach zu Statten kam, 
noch die vollendete Kunſt der kaufmänniſchen Buchführung mit 
nach Hauſe brachte. Dieſe wandte er ſofort in dem Geſchäfte, 
ſeines Stiefvaters an, der dafür das Praktiſche der Handelsge⸗ 
ſchäfte, den Einkauf, Verkauf und die Speculation, um ſo lieber 
in eigener Hand behielt, je weniger der Stiefſohn hiezu Talent 
und Luſt bezeigte, während eben hiefür der Stiefvater in ausge⸗ 
zeichnetem Maße befähigt war. So blieb für den Erſteren viel 
freie Zeit, welche er mit allerhand Liebhabereien ausfüllte, die, an 
ſich zwar nicht unedler Art, ihn doch von ſeinem einmal ergrif⸗ 
fenen Berufe immer weiter abführten, immer mehr an ein Leben 
nach Laune und Bequemlichkeit gewöhnten. Er pflanzte und ver⸗ 
edelte Obſtbäume, legte Bienenſtände an, beobachtete ſinnig die 
Natur und Haushaltung dieſer Thierchen, und ſchrieb darüber 
in eine Zeitſchrift jener Jahre ſchätzbare Aufſätze; las alte und 
neuere Poeten, und vertiefte ſich dazwiſchen in den Myſticismus 
des Stillingſchen „Grauen Mannes“. 

In dieſer Stellung eines beſoldeten Hausſohnes ſtand euer 
Großvater, als er ſich verheirathete, und ihm für ſeine Familie 
ein Wohnraum im obern Stockwerke des Handlungshauſes ange⸗ 
wieſen wurde. Daß in ſo verwickelten Verhältniſſen eure gute 
Großmutter, neben ihrer Genügſamkeit und raſtloſen Thätigkeit, 
zugleich alle die Klugheit, Selbſtbeherrſchung, herzgewinnende 
Freundlichkeit und nicht leicht zu trübende Heiterkeit bedurfte, die 
ihr theils die Natur, theils die Verhältniſſe ihrer jungen Jahre 
gegeben hatten, um durchzukommen und den Muth nicht zu ver⸗ 
lieren, möget ihr euch denken. Ein Töchterchen, deſſen Geburt 
in den erſten Jahren der Ehe die Eltern erfreute, ſtarb bald 
wieder hinweg. Es folgte ein Söhnlein, Namens Fritz; nicht ich, 
liebe Kinder, ſondern ein älterer Bruder, von dem ich aber nicht 
zu viel Gutes ſagen darf, da mich hernach Jedermann als ſein 
Ebenbild betrachtet hat. Dem ſei indeß, wie ihm wolle, ſo viel 
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muß ich ſagen, daß der Knabe gern und fleißig lernte, lenkſam 
und liebreich und aller Verwandten und Bekannten Liebling war. 
Doch länger nicht als ſieben Jahre ſollte dieſe Freude den Eltern 
bleiben. Ein bösartiges Scharlachfieber, wie es ſcheint, auch vom 
Arzte verkehrt behandelt, raffte den guten Knaben hinweg. Ein 
Trauer- und Troſtgedicht auf dieſen Todesfall von dem verehrten 
Hausfreunde, Oberhelfer Viſcher, dem Vater meines Freundes in 
Zürich, befindet ſich noch unter meinen Papieren. Doch an den 
armen, nun kinderloſen Eltern, verfing kein Troſt. Mehr als 
einmal hat die Mutter mir erzählt, wie ihr in jener Zeit oft 
Abends von tagelangem Weinen die Augen ganz trocken und un⸗ 
beweglich geweſen ſeien. Ein Jahr nach dieſem Trauerfall wurde 
ich geboren. Das war Troſt. Und dritthalb Jahre nach mir 
euer guter Oheim; das war Freude. Wir blieben's auch; und 
haben wir gleich, bald mit, bald ohne Schuld, den guten Eltern 
manchmal Sorge, ſo haben wir ihnen doch niemals Unehre ge- 
macht. 

Es war im Jahre 1814, und ich ſechs Jahre alt, als mein 
Vater durch den Tod ſeines Stiefvaters in den Beſitz der von 
ſeinem Vater begründeten Handlung kam. Er ſchien am Ziel 
ſeiner Wünſche, welche durch den langen Verzug ler ſtand bereits 
in ſeinem 46. Jahre) nur um ſo leidenſchaftlicher geworden waren. 
Eine Zeit lang ging auch das Geſchäft ſchwunghaft fort. Doch 
mancherlei Unſtern trübte bald das neue Glück. Eine Reihe von 
Ladendiebſtählen brachte empfindlichen Verluſt, und der Schreck 
und Jammer darüber, da lange keine Spur des Thäters zu ent⸗ 
decken war (ein im Hauſe beſchäftigter Arbeiter zeigte ſich zuletzt 
als ſolcher), erſchütterte die Nerven und untergrub die Geſundheit 
meiner guten Mutter. Im Jahre 1816 ſtarb König Friedrich, 
und damit hörte Ludwigsburg auf, Sommerreſidenz des Hofes 
zu ſein, woraus beſonders auch dem Geſchäfte meines Vaters 
mancher Vortheil erwachſen war. Mittlerweile hatte ſich, in Folge 
von Napoleons Sturz, das Feſtland den engliſchen Fabrikaten 
eröffnet, die nun maſſenhaft einſtrömten und die Preiſe der unter 
dem Schutze der Continentalſperre theurer gefertigten feſtländiſchen 
Waaren ſchnell herabdrückten. Mein Vater aber hatte nach dem 
Tode ſeines Stiefvaters ein beträchtliches Lager ſolcher Waaren 
noch zu den früheren hohen Preiſen übernommen. Statt nun, 
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was Anfangs mit verhältnißmäßig geringem Verluſte thunlich 
war, ſo raſch wie möglich mit denſelben aufzuräumen, verſtockte er 
ſich, ſie nicht unter dem Preiſe herzugeben, während ihr Werth 
mit jedem Tage tiefer ſank, und die Intereſſen für das todtlie⸗ 
gende Kapital ſein Vermögen verzehrten. Und ſie hätten es auf⸗ 
gezehrt, wenn nicht die Mutter, unter jahrelangen Kämpfen, nach 


und nach die Veräußerung durchgeſetzt hätte; als es freilich längſt 


zu ſpät und der Verluſt ungeheuer war, doch wenigſtens noch 
Zeit, um dem Aeußerſten zuvorzukommen. 

Unter allen dieſen Wirren litt die gute Mutter unſäglich; 
doch unſeren glückſeligen Kinderaugen waren ſie größtentheils 
verhüllt. Wir lebten eine recht ſchöne heitere Knabenzeit. Die 
Eltern beide, der Vater nicht minder als die Mutter, waren voll 
Güte und Zärtlichkeit gegen uns, machten und gönnten uns jede 
geſittete Freude, und ließen ſich das Geräuſch und die Unruhe, 
welche unſere Spiele nicht ſelten mit ſich führten, geduldig ge- 
fallen. Ein hartes Wort, das der Vater uns wohl einmal in 
der Hitze gab, machte er bald durch erneuerte Freundlichkeit gut; 
einen Papierdrachen, den er uns eines Tages wegen verſpäteten 
Heimkommens im Zorne zerſchlug, fanden wir am folgenden von 
ihm ſelbſt wieder zuſammengeklebt. Ein geräumiges Haus mit Hof 
und Altan, Hintergebäuden und allerhand leerem Gelaß, das die 
Eltern mit der alten Großmutter und einer Tante allein be- 
wohnten, gab unſerem Treiben erwünſchten Spielraum. Nirgends 
lieber als in unſerem Haus und Hofe verſammelten ſich die Kame- 
raden, weil ſie nirgends mehr Platz und Duldung fanden. 

So lange der Vater noch im Geſchäfte ſeines Stiefvaters 
arbeitete, hatte er in deſſen unfern gelegenem Garten, außer ſeinen 
Baum⸗ und Blumenpflanzungen, auch einen großen Bienenſtand 
angelegt, in welchem er, wie ſchon erwähnt, ſeine Beobachtungen 
anſtellte, bisweilen auch mit Freunden, die ſämmtlich dem gebil- 
deten, zum Theil dem gelehrten Stande angehörten, einen geſel⸗ 
ligen Abend zubrachte. Als er ſelbſt das Geſchäft übernahm und 
nicht mehr ſo leicht von Hauſe abkommen konnte, wurde der Bie⸗ 
nenſtand auf den Altan des Hinterhauſes verlegt. Hier ſtand 
nun ein Dutzend Bienenſtöcke, bald mehr bald weniger, theils in 
Körben, theils in Holzkaſten, alle aber, oder doch die meiſten, in 
Decimalwagen, deren lange Balken mit den kleinen flachen Wag⸗ 
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ſchalen in den innern Gang des Altans hereinſahen, während der 
Stock an dem kürzern Arme durch Schnüre befeſtigt ruhte, aber 
durch Einlegung des entſprechenden Gewichts in die Wagſchale 
gehoben werden konnte. Der Zweck dieſer Einrichtung war, ohne 
Beunruhigung der Bienen während des Sommers die täglichen 
Gewichtsveränderungen jedes Stockes auszumitteln, und dadurch 
eine Ueberſicht zu gewinnen, aus welcher die gute oder ſchlechte 
Beſchaffenheit eines Jahrgangs und ſeiner einzelnen Monate in 
Abſicht auf Bienenzucht, der Honigertrag der verſchiedenen Pflan⸗ 
zen, z. B. des Salbei, der Linde (letztere in der Lindenſtadt 
Ludwigsburg von beſonderer Wichtigkeit), hervorgehen mußte. 
Jeden Abend daher, vom erſten Frühling bis in den Spätſommer, 
ſobald abgegeſſen war, nahm der Vater ein Licht, um auf den 
Altan zu gehen und ſeine Bienen zu wägen. Wir Knaben pflegten 
ihn zu begleiten. An ſchönen Sommerabenden ruhten da die 
Bienen nach gethaner Arbeit behaglich ſummend vor und in ihren 
Körben, während der Duft des eingetragenen Honigs und Bliithen- 
ſtaubs den ganzen Bienenſtand durchdrang. Nun wog der Vater 
und ſchrieb das Gewicht auf die dahängende Schiefertafel; und 
wie freuten wir uns mit ihm, wenn die Ziffer gegen die geſtrige 
manchmal eine Zunahme von ein bis zwei Pfund bei einem Stocke 
auswies! Dieſe Zahlen wurden dann am Schluſſe jeden Monats 
von dem Vater in ein Buch eingetragen, ſo daß zuletzt eine Ta⸗ 
belle, wie von Barometerbeobachtungen, vor ihm lag. 

Eine Hauptfreude für uns Knaben war im Sommer das 
Schwärmen der Bienen. So klein die Thierchen ſind, ſo gewährt 
doch dieſes Schwärmen derſelben ein wahrhaft erhabenes Natur⸗ 
ſchauſpiel. Wie von dämoniſcher Gewalt getrieben, ja geworfen, 
ſtürzen im Zeitraum weniger Minuten mehrere tauſend Bienen 
aus dem engen Flugloch hervor, erheben ſich von dem Stocke 
brauſend in die Luft, die ſie verdunkeln, um, wenn ſie ſich da 
geſammelt, weiter zu ziehen, und ſich an einen bequemen Gegen⸗ 
ſtand, einen Baumaſt, einen Dachvorſprung, als Klumpen anzu⸗ 
hängen, der ſofort von dem Bienenvater in einen untergehaltenen 
Korb gefaßt, und als neuer Stock auf dem Stande aufgeſtellt 
wird. Auf dieſes Schauſpiel zu paſſen, wenn es nach beſtimmten Vor⸗ 
zeichen erwartet werden konnte, ließen wir Knaben uns nicht leicht 
nehmen, wenn wir auch manchmal einen Bienenſtich (denn die 
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"Nicht immer jedoch verlief die Sache ſo regelmäßig. Es kam 
vor, daß der Schwarm, nachdem er ſich eine Zeit lang in der 
Luft umgetrieben, ſtatt ſich irgendwo anzuhängen, unverrichteter 
Sache wieder in den Korb zurückſtürzte. Der Vater wußte wohl, 
wo das herkam: die Königin mußte nicht mit den Schwärmenden 
geweſen ſein. Darauf richtete er nun ſeine Unterſuchung. Er 
ging in den Hof hinunter, ſuchte und ſuchte, und fand endlich die 
Majeſtät mit zerfetzten Flügeln am Boden kriechen. Sie war alſo 
zwar mit den andern ausgezogen, (oe uſb, mit ihnen auf- 
zuſteigen, zu Boden gefallen. Er brachte ſie in den Korb zurück, 
und konnte nun berechnen, was geſchehen würde. Am nächſten 
ſonnigen Mittage wiederholte der Stock den vereitelten Schwärm⸗ 
verſuch, und jetzt ſtellte ſich der Vater, durch ſeine Bienenkappe 
mit Drahtviſir und ſtichfeſte Handſchuhe geſchützt, ſo auf, daß er 
auf das Flugloch und Flugbrett ſowohl genau ſehen, als vor⸗ 
kommenden Falls langen konnte. Trupp für Trupp drängten 
ſich die Völker heraus; auf einmal: Platz der Königin! Sie 
ſchritt vor, und war eben im Begriff, ihren früheren Fall zu 
wiederholen, als des Vaters geſchickte Finger ſie ergriffen und in 
Sicherheit brachten. Die hitzigen Bienenſchaaren nichts deſto 
weniger vorwärts und in die Luft — und nun machte der Vater 
ein allerliebſtes Kunſtſtück. Wohlwiſſend, daß der ausgezogene 
Schwarm, der über uns brauste, ſobald er ſich ohne Königin 
fand, binnen weniger Minuten ſich wieder, wie das vorige Mal, 
in den Stock zurückſtürzen werde, entfernte er den vollen Stock, 
aus dem die Kolonie gezogen war, ſtellte einen leeren Korb an 
den Platz, und ſetzte die abgefangene Königin hinein. Kaum war 
das in höchſter Eile geſchehen, ſo begann auch ſchon der ſtür⸗ 
miſche Rückzug: die ausgezogenen Bienen, durch die Verwechslung 
getäuſcht, warfen ſich auf den leeren Korb, zogen ein, fanden mit 
Ueberaſchung ihre vermißte Königin, und trugen voll Vergnügen 
noch an demſelben Tage als Glieder eines neuen Bienenſtaats 
Honig und Wachs ein. 

Doch noch kühner als durch ſolche drang des Vaters 
Beobachtungsluſt in das Innere der enwelt ein. Wenn es 
mit einem Bienenſtaate, bei günſtigen Verhältniſſe der Witterung, 
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Wohnung u. ſ. f. doch nicht ſteht wie es ſollte, wenn er im 
— zurückkommt, wenn Räuber ſich in ſeine Thore drängen 

gleichen, ſo iſt jedesmal anzunehmen, daß es an der Königin 
fehle, daß ſie entweder mißgeſchaffen, krank, oder gar geſtorben ſei. 
Dies mit Sicherheit auszukundſchaften, hatte der Vater einen kurzen 
Weg. Er kannte ein Gewächs, zu den Pilzen gehörig, Boviſt ge⸗ 
nannt, das getrocknet und angezündet wie Zunder glimmt, und 
durch ſeinen Rauch die Bienen, wie jetzt Chloroform die Menſchen, 
auf eine halbe Stunde vollſtändig betäubt. Ein Stück rauchen⸗ 
den Boviſts alſo wurde in einem durchlöcherten Gefäß unter den 
Stock gelegt, deſſen Haushaltung unterſucht werden ſollte; und 


wenn das Kraut ausgeglimmt hatte und der Korb aufgehoben 


wurde, lag deſſen ſämmtliche Bürgerſchaft in einem Haufen wie 
todt auf dem Flugbrett. Wie Bohnen konnten wir nun die 
Bienen durch die Finger laufen laſſen, und da fand ſich dann in 
der Regel, was der Vater hatte erforſchen wollen. 

Nicht wenig vermehrte unſere Theilnahme an des Vaters 
Bienenluſt der Umſtand, daß er bald jedem von uns einen eigenen 
Stock ſchenkte, deſſen Ertrag an Honig in unſere Sparkaſſe fließen 
ſollte. Der Bruder hatte Glück mit ſeinem Stock; auch der 
meinige ſchien Anfangs gedeihen zu wollen, bald jedoch wunde er 
buckelbrütig und ging zu Grunde. 

Wie? buckelbrütig? fraget ihr mich erſtaunt, was if denn 
das? — Ja, das wüßte ich ſelbſt nicht, liebe Kinder, wenn nicht, 
wie geſagt, der mir vom Vater geſchenkte Bienenſtock leider buckel⸗ 
brütig geworden wäre. Ihr wiſſet doch, in einem Bienenſtocke 
ſind außer der Königin, die zugleich die Mutter aller ihrer Un⸗ 
terthanen iſt, denn ſie allein legt die Eier, noch zwei Klaſſen von 
Bienen: die fleißigen Arbeitsbienen, die von allen Blüthen auf 
Wieſen und Bäumen den ſüßen Ertrag heimbringen, daheim 
Wachs ausſchwitzen und Zellen bauen, Honig aufſpeichern und 
die junge Brut mit Brei aus Honig und Blüthenſtaub verſorgen; 
und zweitens, die Männchen, die dicken ſogenannten Drohnen, 
die nichts thun, als ihrer Monarchin den Hof zu machen, übrigens 


ſich die von den Arbeitern eingebrachten Süßigkeiten ſchmecken zu 


laſſen, im Stocke ſpazieren zu gehen und vor demſelben ſpazieren 
zu fliegen; denn daß ſie die Eier ſollten ausbrüten helfen, iſt 
vermuthlich eine Fabel. Glücklicherweiſe bilden dieſe Verzehrer in 
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einem wohleingerichteten Bienenſtaate bei Weitem die Minder⸗ 
zahl; es ſind ihrer nicht ſo viele Hundert als der Arbeiter Tau⸗ 
ſend; ja wenn es dem Winter zu geht und die Nahrung knapp 
wird, machen die Arbeiter wenig Umſtände und ſtechen die Freſſer, 
denen kein Stachel zu Hülfe kommt, ſammt und ſonders todt. 
Es legt alſo die Königin ordentlicher Weiſe zweierlei Eier, männ⸗ 
liche und weibliche; denn die Eier, aus welchen Königinnen her⸗ 
vorgehen, ſind — ein bürgerfreundliches Naturſpiel! — von 
denen, aus welchen gemeine Arbeitsbienen werden, urſpünglich 
nicht verſchieden, ſondern nur die kleinere oder größere Zelle, in 
welche das Ei gelegt wird, gleichſam der Raum der Wiege, be⸗ 
ſtimmt den Unterſchied. Auch für die Drohneneier iſt eine Anzahl 
größerer Zellen als die für Arbeitsbienen, obwohl kleiner als die 
königlichen, bereit; ſollen Drohneneier in Arbeiterzellen Raum für 
ihre Entwicklung finden, ſo muß dadurch nachgeholfen werden, 
daß deren gewöhnlich flacher Deckel mit einer Wölbung, oder 
einem Buckel, verſehen wird. Wenn nun in einem Stocke die 
für Arbeiterbrut beſtimmten, ſonſt flach gedeckten Zellen ſolche 
gewölbte Deckel zeigen, ſo heißt der Stock buckelbrütig: und das 
iſt dann freilich ein ſchlimmer Umſtand. Es heißt nämlich nichts 
Anderes, als daß in einem Bienenſtaate (durch Untüchtigkeit der 
Königin, die nur Drohneneier legen kann) nur noch Verzehrer, und 
keine Arbeiter und Erwerber mehr nachwachſen; gerade wie wenn 
es in einem Menſchenſtaate nur noch Prinzen, Junker und Be⸗ 
amte, aber keine Bürger und Bauern mehr geben ſollte; wobei 
ein Ende mit Schrecken nicht lange ausbleiben könnte. So, liebe 
Kinder, erging es eurem Vater mit ſeinem Bienenſtocke, der buckel⸗ 
brütig wurde; und daher hat er von dort an ſo eifrig darauf 
gehalten, daß im Hauſe wie im Staate nicht mehr verzehrt als 
erworben, nicht mehr ausgegeben als eingenommen werde. 

Doch da bin ich in das Bienenkapitel hineingerathen, bin 
redſelig geworden und von meinem eigentlichen Gegenſtande — 
ich wollte euch ja von meiner Mutter erzählen — abgekommen. 
Denn mit des Vaters Bienenweſen hatte die Mutter nichts ge⸗ 
mein, ja ſie war demſelben abgeneigt. Nicht als hätte es ihr an 
Naturſinn gefehlt, den ſie beſaß wie Wenige; aber ſie ſtellte ſich 
hier ſtreng auf den praktiſchen Standpunkt. Wäre der Vater ein 
großer Herr, meinte ſie, ein reicher geſchäftsloſer Mann, ſo würde 
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ſie ſolche Verwendung ſeiner Mußeſtunden und ſeines Geldes 
loben. In ſeiner Lage hingegen, wo nur ungetheilte Aufmerk⸗ 
ſamkeit und angeſtrengte Thätigkeit im Geſchäfte den drohenden 
Ruin noch abwenden könne, ſei ſolche Zerſtreuung, ſolche Ausga⸗ 
ben (denn als Erwerbsquelle betrieb der Vater ſeine Bienenzucht 
wahrhaftig nicht) geradezu vom Uebel. Dabei blieb ſie, und 
hatte, wie gewöhnlich zu ſpät, die Genugthuung, daß der Vater 
endlich, als ihn auch zunehmendes Alter bequemer machte, ihr 
folgte und den Bienenſtand abgehen ließ. 

Doch auch der Zeitordnung bin ich über dieſen Erzählungen 
ein Stück weit vorangelaufen. Aus meinen früheren Schuljahren 
habe ich die Ankunft eines kleinen Brüderchens nachzutragen, das 
mir als ein zartes, ſinniges Weſen im Gedächtniß lebt, das aber, 
zu meinem lebhaften Schmerz, uns ſchon im erſten Jahre wieder 
entriſſen wurde. Und leider hatte der kleine Spätling die letzte 
Kraft der ohnehin ſchon leidenden Mutter mitgenommen. Eine 
Reihe von Jahren, bis gegen das Ende meiner Kloſterzeit, war 
fie von da an in einem ſolchen Zuſtande von Nerven- und Glie⸗ 
derſchwäche, daß man völliges Contractwerden befürchtete. Nur 
elend und mühſam konnte ſie noch gehen, ihren häuslichen Ge⸗ 
ſchäften vermochte ſie, die an raſtloſe Thätigkeit Gewöhnte, zuletzt 
nicht mehr ſelbſt nachzukommen. Doch, wenn ſie auch nicht zu⸗ 
griff, wenn ſie auch nur im Seſſel ſaß, lenkte ſie Alles. Der Vater, 
wenn er gleich bei Weitem nicht immer that, wozu ſie ihn trieb, 
oder unterließ, wovon ſie ihn abmahnte, that doch nicht leicht 
etwas, auch im Geſchäfte nicht, ohne ihren Rath eingeholt zu 


haben, und er befand ſich immer wohl dabei, wenn er ihr folgte. 


Der drohenden Lähmung zu begegnen, wurde der Mutter 
der Beſuch des Wildbades verordnet. Wie ſchwer riß ſie ſich los 
von uns Kindern, die ihrer Pflege, einem Manne, der ihres Ra⸗ 
thes und Beiſtandes, einem Geſchäft und Hausweſen, das ihrer 


Leitung jeden Tag, jede Stunde bedurfte. Aber ſie ging, und ſie 


hatte die Geiſteskraft, weil ſie wußte, daß ohne das keine heilſame 
Wirkung des Bades möglich war, alle Sorgen daheimzulaſſen, und 
die ihr vorgeſchriebene Kurzeit über ſo heiter und aufgeräumt zu 
ſein, als hätte ſie das beſtbeſtellte Haus zurückgelaſſen. Nur wer, 
wie ich, weiß, wie innig ſie an dieſem Hauſe hing, wie ganz ſie 
in und für die Ihrigen lebte, ermißt die Willensſtärke, die ſie 
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hiezu aufbieten mußte. Vier Sommer nach einander von 1817 


an, wiederholte ſie den Gebrauch des Wildbades, aber ohne we⸗ 


ſentlichen Erfolg, da das Waſſer ſie mehr anzugreifen als zu 
ſtärken ſchien. : 

Da verlautete im Frühling 1821, daß ein Müller bei dem 
Dörfchen Neuſtadt in der Nähe von Waiblingen eine Schwefel- 
quelle aufgefunden habe, und ſein Tochtermann daran ſei, ein 
Badehaus einzurichten. Der Arzt meinte, vielleicht möchte eine 
ſolche Quelle den Umſtänden der Mutter eher angemeſſen ſein, 
und nachdem der Vater an Ort und Stelle die Einrichtungen 
angeſehen hatte, die freilich noch ſehr in den Anfängen ſtanden, 
wurde für den Sommer jenes Jahres der Verſuch beſchloſſen. 

Und er täuſchte die Erwartung nicht. Nach etlichen Wochen 
verließ die Mutter den Badeort, wo ihr auch die freundlichſte 


Pflege von Seiten der jungen Wirthsleute zu Gute gekommen 


war, weſentlich gebeſſert, obwohl begreiflich die Schwäche noch 
lange nicht gehoben, ſondern vorausſichtlich noch mehrere Jahre 
lang die Wiederkehr zu der wohlthätigen Quelle erforderlich war. 
Nachdem im Laufe der folgenden Jahre die Kur etwa viermal 
wiederholt worden, fand ſich die gute Mutter ho weit geſtärkt, 
daß ſie ſich eine weitere Fortſetzung derſelben nicht mehr geſtatten 
mochte, da ſie ihrem häuslichen Berufe, wenn auch nicht ohne 
Mühſeligkeit, doch wieder nachzukommen im Stande war. Unſere 
Freude war groß, da wir ſie als uns neu geſchenkt betrachten 
mußten, nachdem ein Jedes, wie ſie ſelbſt, im Stillen ſich bereits 
auf das Schlimmſte gefaßt gemacht hatte. 

Im Herbſte nach jener erſten Kur, welche die Mutter in 
Neuſtadt gebraucht hatte, kam ich zur Vorbereitung auf meinen 
ſelbſtgewählten theologiſchen Beruf in das Kloſter Blaubeuren, 
und es läßt ſich denken, daß der zärtlichen Mutter der Abſchied 
und die weite Entfernung der einen Hälfte ihres geliebten Kinder⸗ 
paars nicht leicht wurde. Doch blieb ihr vorerſt noch mein Bru⸗ 
der Wilhelm, der nicht nur ſeine Schuljahre erſt zu vollenden 
hatte, ſondern auch ſpäter die Lehrzeit in dem väterlichen Haus 
und Geſchäfte zubringen ſollte. Ein gutartiger zweiter Lehrling 
wurde zu ſeiner Geſellſchaft und Unterſtützung angenommen, und 
dieſe Lehrjahre des Bruders hat die Mutter nachher jederzeit zu 
den angenehmſten ihres Lebens gerechnet. Von den gutmüthigen 
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Eulenſpiegeleien der beiden jungen Leute, von den unſchuldigen 
Neckereien, die ſie ausübten, von den kleinen Anſtößen, welche 
die Mutter gutzumachen und vor dem aufbrauſenden Vater zu 
vertuſchen hatte, pflegte ſie noch ſpät mit beſonderem Vergnügen 
zu erzählen. Denn ſo ernſt auch die Verhältniſſe waren, mit 
denen ſie zu ringen hatte, ſo ſchwer die Laſt des Siechthums, die 


noch immer auf ihr lag: die Heiterkeit ihres Geiſtes ließ ſich nie 


in die Länge trüben, und zu einem Scherze war ſie immer auf⸗ 
gelegt. An Kindern und jungen Leuten insbeſondere war ihr 
einiger Muthwille lieber, ja ſelbſt einer Unart, die nicht aus 
böſem Herzen kam, ſah ſie eher nach, als geziertem oder altklugem 
Weſen, das ihr auf nichts Gutes zu deuten, zu nichts Gutem zu 
führen ſchien. 

Mit mir eröffnete ſich ſeit meinem Abgang in das Kloſter 
von dem elterlichen Hauſe aus ein Briefwechſel, der, wie er durch 
die achtzehn Jahre, welche die gute Mutter von da an noch zu 
leben hatte, hindurchging, was ihre Briefe betrifft, faſt ohne Lücken 
noch in meinem Beſitze iſt. — liefert der Vater den Text, 
den die Mutter nur mit kürzeren Nachſchriften begleitet; mit den 
Jahren jedoch kehrt das Verhältniß ſich allmählig um, und die 


Mutter wird die Hauptbriefſtellerin. Immer inniger rankten 


Mutter und Sohn ſich aneinander an; ſie ſelbſt entwickelte ſich 
gleichſam noch einmal mit meiner Entwicklung und ſpäter mit 
meinen Kämpfen; wie andererſeits ich ihren ganzen Werth erſt 
nach und nach während der Ferienbeſuche verſtehen lernte, die ich, 
allmählig heranreifend, vom Kloſter und dann von der Univerſität 
aus bei den Eltern machte. 

Dieſe Ferienaufenthalte, ſo wohlthätig ſie für mein, beſon⸗ 
ders Anfangs im Kloſter ſehr verwaistes Gemüth waren, ſo fehlte 
ihnen doch zugleich ein recht bitterer Beigeſchmack nicht. Immer 
weniger nämlich konnte mir bei zunehmenden Jahren der abneh⸗ 
mende Wohlſtand der Eltern verborgen bleiben. Sah ich doch, 
wie von den beiden Gehülfen, die bei meinem Abgang in das 
Kloſter noch in dem Geſchäfte geweſen waren, erſt einer, endlich 
auch der andere abgeſchafft wurde. Die Mutter aber hielt es für 
Pflicht, wie es ihr Herzenserleichterung war, die Sorgen, mit 
denen ſie ſich abkämpfte, dem heranwachſenden Sohne mitzuthei⸗ 
len. Die Schulden, die bei der Uebernahme des Geſchäfts hatten 
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gemacht werden müſſen, konnten nicht abbezahlt werden, die ab- 
zutragenden Zinſen drückten ſchwer, während Umtrieb und Werth 
des Geſchäfts ſich zuſehends verminderten. Ob durch endliches 


Losſchlagen der alten Waaren zu jedem Preiſe noch zu helfen 


ſein würde, ſtand dahin; aber der Vater wollte ſich ja zu jenem 
Losſchlagen noch immer nicht verſtehen. So ſtand Bankerott, 


öffentliche Schande, in unmittelbarſter Ausſicht. Nie wird das Bild 


aus meiner Seele ſchwinden, wie die Mutter eines Abends vor 
Schlafengehen, mit ſchon anfgelöſtem grauem Haar neben mir auf 


dem Sopha ſitzend, mir dieſe Verhältniſſe, ihre Kämpfe und Sor⸗ 


gen offenbarte. 
Doch ſie ſelbſt war es dann wieder, welche ſo düſtere Ge⸗ 


danken zu beſchwören und Ruhe und Heiterkeit in die Herzen 


zurückzuführen wußte. Das Mittel, wodurch ſie für ſich aller 


Kümmerniſſe, aller Verſtimmungen Meiſter wurde, war unaus⸗ 
geſetzte pflichtmäßige Thätigkeit, verbunden mit dem feſten Glau⸗ 
ben an eine weiſe und gütige Vorſehung, welche, ſofern nur der 
Menſch nach Kräften das Seinige thue, zuletzt Alles wohl machen 
werde. Darin beſtand im Grunde auch ihre Religion. Es war 
eine Religion des gewiſſenhaften Handelns auf der einen, des 
gläubigen Vertrauens auf der anderen Seite. Ganz abweichend 
verhielt ſich auch in dieſem Stücke der Vater. Ihm genügte dieſe 
Religion nicht, weil er ihr nicht genügte. Er wußte ſich mit 
dem pflichtmäßigen Handeln ſo ſehr im Reſt, daß er nothwendig 
etwas außer ihm haben mußte, das in die Lücke trat. Das war 
der Verſöhnungstod Chriſti, auf deſſen ſündentilgende Kraft er ſich 
verließ. Ihm wurde es leichter, ein für allemal felſenfeſt zu 
glauben, als jeden Tag von Neuem den Kampf mit ſeinen Nei⸗ 
gungen und Leidenſchaften zu beginnen. Die Mutter machte ſich 
über das Geſchleppe von Glaubensſätzen luſtig, mit dem er ſich 
behänge, während ihr Glaube ſo kurz und einfach beiſammen ſei. 
Chriſtus, über deſſen göttliche Natur, deſſen geheimnißyvoll heili⸗ 
gen Namen, deſſen welterlöſendes Opferblut der Vater ſich in 
düſtern Speculationen erging, war der Mutter ein weiſer, gott⸗ 
geſendeter Lehrer, ein tugendhafter Menſch, deſſen Martyrthum 
uns aber nichts helfen konnte, wenn wir nicht ſeiner Lehre nach⸗ 
lebten, ſeinem Beiſpiele folgten. 

Bibelleſen, Kirchengehen, mit mechaniſcher Regelmäßigkeit 
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als verdienſtliches Werk, oder auch nur als vermeintliche Religions- 
pflicht betrieben, waren ihr lächerlich, und eine gutherzige Tante 
in unſerem Hauſe, die in beiden Stücken einer muſterhaften 
Pünktlichkeit ſich rühmen durfte, war oft die Zielſcheibe ihrer freund⸗ 
lichen nie verletzenden Scherze. Sie ſelbſt beſuchte die Kirche 
gern, doch nur wenn ſie einen Prediger wußte, der in ihrem Sinn 
erbaulich, d. h. in hellem praktiſchen Geiſt, und zugleich mit Wärme 
und Gefühl predigte. Wie einmal ein katholiſher Pfarrer der 
Stadt dies mehr als die evangeliſchen zu leiſten ſchien, be⸗ 
ſuchte ſie längere Zeit die katholiſche Kirche. In dieſem Sinne 
wählte ſie auch ihre häuslichen Erbauungsbücher aus. Als die 
„Stunden der Andacht“ erſchienen, waren ihr dieſe ſehr will⸗ 
kommen, und manche der Betrachtungen dieſes Buches hat ſie 
an unvergeßlichen Abenden mit uns Söhnen geleſen. Im Ge⸗ 
ſangbuch waren ihr die Lieder von Gellert und ähnliche die lieb- 
ſten; in dem Liede: „Ich ſoll zum Leben dringen“, fand ſie ihre 
innigſte, heiligſte Ueberzeugung wieder. Auch diejenigen Lieder, 
in welchen die freudige Ausſicht auf ein Leben und eine Vergel⸗ 
tung nach dem Tode ausgeſprochen war, thaten ihrem Herzen 
wohl. Die gute Mutter war ſich nicht bewußt, daß ſie mit ihrer 
immer friſchen Thätigkeit, ihrem reinen, liebreichen, anſpruchs⸗ 
loſen Sinne, den Himmel ſchon hier im Buſen trug. 

Gewiſſermaßen zu der Religion meiner Mutter gehörte auch 
ihre Freude an der Natur. In ihr ſah ſie das Werk eines wei⸗ 
ſen und gütigen Schöpfers, das ſie nie genug bewundern konnte. 
An einem ſchönen Frühlingstage oder Sommerabend in einer an⸗ 
muthigen Gegend zu wandeln, gab ihr die Stimmung der hei⸗ 
terſten Andacht, des frömmſten Entzückens. Da äußerte ſie wohl, 
daß ſie an die Katechismuslehre vom Weltuntergang niemals habe 
glauben können, denn es ſei ihr undenkbar, daß Gott ein ſo 
herrliches Werk jemals ſollte zerſtören wollen. Vor zwei Thoren 
Ludwigsburgs befinden ſich zwei Parkwäldchen, das eine das Oſter⸗ 
holz, das andere der Salon genannt, wo im Schatten der Bäume 
eine Menge von Maiblumen wächſt. Dahin ging die Mutter, ſo 
lange wir Söhne noch daheim waren, mit uns, ſpäter mit der 
Tante, regelmäßig jedes Frühjahr einmal, um einen Strauß Mai⸗ 
glöckchen zu pflücken, und noch die alte Frau war dabei wie ein 
Mädchen beglückt. 
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Freude hatte die Mutter auch am Gartenweſen; noch mehr 
hat ſie ſich oft, in Folge von Jugenderinnerungen, einen Wein⸗ 
berg gewünſcht; aber weder dieſen noch einen eigenen Garten 
gönnte ihr das Geſchick. Ein kleines Gartenfleckchen, hinter einer 
Scheune gelegen, überließ ihr ein Schwager, dem es neben grö⸗ 
ßeren Gärten überflüſſig war, zur Benutzung. Das Gärtchen war 
kaum größer als ein großes Zimmer: und doch, wie viel Glück 
wußte die genügſame Frau dem kleinen Fleckchen abzugewinnen! 
Hier pflanzte ſie das nöthigſte Grünzeug und etliche Gemüſe für 
ihre Küche, und fand auch noch für Veilchen, Aurikeln und ähn⸗ 
liche beſcheidene Blumen ein Plätzchen aus. Da häusliche Geſchifte 
und körperliche Schwäche ihr ſelten größere Spaziergänge erlaub⸗ 
ten, ſo gab ihr der Gang in ihr Gärtchen doch friſche Luft, bis⸗ 
weilen auch Erholung von häuslichem Kummer und Verdruß. 
Noch ſehe ich ſie dahin wandeln im einfachen Kattunkleid und 
Haube, mit dem flachen Gartenkörbchen unterm Arm, oder mit dem 
gefüllten zurückkommen. O Georgine, wie einfach war deine Groß⸗ 
mutter in ihrem Anzug. Ach, der edelſte Gehalt hat nur um ſo 
mehr Werth, je ſchlichter die Form iſt, in der er ſich gibt. Wird 
mein liebes Kind das einmal verſtehen lernen? Gar gerne be⸗ 
gleitete ich die Mutter in ihr Gärtchen, und half ihr in ihren 
ländlichen Arbeiten. Noch in ihren letzten Jahren, als ich ſchon 
mit der halben Welt im Kriege lag, erinnere ich mich mit Ver⸗ 
gnügen, ihr die kleinen Wege getreten zu haben zwiſchen ihren 
Beeten. Ach, wer dich auch jetzt beſitzen mag, du liebes Fleckchen 
Erde, ſei mir geſegnet für den Troſt und die Erquickung, die du 
ſo oft meiner guten Mutter geſpendet haſt! 

Etwa zehn Jahre lang hatte die Stärkung, welche das Neu⸗ 
ſtädter Bad meiner Mutter gewährt hatte, ſo ziemlich vorgehal⸗ 
ten, als um das Jahr 1836 ihre Geſundheit von Neuem zu wan⸗ 
ken begann. Leider muß ich ſagen, daß ich ſelbſt vielleicht die 
unſchuldige Veranlaſſung dieſer Störung war. 

Im Sommer vorher hatte ich mein Leben Jeſu herausge⸗ 
geben, und welche Anfeindungen ich mir dadurch zuzog, in welche 
Kämpfe mich verwickelte, iſt bekannt. Man entfernte mich von. 
meiner Stelle am Stift zu Tübingen, und übertrug mir die Stell⸗ 
vertretung an der oberſten Klaſſe des Lyceums meiner Vaterſtadt. 
Vielleicht erwartete die Behörde, ich werde das Gebotene ausſchla⸗ 
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gen; aber ich nahm es ſchwer, aus dem öffentlichen Dienſt der 
Kirche oder Schule zu ſcheiden, und bezeigte mich willig, die Stelle 
anzutreten. Die Mutter wunderte ſich über meinen Entſchluß, 
ja er ſetzte ſie in Verlegenheit. Kam ich nach Ludwigsburg, ſo 
erforderte es der Anſtand, daß ich in dem überflüſſig geräumigen 
Hauſe der Eltern wohnte; aber die Stimmung des durch die 
Jahre ohnehin verdüſterten Vaters gegen mich war in Folge der 
Wirkungen meines Leben Jeſu ſo, daß das Beiſammenwohnen 
unmöglich erfreulich ausfallen konnte. Das wußte die Mutter 
an Ort und Stelle beſſer als ich es in Tübingen wußte; auch 
gab ſie es mir zu verſtehen; aber — kurz ich kam, und die Mut⸗ 
ter behielt Recht. Es gab peinliche Scenen, zumal auch ein Auf- 
hetzer nicht fehlte, der Oel ins Feuer goß, indem er jeden Schmäh⸗ 
artikel, jedes Libell gegen mich, deren damals jede Woche etliche 
brachte, dem Vater zuſteckte; peinlich für mich, peinlich mehr noch 
für die Mutter, gegen welche der Vater, der ſich gegen mich mehr 
zurückhielt, ſeinen vollen Unwillen herausließ, ſo daß ſie jeden 
Augenblick einen häßlichen Bruch zwiſchen Vater und Sohn be⸗ 
fürchten mußte. Nach Jahresfriſt gab ich die Stelle auf und zog 
nach Stuttgart: aber die Mutter hat mir ſpäter geſtanden, daß 
die Gemüthspein jenes Jahres ihrer Geſundheit einen harten Stoß 
gegeben habe. 

Sie ſelbſt war natürlich ſchmerzlich berührt von den An⸗ 
fechtungen, die ich mir durch jenes Buch zugezogen, von dem Ver⸗ 
luſt ſo ſchöner Ausſichten, die ich dadurch verſcherzt hatte; ihrer 
religiöſen Denkart nach waren ihr zwar die meiſten der bibliſchen 
Wundergeſchichten, die ich in meinem Buche in das Gebiet der 
Sage verwies, höchſt gleichgültig; doch bis zu der Spitze mitfort- 
zugehen, zu welcher mich der Weg folgerichtiger Wiſſenſchaft ge- 
führt hatte, lag ihr natürlich fern; auch ſie könne nicht Alles 
glauben, was in der Bibel ſtehe, bekannte ſie, aber ſie laſſe es 
eben dahingeſtellt; und dabei hätte auch ich es bewenden laſſen 
ſollen, war ihr ächt weibliches Gutachten, das ſie übrigens ſelbſt 
nicht ohne Lächeln ausſprechen konnte. Die Reinheit meiner Ab- 
ſicht ohnehin, das Ehrenwerthe meiner Aufrichtigkeit, wenn ſie 


dieſe auch oft Unklugheit ſchalt, verkannte ſie keinen Augenblick, 


und ſo dienten dieſe Kämpfe, da ihr überdies das Unrecht zu 
Herzen ging, das ſie mir geſchehen ſah, ſtatt uns zu trennen, 
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vielmehr dazu, uns um ſo inniger aneinander zu ſchließen, die 
Geiſtesgemeinſchaft zwiſchen Mutter und Sohn zu vollenden. 

Im Sommer 1836 (ich war damals noch in Ludwigsburg, 
das ich erſt im Herbſt verließ) fand ſte ſich genöthigt, nach vieljähri⸗ 
ger Unterbrechung wieder zu dem Neuſtädter Bad ihre Zuflucht 
zu nehmen. Es blieb auch diesmal nicht ohne Wirkung, obgleich 
manche Badegäſte ſchlecht genug dachten, den Haß, den ich mir 
ſo eben bei einigen Frommen und bei allen Heuchlern zugezogen 
hatte, die unſchuldige Mutter entgelten zu laſſen. Daß ein Be⸗ 
amter, der ſich hierin beſonders bemerkbar machte, bald nachher 
wegen Betrugs in das Zuchthaus kam, gereichte mir, ich bekenne 
meine Sünde, zu nicht geringer Befriedigung. 

Das folgende Jahr verging leidlich; doch im Jahr 1838 
fand die Mutter, um ſich für den kommenden Winter zu ſtärken, 
abermals räthlich, das altbewährte Bad zu beſuchen. Diesmal 
hatte ſte es mit der Geſellſchaft beſſer getroffen; der erſte Grimm 
gegen mich im Publikum war vorüber, und die Mutter ſelbſt 
für ſich, die kleine, zarte Frau mit dem großen ausdrucksvollen 
Auge, dem ſchlichten, heitern und doch bedeutenden Weſen, er⸗ 
weckte überall Zuneigung und Hochachtung. So erwies ihr dies⸗ 
mal die Badegeſellſchaft, ſowohl während ihres Aufenthalts, als 
auch beſonders bei ihrem Abgang, ſo viel Liebe und Ehre, daß 
die beſcheidene Frau ganz erſtaunt war. „Solche Ehre,“ ſchrieb 
ſie an mich, „iſt mir in meinem Leben noch nicht widerfahren; 
Schade, daß es nun ſeinem Ende ſo nahe iſt; ich würde dies als 
ein Zeichen einer glücklicheren Lebensperiode anſehen.“ 

Die Erfriſchung und Stärkung, welche ihr das Bad gebracht 
hatte, erwies ſich nicht als nachhaltig. Im Winter ſtellte be⸗ 
denkliches Naſenbluten und zeitweiſe kürzer Athem ſich ein. Meine 
Berufung nach Zürich, die eben um jene Zeit erfolgte, gab ihr 
kurze Freude; denn bald liefen die Nachrichten von den wüſten 
Bewegungen ein, welche die Zurücknahme derſelben zur Folge 
hatten. Sie überließ mein Schickſal jener höheren Leitung, auf 
welche ſie während ihres ganzen Lebens ihr Vertrauen geſetzt 
hatte. Um die Mitte des März 1839 wurden die Zufälle beäng⸗ 
ſtigend; der Vater berief mich, und ich kam. Ich fand die gute 
Mutter ſchwach, aber bei völligem Bewußtſein, voll Liebe, Erge⸗ 
bung, Heiterkeit, wie immer. Die Schwäche jedoch nahm ſtünd⸗ 
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lich zu, und nach wenigen Tagen machte eine Lungenlähmung 
dem theuren Leben im Alter von 67 Jahren ein Ende. 

Die Mutter ließ mich in wilden Schickſalsſtürmen, auch den 
Bruder noch in ſchwankender Lage zurück; oft aber habe ich ſie 
in der Folge glücklich geprieſen, daß ſie die ſchlimmeren Stürme 
nicht erlebte, welche wenige Jahre nachher mein Lebensſchiff gegen 
die Klippen geſchleudert haben. Jetzt, nachdem der Schiffbruch 
überſtanden, der beſte Beſitz, ihr, liebe Kinder, aus demſelben ge⸗ 
rettet, auf das Uebrige verzichtet, und mein Fahrzeug im Hafen 
iſt, jetzt möchte ich oft die gute Mutter wieder um mich haben, 
mich mit ihr, wie ehemals, traulich unterhalten, ihr ihre Enkel 
und euch die Großmutter zeigen, euch von ihr unterweiſen laſſen 
und auf ihr Vorbild verweiſen. Es iſt nicht möglich, und weil 
es nicht möglich iſt, habe ich dieſe Zeilen für euch geſchrieben, von 
denen ich weiß, ihr werdet ſie mir noch in Zukunft danken. 

Denn das Andenken guter Menſchen bleibt nicht blos im 
Segen, ſondern es ſpendet auch Segen fort und fort. Aber gleich 


dem Waſſerquell will es gefaßt ſein, um nicht bald im dürren Boden 


zu verſickern. Hier habe ich nun das Andenken einer guten Mutter 
zum beſcheidenen Brunnen gefaßt, und geſegnet ſeien Kinder und 
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Worte der Erinnerung an Dr. Ph. Fr. Sicherer, 
geſprochen ö 
vor den Mitgliedern der ** Geſellſchaft in Heilbronn, 
nach ſeiner Beerdigung am Morgen des 24. Juni 1861. 


Meine Herren und Freunde! 


Wenn wir im Walde gehen, ſtoßen wir unter dem gewöhn⸗ 
lichen Baumſchlag, wo Buche an Buche, Tanne an Tanne ſich 
drängt, bisweilen auf eine Eiche, der des Förſters Hand oder die 
Wucht der eigenen Arme Raum gemacht hat, ſich auszudehnen. 
Ringsum ſind die Nachbarbäume ſcheu oder gefällig zurückge⸗ 
wichen, und nun haben ſich über dem mächtigen Stamme die 
knorrigen Aeſte recht nach Herzensluſt in allen Richtungen und in 
den eigenthümlichen Windungen ausgebreitet, die uns Auge und 
Herz erfreuen, wenn ſich am klaren Wintertag ihre markigen Um⸗ 
riſſe auf dem blauen Himmelsgrund abzeichnen. 

Die Eiche iſt vom jähen Blitzſtrahle getroffen: wir haben 
den Freund verloren, der dieſer Eiche vergleichbar war. Das 
Schickſal hatte ihm Raum gemacht im Leben, hatte manche Feſſel 
und Schranke, wodurch Andre ſich lebenslänglich gehemmt finden, 
für ihn vorſorglich weggeräumt; aber er war eine Kernnatur, die 
ſich nöthigenfalls auch aus eigener Kraft Raum und Luft zu ver⸗ 
ſchaffen gewußt hätte. Es waren eigenthümliche, zum Theil eigen⸗ 
ſinnige Linien und Schnörkel, welche die Aeſte dieſer Eiche be⸗ 
ſchrieben; aber ſie gaben von der Urkraft Zeugniß, die dem 
Stamme inwohnte, dem ſie entſproſſen waren. 

Ja, es war etwas Urkräftiges, etwas aus dem Marke - 
Lebens Stammendes in unſrem Freunde, Wer ihm auch nur 
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vorübergehend nahe trat, bekam den Eindruck, mit keinem gewöhn⸗ 
lichen Menſchen, mit keinem wie alle Andern, zu thun zu haben. 
Das Alltägliche, das Hergebrachte, das uns alle bändigt, ihm im⸗ 
ponirte es nicht. Daß die Meiſten einer gewiſſen Anſicht waren, 
enthielt für ihn keinen Beweggrund, ihr beizupflichten, eher einen 
Reiz, ihr entgegenzutreten. Er glich nicht einer im Marktverkehr 
abgeſchliffenen Scheidemünze, ſondern einem ſcharfgeprägten, wohl⸗ 
erhaltenen Schauſtück aus einer Zeit, da man noch vollwichtigere 
Münzen ſchlug. 

Dieſe Urkraft unſres Freundes war aber, wie alle ächte 
Kraft, zugleich lautere Güte. Er wollte allen Menſchen wohl, 
ſelbſt denen die er einmal barſch anließ wohler, als oft ſolche, 
deren Lippen nur Honig träufeln. Er konnte herb ſein, doch nur 
ſo, wie es die edeln Weine ſind, die dafür auch Stärke haben 
und Dauer. Ohne Prunk und Salbung hat er viel Gutes ge- 
than, manche Noth gelindert, manchem Armen, den er umſonſt 


geheilt, noch die Mittel zu weiterer Erquickung in die Hand ge⸗ 


drückt, alles Gemeinnützige, ſofern es ihn von ſeiner Nützlichkeit 
zu überzeugen wußte, gefördert. Ohne viel ſchöne Worte hing er 
an ſeinen Freunden mit einer Treue, die über Zeit und Stim⸗ 
mungswechſel erhaben war. 

Aus ſeiner geſunden Kraft entſprang unſres en nie 
ermattende Regſamkeit und Friſche. So bequeme Verhältniſſe 
wie die ſeinigen konnten einen Andern zu träger oder üppiger 


Ruhe verleiten: ihn ſahen wir, bei ſtreng geregeltem Genuß, in 


beſtändiger und vielſeitiger Thätigkeit. Es war eine Federkraft 
in dem Manne, die ihn nie raſten, nie erſchlaffen ließ. 

Der erſte Gegenſtand ſeines Forſchungs⸗ und Thätigkeits⸗ 
triebes war die Natur, zunächſt die menſchliche Leiblichkeit nach 
ihrem Bau, ihren Störungen und den Mitteln ihrer Wiederher⸗ 
ſtellung. Sicherer war ein Arzt vom entſchiedenſten natürlichen 
Berufe. Alles, was in dieſes Gebiet einſchlägt, intereſſirte ihn. 
Ihm eignete jener ärztliche Seherblick, der von den äußern 
Zeichen raſch und ſicher in den Sitz und die Quelle des Uebels 
dringt; ihm ebenſo die Entſchloſſenheit, die das Uebel bei der 
Wurzel zu faſſen ſich getraut. Dabei fehlte dem ſonſt ſo ſchroff 
erſcheinenden Manne nie das freundliche Wort, der theilnehmende 
Zuſpruch, der dem Leidenden ſo wohl thut, und durch welchen 
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der Arzt oft mehr als durch ſeine Kunſt und deren Mittel wirkt. 
Jn dieſer aber ſchloß er niemals ſelbſtgenügſam oder ermattet ab, 
ſondern folgte aufmerkſam dem Gange der Wiſſenſchaft ; wie er 
aus der, wenn auch nur in beſchränktem Umfange bis an ſein 
Ende fortgeſetzten Ausübung ſeiner Kunſt immer neue Belehrung 


holte. | 

Doch war das Naturintereſſe unſres Freundes keineswegs 
auf ſein eigentliches Fach beſchränkt, vielmehr beinahe ſo vielſei⸗ 
tig, als die Natur ſelbſt es iſt. Neben den handgreiflichſten Er⸗ 
gebniſſen der Anatomie und Phyſiologie zogen ihn die Geheim⸗ 


niſſe des Magnetismus, die dunkeln Pforten des Geiſterreiches an, 


wie ſie eine Zeit lang in unſrer Nachbarſchaft, in dem Kreiſe ſei⸗ 
nes herzlich geliebten Freundes Juſtinus Kerner aufgethan ſchie⸗ 
nen. Wir haben ihn zu einer Zeit unter Sternkarten und Him⸗ 
melsgloben, zu einer andern unter phrenologiſchen Abbildungen 
und Abgüſſen angetroffen. War es in dieſen außerhalb ſeines 
eigentlichen Fachs gelegenen Beſchäftigungen oft mehr ſeine rege 
Phantaſie als das Intereſſe der ſtrengen Forſchung, wofür er 
Befriedigung ſuchte, ſo trieb er doch Alles mit Geiſt und Eifer, 
wußte aus Allem Stoff und Anregung für ſich und Andre zu ge⸗ 
winnen, und hat uns bisweilen auf ganz entlegenen Gebieten mit 
Urtheilen überraſcht, die, in's Schwarze treffend, die Weelſeitigkeit 
ſeines Aufmerkens, die natürliche Schärfe ſeines Blicks beurkun⸗ 
deten. 

Die aus tiefſter Quelle hervorſprudelnde Lebendigkeit unſe⸗ 
res Freundes kam insbeſondere auch der Geſelligkeit zu Gute. 
Ihm war es Naturbedürfniß, ſich mitzutheilen, ſich mit den Leu⸗ 
ten einzulaſſen, Menſch unter Menſchen zu ſein. Er war ein 
Geſellſchafter einziger Art, der in ſeinem Kreiſe nicht erſetzt wer⸗ 
den wird. Nie ſah man ihn abgeſpannt oder verdroſſen, ſtets 
war er aufgelegt und aufgeweckt. Aufgelegt freilich oft, ja in der 
Regel, ſich zu reiben, zu necken und zu ſtreiten; aber der Streit 
gab kein Blut, am wenigſten böſes, bei ihm, und ebenſowenig bei 
denen, die den oft unſanften Streiter kannten. Er war ein Kie⸗ 
ſel, der ſcharf anſchlägt, aber Feuer gibt und Licht zündet. Und 
wenn er Andre bisweilen hart anſtieß, ſo duldete, ja liebte er es, 
auch ſelbſt wieder hart angeſtoßen zu werden, und war zum 
Schluſſe dem noch einmal ſo gut, mit dem er ſich den Abend 
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tüchtig herumgezankt hatte. Eigenartig wie er war, liebte er in 
ſeinen Meinungen und Behauptungen das Paradoxe, und trieb 
es gern bis auf die Spitze, wo es zerplatzen muß; wobei er aber 
die Heiterkeit, die dieß zu erregen pflegt, mit der liebenswürdig⸗ 
ſten Gutherzigkeit über ſich ergehen ließ. 

Bei aller Derbheit nach außen lebte nämlich im Innern 
unſres Freundes ein zarter, milder, ſelbſt beſcheidener Sinn. Er 
trat immer feſt auf, aber er drängte ſich niemals vor. Er fühlte 
feiner als er ſprach, und ſprach von den Abweſenden freundlicher 
als bisweilen mit den Gegenwärtigen. Er hatte etwas Ritter⸗ 
liches in ſeinem Weſen, das, beſonders Frauen gegenüber, ihn 
allerliebſt kleidete. Aber auch, wo er in Männern, ſei es den 
Geiſt achtete oder das Herz liebte, war in ſeinem Benehmen, un⸗ 
ter allem Scherz und Necken, jene zarte Scheu zu bemerken, wie 
ſie dem Edeln gegenüber eben das Kennzeichen des Edeln iſt. 

Ja, er war ein ſeltener und ein edler Menſch, und es lin⸗ 
dert und ſchärft zugleich unſern Schmerz, daß wir mit dem Dich⸗ 
ter ſagen dürfen: Er war unſer. Ja, er war unſer: ſein 
Herz gehörte dieſer Stadt, gehörte ſeinen Freunden, gehörte be- 
ſonders dem Kreiſe an, in welchem ich dieſe Worte ſprechen darf. 
Nichts betraf dieſe ſeine Vaterſtadt, was ihn nicht mitbetraf; 
nichts widerfuhr einem ſeiner Freunde in Luſt oder Leid, das er 
nicht treu und innig mitempfunden hätte; dieſe Geſellſchaft war 
der Ort, wohin er trug, wo er ausſchüttete, was ihn innerlich 
beſchäftigte, wo er ſeiner Neigung und Abneigung den freieſten 
Ausdruck geſtattete. 

Und dieſer Schatz von Liebe und Treue, von Mittheilung 
und Mitgefühl, diefer reiche lebendige Geiſt, dieſer ſprudelnde 
Witz, dieſes Ganze einer urſprünglichen, ſtarken und guten Men⸗ 
ſchennatur, ach, es iſt für uns im Leben verloren, lebt nur noch 
in der Erinnerung, in jenem Heiligthum, das ſchon ſo manche 
uns theure Geſtalt in ſich aufgenommen hat. Daß er über deſ⸗ 
jen Schwelle treten durfte in voller Lebenskraft, mit raſchmm 
Schritt, nicht durch Alter gebeugt, noch durch Siechthum aufge⸗ 
rieben, iſt die Fortſetzung jener Gunſt der Natur und des Ge⸗ 
ſchicks, die ſchon der Lebende genoß, und die wir ihm im Tode 


noch herzlich gönnen. Kommt ſie doch auch uns zu Gute; denn 


nur um ſo friſcher und ungeſchwächter lebt und wirkt nun ſein 
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Bild in uns fort. Wir werden in guten Stunden ſeiner geden- 


ken, wie ſie noch ſchöner ſein würden, wäre er da, und eben dieſer 


Gedanke wird ſie ſchöner machen; wir werden im Leide den Freund 
vermiſſen, dem wir es hätten klagen können, und indem wir es 
ſeinem Schatten klagen, wird es uns leichter werden; das Bild 
ſeiner Munterkeit wird uns ermuntern, ſeine Güte uns verſöhnen, 
und ſo werden wir im Geiſte mit dem Freunde durchs Leben 
wandeln, bis wir ſelbſt in das Geiſterreich eingehen, wohin wir 
ihm jetzt mit Thränen nachblicken. : 

Wohl alsdann jedem unter uns, weun die Mitbiirger, die 
Freunde uns ſo ſchmerzlich, wie wir und mit uns ſo Viele jetzt 
ihn, vermiſſen; wenn unſer Bild in ihren Herzen eine ſo gute 
Stätte findet, wie das ſeinige in den unſern behalten ſoll; wenn 
ſie, uns nahe geſtanden zu haben, zu dem Beſten zählen, das 
ihnen im Leben zu Theil geworden. Das iſt ja das Siegel des 
Menſchenwerths, nicht, wie viel Gut und Geld einer zurückläßt, 
noch wie viel Ruhm und Namen; ſondern wie viel Leben er ver⸗ 
breitet, wie viel Liebe er gegeben und in andern Seelen geweckt 
hat. Und dieſes Siegel, das ſich nicht verfälſchen läßt, kann 
einem Sarge nicht glänzender aufgedrückt werden, als es die 
Theilnahme von nah und fern, einer ganzen Stadt und Gegend, 
dem Sarge des Freundes aufgedrückt hat, von deſſen Grabe wir 
tief erſchüttert, und doch innig erhoben zurückkommen. 


Y 


2. 


Worte des Andenkens an Friedrich Wilhelm Strauß, 
geboren zu Ludwigsburg den 24. Juni 1810, 
8 geſtorben zu Darmſtadt den 21. Februar 1868. 
Nach ſeiner Beerdigung am Morgen des 24. Februars 
im Kreiſe der Familie geſprochen. 


— — 


Meine Lieben! 

Wir haben nicht gewünſcht, daß an dem Grabe, von welchem 
wir zurückkehren, eine Leichenrede gehalten werde, weil der Geiſt⸗ 
liche, der den Verſtorbenen dahin geleitete, doch nicht in der Lage 
geweſen wäre, über ihn aus genauerer Kenntniß ſeiner Perſon, 
ſeines Lebens und ſeiner Geſinnungen zu ſprechen. Aber ganz 
zu ſchweigen über einen Mann wie der uns Entriſſene, wäre un- 
recht, und ich insbeſondere müßte mich einer ſchweren Pflichtver⸗ 

| letzung ſchuldig achten, wenn ich die Todtengabe eines Gedächt⸗ 
| nißwortes, die ich ſchon manchem Freunde geſpendet, dem Bruder 


| 

| darzubringen verſäumte. Man ſagt wohl, der Schmerz ſei ſtumm 
und drücke ſich nur in Thränen, nicht in Worten aus. Es iſt ſo; 

| aber er ſoll nicht ſtumm bleiben; nachdem er ſich in Thränen aus⸗ 
geſchüttet hat, ſoll er auch zum Worte kommen, ſoll durch lichte 

Gedanken ſein Dunkel erhellen und überwinden. 

* Auf uns freilich dringt heute der Schmerz in doppelter 

| Richtung em: wir haben nicht blos den Tod des Dahingegange- 

| nen, ſondern auch ſein leidensvolles Leben zu beweinen. Ach, er 

| war keiner von den Glücklichen; ihn hat der Tod nicht aus fri⸗ 
ſchem kräftigem Wirken herausgeriſſen, nicht von der Tafel des 

| Genuſſes abgerufen, er hat nur langjährigem Leiden, einem Le- 

| ben voll Entbehren und Dulden ein Ende gemacht. Und dieſes 

| 

| 

| 
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Loos traf den Entſchlafenen um ſo ſchmerzlicher, je mehr er von 
Anfang zu einem ganz andern berufen ſchien. Mit wie reichen 
Gaben hatte die Natur ihn ausgeſtattet. Mit dieſem hellen, 
ſcharfen Verſtande, dieſem feſten, unbeugſamen Willen, dieſem ge⸗ 
raden, treuen Herzen, dieſem heitern und freien, für den Scherz 
wie den Ernſt des Lebens geöffneten Sinn. Dabei eine Arbeits⸗ 
kraft, die nicht zu ermüden war, ein Körper, urſprünglich ſo ge⸗ 
ſund und ſtark, daß kräftige Altersgenoſſen neben ihm als Schwäch⸗ 
linge erſcheinen konnten. Was ſchien einer ſolchen Naturausſtat⸗ 
tung, was der Ausbildung, die er ihr geben, den Fertigkeiten und 
Kenntniſſen, die er, weit über den Kreis ſeines nächſten Berufs 
hinaus, geſammelt hatte, nicht erreichbar, welche Stellung in der 
Geſellſchaft, welche Wirkſamkeit auch in's Allgemeine, für die großen 
Intereſſen des Staats und der Menſchheit, ſchien ſich ihm zu öff⸗ 
nen. Aber mitten im erſten Anlauf zu ſolchem Ziele, mitten im 
Ringen nach dem ſichern Boden einer bürgerlichen Exiſtenz, ſah 
er ſich durch eine tückiſche Krankheit!) niedergeworfen, die erſt 
ſein Leben zu bedrohen ſchien, dann es ihm nur mit der Gewiß⸗ 
heit wiedergab, daß an eigentliche Geſundheit nicht mehr zu den⸗ 
ken ſei. 

Welch ein Verhängniß für einen jungen, ebenſo ſtrebenden als 
begabten Mann. Er fand ſich in die Lage des Vogels verſetzt, 
dem eine Schwinge abgeſchoſſen iſt, und der ſich nun auf das 
ſeiner Natur urſprünglich widerſtreitende Leben der unbefiederten 
Geſchöpfe einrichten muß. Der zum raſchen kühnen Handeln An⸗ 
gelegte ſoll ſich zum Dulden bequemen; der zum Streben nach 
den Gütern des Lebens Berufene ſich auf's Abwehren ſeiner Uebel 
beſchränken; der zum mäßigen, doch friſchen Genuß Aufgelegte 
ſoll entbehren, immer wieder entbehren lernen. In dem reichen, 
vielfachen Orgelwerke des Menſchenlebens hatte dem Dahingegan⸗ 
genen das Schickſal das Eine Regiſter gezogen, auf welchem mit 
großen ſchwarzen Buchſtaben Entſagung geſchrieben ſteht. Ach, 
das iſt ein trübſeliges Regiſter für ein gewöhnliches Menſchenohr, 
das volleren Klang, bunteren Reiz, raſchen Wechſel begehrt. Aber 
es iſt ein Regiſter, das auch ſeinen Meiſter verlangt, ſich ſeinen 
Meiſter bildet. Es laſſen ſich mittelſt deſſelben Töne hervorbrin⸗ 
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gen, ſo tief und innig, wie kein anderes Regiſter ſie kennt. Wer 
die ihm auferlegte Entſagung recht als ſeinen Beruf auf ſich 
nimmt, der kann mittelſt ihrer eine Gemüthsverfaſſung ſich errin⸗ 
gen, um welche Glücklichere ihn beneiden dürfen. 

In dieſem Sinn, als eine Aufgabe, die ihm von höherer 
Hand geſtellt war, und in deren Löſung er ſeine Menſchenpflicht 
erfüllte, hat der Verewigte ſein Leiden aufgefaßt. Er entwarf ſich 
eine ſeinem körperlichen Zuſtand angepaßte Lebensordnung, und 

an dieſer hielt er mit eiſerner Strenge feſt. Da ihm das Wir⸗ 
ken in's Große verwehrt war, ſuchte er im Kleinen ſich treu zu 
erweiſen; umgekehrt, da er mit dem Schmerz im Großen ſich 
vertraut gemacht hatte, fochten ihn die kleinen Plagen des Lebens 
wenig an; da ihm das, was die Menſchen gemeinhin Genuß 
nennen, verſagt war, wußte er aus dem Geringſten kleine be⸗ 
ſcheidene Freuden zu ziehen. Während wir nur ein Auge dafür 
hatten, wie viel er entbehrte, ſchien er nur Sinn dafür zu haben, 
wie viel ihm doch noch geblieben war. So kam es, daß dieſer 
Schwache Kräftigere ſtärken konnte, an dieſem Darniedergeworfe⸗ 
nen Aufrechtſtehende eine Stütze fanden, dieſer Mitleidswerthe 
und Troſtbedürftige noch Troſt für Andere übrig hatte. 

Aber möglich war dieß nur durch zweierlei. Erſtlich da⸗ 
durch, daß er ſeinem Geiſte früh eine Ausbildung gegeben hatte, 
von der er ſpäter als von einem reichen Kapitale zehren konnte. 
Daß er ſchon in Jahren, wo ſonſt die Jugend als Erholung nur 
die Zerſtreuung kennt, die ſeinige im Studium ernſter Werke, des 
Beſten der einheimiſchen und fremden, der alten und neuen Lite⸗ 

ratur fand. Daß er ſeine Gedanken neben den Gegenſtänden 
ſeines kaufmänniſchen Berufs von jeher gerne den höchſten Auf⸗ 
gaben des menſchlichen Nachdenkens, den Fragen über die Natur 
und Beſtimmung des Menſchen, die richtige Vorſtellung von dem 
Weſen der Gottheit zugewendet und darüber ſcharf und ſelbſt⸗ 
ſtändig geforſcht hatte. Daß er an den Angelegenheiten der Völ⸗ 
ker, des deutſchen insbeſondere, von früh auf einen Antheil nahm, 
deſſen belebende, herzerweiternde Kraft ihm über manche trübe 
und thatloſe Stunde ſeines ſpäteren Lebens hinweghalf und ſei⸗ 
nen Sinn vor dem Einſchrumpfen bewahrte. Möglich war es für's 
Zweite nur dadurch, daß er ſeine Kraft nie durch Sinnengenuß 
erſchöpft, vielmehr durch angeſtrengte Thätigkeit geſtählt hatte. 
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So konnte er den ſtarken feſten Sinn, der ihn unter glückliche⸗ 
ren Umſtänden zu kühnen Lebensunternehmungen geführt haben 
würde, nun als Standhaftigkeit gegen das Unglück kehren; ſo 
die Erholung und Erfriſchung, die er auf dem Wege der Sinne 
nicht mehr finden konnte, auf geiſtigem Wege ſich verſchaffen. 

Sein Leben iſt uns ein Beiſpiel von zwei ſcheinbar entge⸗ 
gengeſetzten Wahrheiten. Für's Erſte freilich von der alten, wie 
nichts der Menſch dem Schickſal gegenüber iſt, wie ein Hauch 
von dieſem hinreicht, um die ſtolzeſten Gebäude menſchlicher Stre⸗ 
bungen und Entwürfe wie Kartenhäuſer über einander zu werfen. 
Für's Andere aber auch von der ſeltener erkannten Wahrheit, wie 
gegen den hellen ruhigen Sinn, gegen den reinen feſten Willen, 
das Schickſal doch nichts vermag, wie es höchſtens die Form des 
We menſchlichen Handelns ändern, ſeinen Gehalt aber und ſeinen 
Bs. Werth, ja ſelbſt das daraus dem Menſchen erwachſende Wohlge- 
fühl, nicht beeinträchtigen kann; wie es überhaupt in allen Ge⸗ 
| ſtalten, als Glück oder Unglück, Geſundheit oder Krankheit, Reich- 
; thum oder Armuth, nichts andres iſt, als nur eine verſchieden 
5 geformte Veranlaſſung für uns Menſchen, unſere Kräfte zu üben, 
ſo oder ſo, im Großen oder Kleinen, als Handelnde oder Dul⸗ 
dende, unſere Aufgabe zu löſen, unſere Beſtimmung zu erfüllen. 

Aber eine leichte Aufgabe, eine lockende iſt es nicht, die un⸗ 
ſerem Dahingeſchied enen zugefallen war, und er hat es überdieß 
verſchmäht, ſie ſich durch Mittel, die er nicht für die rechten 
hielt, zu erleichtern. Nie hat er nach jenen Troſtgründen ge⸗ 
griffen, die keinen andern Beweis hinter ſich haben, als den 
Wunſch des ſchwachen Menſchenherzens, daß es ſo ſein möchte; 
nie hat er ſich bei einem Glauben beruhigt, nur weil alle Andern 
ihn auch hatten; bis zum letzten Athemzuge hat er ſich nur an 
dasjenige halten wollen, was er entweder ſelbſt leiſten, oder was 
er als begründet in der allgemeinen Ordnung der natürlichen 
und der menſchlichen Dinge begreifen konnte. Aber mit dieſer 
Ablehnung des Troſtes aus dem unbekannten Jenſeits hat er es 
nicht ſo gemeint, daß demnach der Menſch im Dieſſeits ohne Ver⸗ 
antwortung nach Luſt und Belieben ſchalten dürfe; ſondern viel⸗ 
mehr in dem Sinne, daß er die ihm gegönnte Strecke Lebens 
um ſo emſiger anbauen, in dieſe kurze Friſt den Gehalt einer 
Ewigkeit zuſammenzudrängen ſuchen müſſe. 
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Und von ſolchem gewiſſenhaften treuen Arbeiten hat ihm 
auch die lohnende Frucht nicht gefehlt. Er brachte es dahin, nach 
dem harten Schlage, der durch ſein Erkranken ſeine Entwürfe be⸗ 
troffen hatte, doch ſein Haus ſchließlich wohlbeſtellt zu hinterlaſ⸗ 
ſen. Er ſah die Mühe und Sorge, die er ſich mit der Erziehung 
ſeiner vier Söhne gemacht hatte, durch ihr Gedeihen und Wohl⸗ 
verhalten von Jahr zu Jahr mehr belohnt; ſah wenigſtens die 
drei älteren von ihnen durch ſein vorſorgliches Betreiben in hoff⸗ 
nungreiche Lebensbahnen eingeleitet. Ihr habt freilich an dieſem 
Vater Unerſetzliches verloren, liebe Kinder; euch wäre ſeine treue 
Mahnung, ſeine umſichtige Leitung noch lange zu wünſchen gewe⸗ 
ſen: aber preiſet euch glücklich, daß er euch wenigſtens ſo lange 
erhalten geblieben iſt, um euch allen das volle Bild ſeines We⸗ 
ſens in der Seele zu laſſen, um auch dem jüngſten von euch noch 
das Gepräge ſeines Geiſtes und Sinnes aufdrücken zu können. 
Dieſes Gepräge laſſet nie an euch verwiſchen, dieſes Bild nie 
verbleichen; gedenket, wenn eure junge Kraft in der Arbeit er⸗ 
matten will, was euer Vater mit leidensmüdem Körper noch ge⸗ 
arbeitet hat; ſtellet euch, wenn euch Verſuchung locken will, ſein 
ernſtes Angeſicht vor, das er nicht erſt im Leiden angenommen, 
nein, mit dem er ſchon in der Vollkraft der Jugend alles Ge⸗ 
meine und Niedrige weit von ſich gewieſen hat. Trachtet darnach, 
eines ſolchen Vaters würdige Söhne zu ſein; gebt allen denen, 
die ihn gekannt und geſchätzt haben, Anlaß, dereinſt zu denken, 
wie euer Vater ſich freuen würde, wenn er ſehen könnte, was 
aus euch geworden; ſuchet auch eurer Mutter, ſo viel an euch iſt, 
zu erſetzen, was ſie in eurem Vater verloren hat. 

„Das freilich dachteſt du nicht, du gute Frau, an jenem Hoch⸗ 
zeitmorgen, als ich den jetzt Verblichenen während der Vorberei⸗ 
tungen zur Trauung über einem philoſophiſchen Buche traf!), daß 
dem ſchönen Morgen ſo trübe Tage, und in ſo kurzer Friſt, fol⸗ 
gen würden. Es war ein ernſtes Loos, das du damals aus der 
Schickſalsurne zogſt, und hätteſt du alle die Nächte der Sorge 
und des Jammers vorausgeſehen, die du mit dem leidenden Gat⸗ 
ten durchwachen ſollteſt, es könnte dir's Niemand verargen, wenn 


1) Es war Spinoza's theologiſch⸗politiſcher Tractat in der Ueberſetzung 
von Conz. 
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du die Hand zurückgezogen hätteſt. Aber heute, wenn du noch 
wählen dürfteſt, würdeſt du das mit ihm getheilte ernſte Loos 
gewiß nicht gegen ein heiteres ohne ihn vertauſchen wollen. Du 
möchteſt die Erinnerung an ihn, an das Leben mit ihm, um Al⸗ 
les nicht miſſen; du fühlſt, wie gerade in dem Leiden mit ihm 
ſich neue Kräfte, Kräfte des Tragens und Duldens, des Raths 
und Troſtes, in dir entwickelt haben, die ohne das unentfaltet ge⸗ 
blieben wären; du erkennſt, wie im Laufe der trüben Tage, die 
du mit ihm zu durchwandeln hatteſt, im Tauſche leiblicher Hülf⸗ 
leiſtung von deiner und geiſtiger Handreichung von ſeiner Seite, 
eure Gemüther in einander verwachſen ſind, wie dieß bei keinem 
andern Lebensgange der Fall geweſen wäre; du ſiehſt dich durch 
dieſes prüfungsvolle Leben auf eine Höhe gehoben, wo Vieles, 
das' Andere noch beklemmt und drückt, dir nichts mehr anhaben 
kann. 

Was ich, der Bruder, an dem Dahingegangenen verloren 
habe, wiſſet ihr zwar alle auch, doch ganz weiß es nur ich ſelbſt. 
Daß er mir in jeder Lebensnoth eine Zuflucht war, in jedem 
Sturme ich mich an ihn, das ſcheinbar geknickte Rohr, das aber 
eine ſtarke Eiche war, halten konnte, in jedem Zweifelsfalle bei 
ihm den treuſten und weiſeſten Rath fand, das iſt zwar viel, doch 
noch lange nicht Alles. Wie ſelten ſtehen zwei Brüder, von de⸗ 
nen der eine Geſchäftsmann iſt, der andere Gelehrter, über das 
Bluts⸗ und Freundſchafts⸗Verhältniß hinaus auch in wirklich inner⸗ 
lichem Zuſammenhang. Und wie war dieß bei uns beiden von 
jeher der Fall. Meine wiſſenſchaftlichen Beſtrebungen hat keiner 
meiner gelehrteſten Freunde tiefer verſtanden, gründlicher gewür⸗ 
digt. Für das, was ich ſchrieb, war mir kein Leſer ohne Aus⸗ 
nahme wichtiger als er. Sein Urtheil war zwar freilich immer 
das des Bruders, ach! des auch ſonſt ſo nachſichtsvollen Bruders; 
aber immer konnte ich mir doch genau daraus entnehmen, ob ihn 
etwas im Innerſten berührt hatte, oder nicht, und nur wenn ſie 
dieſe Probe beſtanden hatte, war ich mit einer Arbeit zufrieden. 
Dieſer Leſer, dieſer Freund und Rathgeber, wird mir von jetzt 
an fehlen; wie uns allen, in welchem Grade und welcher Art von 
Verwandtſchaft und Freundſchaft wir zu ihm geſtanden haben 
mögen, ſein treues Herz, ſein heller Blick, ſein feſter, unerſchüt⸗ 
terlicher Wille fehlen wird. 
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Doch warum denken wir nur an uns, und nicht vor Allem 
an ihn? Hätte er etwa noch länger leiden ſollen, um uns noch 
länger wohlzuthun? Und hat er uns denn nicht ſo ſchon genug 
Gutes gethan und hinterlaſſen? Danken wir alſo der höhern 
Fügung, die über uns waltet, daß ſie uns ihn und mit ihm ſo 
vieles Gute geſchenkt hat; danken wir ihr, daß ſie ihn uns, wenn 
auch in gebrochener Hülle, ſo lange gelaſſen hat, als er noch wir⸗ 
ken konnte; danken wir ihr aber auch dafür, daß ſie ihn nicht 
über Vermögen geprüft, daß ſie, als ſeine Aufgabe gelöst, ſein 
Tagewerk vollbracht, das ihm auferlegte Maß von Entbehrungen 
und Leiden voll war, die erſehnte Schlafensſtunde ihm nicht län⸗ 
ger verzögert hat. 


IV, 


Justinus, Kerner. 
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1. 

Seit einer Reihe von Jahren iſt es zur ſtehenden Sitte bei 
mir geworden, jeden Herbſt womöglich einige heitere Tage zu einer 
kleinen Fußwanderung nach Heilbronn und Weinſperg zu benutzen. 
Heilbronn iſt der Mittelpunkt der Würtembergiſchen Weinleſe; 
Morgens in der erſten Frühe ſchon wird man da von dem Ge⸗ 
räuſche der Winzer geweckt, welche zu ihrem Tagewerke ausziehen; 
den ganzen Tag hindurch knallt und wiederhallt es von Freuden⸗ 
ſchüſſen auf den umgebenden Rebhügeln; mit dem Anbruche der 
Dunkelheit beginnen Raketen und anderes Feuerwerk ihr leuchten⸗ 
des Spiel; bis endlich mit der Nacht die zur Stadt führenden 
Wege und Straßen ſich von den Zügen beleben, die unter Fackel⸗ 
licht und Geſang aus den Weinbergen zurück nach Hauſe kehren. 
Mittlerweile hat ſchon Nachmittags der geräumige Saal auf dem 
benachbarten Wartberge ſich zu füllen angefangen; bald ſtellt Mu⸗ 
ſik ſich ein, und der tägliche Herbſttanz beginnt, an welchem junge 
Kaufleute des gewerbſamen Heilbronn, junge Officiere der dorti- 
gen Garniſon, Studenten in den Herbſtferien, und Gäſte aus 
andern Landestheilen, die den Herbſt in ſeiner eigentlichen Reſi⸗ 
denz mitmachen wollen, mit den Schönen der Stadt und Umge⸗ 
gend ſich vergnügen. ä | | 

Wer aus dieſem Gewühle wieder etwas in's Engere zu kom- 
men wünſcht, der wandert wohl auf einen Tag in das eine 
Stunde von Heilbronn entfernte Weinſperg hinüber. Auch hier 
iſt man mitten in der Weinleſe: aber das Städtchen iſt viel klei⸗ 
ner; der reichen Weinbergbeſitzer, die glänzende und lärmende 
Herbſte geben, wenigere; der Zufluß von Fremden nicht jo bedeu- 
tend, wie in Heilbronn. Durch ein Stück der ſchattigen Kaſta⸗ 
nien⸗Allee, welche die Oſtſeite der Stadt umgibt, zwiſchen anmu⸗ 
thig angelegten Gärten mit der üppigſten Vegetation, an dem 
alten Gottesacker vorbei, über deſſen Mauer hie und da noch ein 
ſteinernes Kreuz oder ſonſtiges alterthümliches Denkmal heraus⸗ 


122 IV. Juſtinus Kerner. 


ſteht, gelangt der Wanderer, nachdem er eine halbe Stunde in 
der fruchtbarſten Ebene fortgegangen, an eine Stelle, wo die 
Straße zwiſchen Weinbergen allmählig anſteigt, und als Ziel einen 
Durchweg zwiſchen zwei in einander ſich verlaufenden Hügeln 
zeigt. Iſt man oben, ſo öffnet ſich die Ausſicht in das Weinſper⸗ 
ger Thal — ich werde es nie vergeſſen, wie bei meiner erſten 
Wanderung dahin, es war im Frühling, mich an dieſer Stelle 
aus einer mit Waldbäumen bewachſenen Schlucht links von der 
Straße herauf die Grüße der lieblichſten Vogelkehlen empfingen; 
ſie waren Vorboten des vielen Lieben und Anmuthigen, was mir 
in dieſem Thale damals und ſpäter wiederfahren ſollte. Auch 
hier ſieht das Auge, außer den Wieſen und Aeckern in der Ebene, 
nur Weinberge rings auf den Hügeln angepflanzt; namentlich iſt 
jener dort, der gerade vor uns am meiſten in die Augen fällt, 
faſt durchaus mit Reben bedeckt. Dieſer Hügel, einzeln ſtehend, 
breite, oben geſtutzte Kegelform, auf der obern Platte eine Berg⸗ 
ruine, halbverfallene Thürme und Mauern, iſt kein anderer, als 
die geprieſene Weibertreue. 

Von Bürger volksthümlich gemacht, iſt dieſes Alterthum in 
neueſter Zeit durch einen andern Dichter, der ſich an ſeinem Fuße 
anſiedelte, den Weinſperger Oberamtsarzt, Juſtinus Kerner, in 
Schwung gebracht worden: kleine Steine von dem Gemäuer wur⸗ 
den in Ringe gefaßt, welche von Frauen und Jungfrauen weit 
und breit im deutſchen Lande eifrig geſucht wurden, und eine 
Summe zuſammenbrachten, die Kerner ſofort zweckmäßig benutzte, 
um die Ruine durch Wege zugänglich, durch Ruheplätze bequem, 
und durch Anpflanzung von Geſträuch und Blumen, Aufſtellung 
von Windharfen und dergleichen anmuthig und romantiſch zu 
machen. Vielleicht treffen wir es heute, daß die Weinſperger ge⸗ 
rade ihren ſogenannten allgemeinen Herbſt auf der Weibertreue 
feietn, was ſeit der Kernerſchen Verſchönerung des Platzes jähr⸗ 
lich zu geſchehen pflegt. Möglich, daß die drei Herren, die uns 
auf der Höhe begegnet ſind, nach Heilbronn gehen, um Feuer⸗ 
werk dazu einzukaufen; wenigſtens glaubte ich unter ihnen den alten 
Chemikus zu erkennen, der gewöhnlich dabei geſchäftig iſt. Daß 
es ihm aber dießmal nur nicht ergehe, wie vor einigen Jahren! 
Ich war damals mit Anbruch der Nacht im Kernerſchen Hauſe 
angekommen. Alles war noch auf der Burg bei der Herbſtfeier; 
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bald aber kam die Tochter des Hauſes in ſichtlicher Gemüthsbe⸗ 
wegung von da zurück. Der Chemikus hatte das ſelbſtbereitete 
Feuerwerk abzubrennen angefangen; er hatte ſich zu dieſem Ende 
auf die Zinne eines alten, dachloſen Thurms geſtellt, um und 
in welchem ein zahlreiches Publicum verſammelt war: aber ſiehe 
da, ſtatt aufwärts zu ſtoigen, fuhren ſeine Raketen, Schwärmer 
und Leuchtkugeln alle abwärts unter die beſtürzten Zuſchauer, 
von welchen nun der Künſtler für ſeine Mühe ſchlechten Dank 
einärntete. Sie lönnte weinen über den Unfall des guten alten 
Hausfreundes, und habe das Ding nicht mehr länger mit an⸗ 
ſehen können, ſagte das treffliche Mädchen: und doch konnte ſie 
zwiſchendurch ſich des Lachens nicht ganz erwehren — ein ächtes 
Dichterkind. 

Doch ſo weit ſind wir eigentlich noch nicht: wir ſtehen noch 
auf der Anhöhe, von welcher aus wir die Weibertreue zum erſten⸗ 
male erblickten. Eine gute Strecke noch zieht ſich von da aus 
der Weg, zuerſt abwärts, dann eben, bis man derſelben nahe 
kommt, und indem man rechts hart an ihrem Fuße vorbeigeht, 
thut ſich allmählig Weinſperg hervor, das ſich bisher hinter dem 
Berge gehalten hatte. Das Städtchen bietet wenig Schönes: eng 
gebaut, mit krummen Gaſſen, hängt es auf der letzten Senkung 
des Hügels uneben da; der Marktplatz ſelbſt iſt ein jäher Abhang, 
der ſich oben in ein Geſtäffel verliert, über welchem die alte 
Kirche ihren Ort genommen hat. Jetzt ſind die Gaſſen noch 
überdieß verengt durch die Kufen, welche, die getretnen Trauben 
zu empfangen, längs den Häuſern aufgeſtellt ſind, und zwiſchen 
welchen ſich Karren und Laſtträger mit immer neuen Ladungen 
zur Kelter drängen. Fremde Weinkäufer ſtehen da und dort; 
Ortsbeamte dabei, den Fremden Auskunft und Rath, den Ein⸗ 
heimiſchen Anweiſung und Befehl ertheilend. Wer aber iſt der 
große, ſtarke Mann im ſchwarzen Rocke mit dem dicken Stock aus 
Bambusrohr, der aus jenem Hauſe tritt, von Allen gegrüßt, und 
Alle wieder grüßend über die Straße geht, um dort in einem 
andern Hauſe zu verſchwinden? Er ſchreitet derb und ſicher da⸗ 
her: und doch wie in Gedanken; er iſt den Leuten freundlich: 
und doch ſieht man ſeinem ruhigen Ernſt an, daß ihm ihr Treiben 
gleichgültig iſt; er macht den Eindruck eines weiſen Mannes. 

Wer mag es ſein? — Erinnert euch doch: wo ſind wir 
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denn? In Weinſperg: und wer anders könnte da ſo ausſehen, 
als Juſtinus Kerner, der Dichter, der Freund der Geiſterwelt, 
der Arzt, der jetzt in der Morgenſtunde ſeine Krankenbeſuche 
macht? 

Wie? Kerner, dieſer corpulente Mann? Es iſt nicht mög⸗ 
lich! ſo haben wir uns den Mann gar nicht gedacht. Ein Geiſter⸗ 
ſeher muß ganz anders ausſehen: ſchmächtige, abgehärmte Ge⸗ 
ſtalt, hohle Wangen, hervorgetriebene, düſterglühende Augen muß 
er haben; aber dieſe robuſte Figur, dieſes runde, volle Geſicht, 
dieſes ruhige Auge — das kann Kerner nicht geweſen ſein. 

Gut; dort tritt er eben wieder aus dem Hauſe, nun will 
ich ihn anreden, und Ihnen die Ueberzeugung verſchaffen, daß 
er's wirklich iſt; dabei werden Sie zugleich durch genauere Be- 
trachtung bemerken können, daß der, freilich etwas fettgewordene, 
Kopf die zarteſten und geiſtreichſten Grundlinien hat; daß die 
Hand, wenn er ſie mir reichen wird, die feinſte und zierlichſte 
iſt, und daß dieſes braune Auge, unter den kleinen, in Schild⸗ 
krot gefaßten Gläſern hervorblickend, ganz darnach ausſieht, zwar 
nicht Geiſter zu ſehen, was ihm auch meines Wiſſens noch nie 
zu Theil geworden iſt, wohl aber, ſich in ſtillem Sinnen unter 
den Bildern einer Geiſterwelt zu verlieren. 

Nun begreifen wir aber vollends nicht, fahren die Begleiter 
fort, nachdem er weggegangen, wie dieß Kerner ſein ſoll, der Sie 
ſo herzlich umarmt, und ſo freundlich mit Ihnen geſprochen hat. 
Sie ſind ja doch — nun — Sie gehören doch nicht zu den Gläu⸗ 
bigen des Dr. Kerner; vielmehr, wie Kerner an der Spitze der 
Gläubigen im ſtrengſten Sinne, ſo ſtehen Sie — Sie nehmen 
uns dieß nicht übel — oder ſo ſtellt man Sie doch wenigſtens — 

Die Begleiter wollen ſagen: ſo ſtehe ich an der Spitze der 
Ungläubigen; nun meinetwegen; und daß dieſe Extreme ſich hier 
freundlich berühren, was iſt denn daran ſo Wunderbares? Frei⸗ 
lich ging das auch nicht gleich von Anfang ſo gut; als er ver⸗ 
nahm, daß ich vom Glauben — damals nur erſt an die Seherin 
von Prevorſt — zum Zweifel übergegangen war: da wurde der 
gute Doctor ſehr böſe, und ſtieß harte Reden gegen mich aus. 
Auch mir that es weh, in ein Verhältniß, wie das unſrige bis 
dahin geweſen, durch Zweifel und Verſchiedenheit der Anſicht einen 
Bruch gemacht zu haben. 
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Es war zu Anfang meiner Univerſitätsjahre: ohne eine mir 
zuſagende Leitung meines philoſophiſchen Triebes, hatte ich mich 
von den Steppen Kant's und ſeiner Ausleger nach den ſaftigeren 
Triften der Naturphiloſophie hinübergezogen, und von da ſelbſt 
in die geheimnißvollen Wälder des alten Jakob Böhme mich ver⸗ 
irrt. So eben erſt aus der Dumpfheit und unſteten Träumerei 
der Periode zwiſchen dem Knaben- und Jünglings⸗Alter zu feſterem 
Selbſtbewußtſein gediehen, glaubte ich eben in dieſer Unmittel⸗ 
barkeit des Gefühls die Wahrheit zu beſitzen, und konnte nicht 
einſehen, wozu alle die Umſtände und mißtrauiſchen Vorkehrungen, 
womit Kant an das Erkennen der Dinge herantritt. Weit ent⸗ 
fernt, die Fragen und Probleme dieſes Denkers zu begreifen, be- 
griff ich ſchon das nicht, warum dergleichen nur überhaupt auf- 
geſtellt werden. In ſolcher Stimmung, wie mußte Schelling's 
intellectuelle Anſchauung, Jakob Böhme's unmittelbarer Blick in 
die Tiefen der Gottheit und Natur, mich anſprechen und be⸗ 
geiſtern! Von welcher Seite ich Schelling einzig auffaßte, erhellt 
daraus, daß ich nicht begriff, wie er mit Jakobi, deſſen Gefühls⸗ 
und Glaubensphiloſophie mir gleichfalls lieb war, nur jemals 
habe in Streit gerathen können. Bei dieſer Stimmung konnte 
es nicht fehlen, daß ich nicht in Kurzem Jakob Böhme'n über 
Schelling ſtellte. Bei Letzterem zeigte das unmittelbare Anſchauen 
ſich nur als Einen Punkt, von welchem alles Uebrige in der 
Weiſe des vermittelten Erkennens abgeleitet wurde: ja ſelbſt für 
jenen Einen Punkt erſchien der Ausdruck: Anſchauung, bald als 
ein bloßes Bild, und in der That ſchien auch dort nur ein Er⸗ 
kennen vorhanden zu ſein, das man ſich von der gewöhnlichen 
mittelbaren Erkenntniß des Weſens der Dinge nicht allzu ver⸗ 
ſchieden denken durfte. Böhme dagegen redete durchaus als 
Seher, als Einer, dem das Auge aufgethan iſt, die lebendigen 
Kräfte im eigenen Innern und in der Natur zu erblicken, wie 
ſie „auf⸗ und niederſteigen, und ſich die goldnen Eimer reichen“. 
Ich hatte bis dahin in kindlichem Sinne, von einfach religiöſer 
Erziehung her an die Bibel als an Gottes Wort geglaubt; jetzt 
bekam ich an die Ausſprüche Jakob Böhme's einen ſo ſtreng ſupra⸗ 
naturaliſtiſchen Glauben, wie nur jemals Einer an Propheten 
und Apoſtel gehabt hat: ja, ſeine Erkenntniß ſchien mir theils zu 
tieferen Gründen hinabzuſteigen, theils das Gepräge des unmittel⸗ 
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baren Geoffenbartſeins entſchiedener an ſich zu tragen, als die 
Bibel ſelbſt. 

Aber der Wunſch einer unmittelbaren Erkenntniß des Wahren 
und Göttlichen war damit doch nur ſcheinbar befriedigt. Hatte 
der Prophet für ſich auch unmittelbar in die Tiefen der Gottheit 
geſchaut: ſo konnten doch wir uns eines Gleichen nicht rühmen; 
ſeine Erkenntniß war, in ihrem Uebergange auf uns, für uns eine 
vermittelte. Und vermittelt noch dazu über eine ſo bedeutende 
Kluft der Zeit herüber, durch das unlebendigſte Mittel, die todte 
| Schrift. Gab es nicht in der Gegenwart und in einer für uns 
| erreichbaren Nähe einen Seher, den wir unmittelbar ſelbſt ſehen 
3 und ſprechen, und durch perſönliche Berührung mit ihm ſein 
% Schauen gleichſam zu dem unſrigen machen konnten? 

Es iſt klar, daß wir auf dieſem Standpunkte auf die Som⸗ 
nambülen aufmerkſam werden mußten, von denen in den nächſt⸗ 
vergangenen Jahren, namentlich auch in Schwaben, viel die Rede 
geweſen war. Eſchenmayer's Archiv und andere Bücher dieſer 
Art wurden zur Hand genommen; die uns aber für unſer da⸗ 
maliges Bedürfniß bald zu medieiniſch gehalten, bald zu geſchmack⸗ 
los geſchrieben waren, oder, an Aeußerlichkeiten ſich aufhaltend, 
nicht bis in die Tiefe hinabreichten, um welche es uns einzig zu 
thun war. Von allen dieſen Schriften weſentlich unterſchieden, 
gewährte uns Kerner's Geſchichte zweier Somnambülen die will⸗ 
kommenſte Nahrung. Mit der Phantaſie und dem harmloſen 
Glauben des Dichters waren hier die Reden eines magnetiſch ge⸗ 
wordenen Naturkindes aufgefaßt und wiedergegeben, welche über 
den innern Zuſammenhang und Rapport aller Dinge, über die 
unſichtbare Welt der guten Geiſter, und über die Seligkeit des 
innern Schauens in gemüthlichſter Weiſe ſich ergingen, und in 
die empfängliche Jünglingsſeele einen roſenfarbenen Schein her⸗ 
überwarfen. In nächtlichen Stunden, wenn die Mitbewohner 
unſers klöſterlichen Zimmers ſchliefen oder ſonſt entfernt waren, 
las ich mit zwei Freunden das bereits für mich geleſene Buch; 
wobei wir uns indeß ebenſoſehr an dem Naiven und Komiſchen 
in demſelben ergötzten, als durch das Ernſte und Bedeutende er⸗ 
griffen wurden. 

So ſehr uns aber dieſe Lectüre befriedigte, ſo war es doch 
wieder nur auf eine Weile, und um ſo ſtärker mußte ſich bald 
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das Gefühl einſtellen, daß wir auch hier nur mit einem todten 
Buchſtaben, mit keiner lebendigen Anſchauung und Gegenwart, es 
zu thun hatten. Unruhig warf ſich daher auf's Neue der Trieb 
ſuchend herum. Der Anhang zu dem erwähnten Kernerſchen 
Buche hatte uns auf gewiſſe tiefere Beſtandtheile des Volksaber⸗ 
glaubens, und auf Perſonen unter dem Volke, Schäfer und dergl., 
als Beſitzer von Kräften und Wahrnehmungen aufmerkſam ge⸗ 
macht, welche auf ein innigeres Verhältniß dieſer Menſchen zur 
Natur, zum Urquell aller Kräfte, hinzuweiſen ſchienen. Horſt's 
Zauberbibliothek und ähnliche Bücher unterſtützten dieſe Richtung. 
Bald kamen wir einer Wahrſagerin auf die Spur, die einige 
Stunden von der Univerſitätsſtadt ſich aufhalten ſollte. Wir fuh- 
ren hin — die drei Freunde, zum Theil jetzt auf ganz anderen 
Bahnen des Denkens und des Lebens, werden mir doch erlauben, 
daß ich ihnen im Andenken an dieſen Tag noch heute die Hand 
drücke; denn Jeder von ihnen wird mit mir dieſen Tag, ſo ſelt⸗ 
ſam dieß auch klingen mag, zu den ſchönſten ſeines Lebens zählen. 
Es war ſchon Ausgangs Februar, aber noch tiefe Schneebahn 
und ſtrenge Kälte. Im frühen Morgen mochten wir etwa eine 
Stunde gefahren ſein, als Einer von der Geſellſchaft, der ſich 
nicht gehörig verwahrt, und von Anfang an das Gefühl nicht be⸗ 
achtet hatte, auf einmal ſeine Hände ſo erfroren fand, daß jede 
Empfindung aus denſelben gewichen war. Alsbaldiges Einreiben 
mit Schnee wollte nicht verfangen, ſondern trieb ihm die Kälte 
noch überdieß ſo ſehr gegen die innern Theile, daß er einer Ohnmacht 
nahe war, und der kalte Schweiß ihm auf der Stirne ſtand. 
Zum Glücke waren wir in der Nähe eines Dorfs, in deſſen 
Schenke wir den Freund brachten, ihn im warmen Wirthſchafts⸗ 
zimmer auf eine Tafel legten, und ein Deckbett über ihn breiteten, 
unter welchem er mit geſchloſſenen Augen in einer entſchiedenen 
Schwäche dalag. Wir fragten nach einem Wundarzt; ein ſolcher 
ſei nicht im Orte, wurde uns erwiedert, aber ein Schäfer, der für 
Blut, Brand, und ſo wohl auch für Froſt zu thun wiſſe. Ein 
Schäfer mit geheimnißvollen Heilkräften — das klang an unſere 
damaligen Gedanken und Wünſche bedeutungsvoll an. Der Schä⸗ 
fer erſchien: ein Mann in mittleren Jahren und von mittlerem 
Wuchſe, verſtändigem, aber redlichem Geſichte. Befragt, ob er 
wohl den Freund ſo weit herzuſtellen hoffe, daß dieſer die Reiſe 


e PINES. 2 


128 IV. Juſtinus Kerner. 


mit uns fortzuſetzen im Stande wäre? erwiederte er lächelnd, bald 
würde derſelbe der Friſcheſte und Geſundeſte von uns Allen ſein. 
Sofort nahm er die Hände des Erkkankten unter der Decke her⸗ 
vor, ſtrich, einen Spruch murmelnd, wiederholt mit den Fingern 
über dieſelben, und legte ſie unter die Decke zurück. Mag man 
nun von der Sache denken wie man will: gewiß iſt, daß nach 
höchſtens fünf Minuten unſer Freund ſich erhob, wieder hell und 
munter um ſich blickte, und verſicherte, daß er bei der Manipula⸗ 
tion des Schäfers die Empfindung gehabt, als zöge mit deſſen 
Strichen der Schmerz aus ſeinen Händen hinaus; der ſich ſofort 
auch aus den innern Theilen verloren habe. Begeiſtert ſetzen wir 
uns mit dem ſchnell Geneſenen zu einem Trunke Wein, den Schä⸗ 
fer in unſrer Mitte, der durch ſeine körnigen Reden und geſunden 
Anſichten uns vollends für ſich gewann, und dem ich beim Ab⸗ 
ſchiede mit halb abergläubiſcher Verehrung ein ſeidnes Tuch 
ſchenkte, das ich um den Hals trug, und auf einer Reiſe in da⸗ 
maliger Kälte wohl hätte ſelber brauchen können. Es war uns 
ſeltſam zu Muthe im Weiterfahren; am Ziele einer Reiſe von 
ſechs Stunden hatten wir das Wunderbare erwartet: und nun 
trat es durch die Nöthigung des ſonderbarſten Zufalls ſchon nach 
der erſten Wegeſtunde uns entgegen. Höheres, das fühlten wir, 
konnte uns für heute nicht mehr begegnen: und doch waren wir 
glücklich genug, hernach auch von der Wahrſagerin ſo viel Merk⸗ 
würdiges und zum Theil Zutreffendes über Vergangenheit, Ge⸗ 
genwart und Zukunft zu vernehmen, daß unſere Freude und Be⸗ 
geiſterung für die Dauer des ganzen Tags ausreichende Nahrung 
hatte. | 
Um dieſelbe Zeit war es nun ungefähr auch, daß ſich im Lande 
die Kunde verbreitete, in Weinſperg bei Dr. Kerner befinde ſich 
eine Somnambüle, die im ſchlafwachen Zuſtande mit einem abge⸗ 
ſchiedenen Geiſte verkehre, auf deſſen Angaben ſie bereits eine 
merkwürdige Entdeckung, ein verborgenes Actenſtück betreffend, 
gemacht habe. Das war es ja nun, wohin längſt unſere Wün⸗ 
ſche zielten. Eilig ſchrieb ich an einen Verwandten in Weinſperg 
um Auskunft, der mich in der Antwort im Auftrage Kerner's an 
Eſchenmayer wies. So kamen wir in das Haus dieſes damaligen 
Tübinger Profeſſors, der uns als gläubige und wißbegierige 
Schuler giitig aufnahm, und uns von den, durch Kerner ihm 
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mitgetheilten Protokollen Einſicht gewährte. Die Oſterferien wa- 
ren nahe. Mit dem bewährteſten und gleichgeſtimmten meiner 
Freunde eilte ich nach Weinſperg. Damals war es, als mich beim 
Eintritt in das Thal die Vögel ſo freundlich begrüßten. Ich 
war mit meinem Vater, der zur Frankfurter Meſſe reiſte, bis 
Heilbronn gefahren: es war ein feierlicher Augenblick, als wir 
Abſchied nahmen; denn ich hatte das Gefühl, von ihm aus nun⸗ 
mehr den geheimnißvollſten und ſchauerlichſten Weihen entgegen⸗ 
zugehen, mit der unſichtbaren Welt in eine bisher vergebens er⸗ 
ſehnte Verbindung zu treten. Kerner empfing mich mit väterlicher 
Güte, und ſtellte mich bald der Seherin vor, die in einem untern 
Zimmer ſeines Hauſes wachend zu Bette lag. In Kurzem aber 
verfiel ſie in den magnetiſchen Schlaf, und ich hatte ſo zum erſten 
Male den Anblick dieſes merkwürdigen Zuſtandes, und zwar in 
ſeiner reinſten und ſchönſten Geſtalt. Das leidenvolle, aber edel 
und zart gebildete Geſicht von himmliſcher Verklärung übergoſſen; 
die Sprache das reinſte Deutſch; der Vortrag ſanft, langſam, 
feierlich, muſikaliſch, faſt wie ein Recitativ; der Inhalt überſchweng⸗ 
liche Gefühle, die bald wie leichte, bald wie dunkle Wolken über 
die Seele zogen und wieder zerfloſſen, — bald ſtärkere bald ſanf⸗ 
tere Luftzüge durch die Saiten einer Aeolsharfe, — Unterhaltun⸗ 
gen mit und über ſelige oder unſelige Geiſter, mit einer Wahr⸗ 
heit durchgeführt, daß wir nicht zweifeln konnten, hier wirklich 
eine Seherin, theilhaftig des Verkehrs mit einer höheren Welt, 
vor uns zu haben. Bald machte Kerner Anſtalt, mich mit ihr 
in magnetiſchen Rapport zu ſetzen: ich erinnere mich keines gleichen 
Augenblicks in meinem Leben. Feſt überzeugt, daß, ſobald ich 
meine Hand in die ihrige legte, mein ganzes Denken und Weſen 
offen vor ihr daliegen würde, kein Rückhalt, keine Ausflucht mehr, 
wenn Etwas in mir wäre, das ich zu verbergen Grund hätte: 
es war, wie wenn man mir das Brett unter den Füßen wegzöge 
und ich in's Bodenloſe verſänke, als ich ihr die Hand gab. Uebri⸗ 
gens beſtand ich die Probe gut: ſie rühmte meinen Glauben, und 
oft habe ich ſpäter Kerner'n damit geſchraubt, daß die Seherin auf 
ſeine Frage, was das Eigenthümliche meines Glaubens ſei? die Ant⸗ 
wort gab, daß er nie zum Unglauben werden könne. Entweder alſo, 
halte ich ihm nun entgegen, bin ich auch jetzt noch nicht ungläubig; 
oder wenn dieß, ſo iſt Ihre Seherin eine falſche Prophetin geweſen. 
I. 9 
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Es waren ſchöne, poetiſche, reiche Tage, die ich damals in 
Weinſperg lebte: das Wunder war jetzt nicht mehr etwas Fernes, 
das wir ſuchten, ſondern zur lebendigen Gegenwart geworden; 
es war uns nicht mehr etwas Einzelnes, Ungewöhnliches, es war 
das Element in dem wir uns bewegten; hinter jeder Ecke des 
Wegs, um die wir bogen, hinter jedem Strauche des Gartens, an 
dem wir vorübergingen, waren wir jeden Augenblick gefaßt, das 
Sonderbarſte und Außerordentlichſte, ohne Verwunderung und 
noch mehr ohne Schrecken, als etwas Vertrautes hervortreten zu 
ſehen. Für die Perſon der Seherin, welche außer dem magne⸗ 
tiſchen Zuſtande eine verſtändige und anziehende Frau war, die 
namentlich die Gabe beſaß, das Gemüth deſſen, der ſich mit ihr 
unterredete, aufzuſchließen, und eine innige Mittheilung zu ver⸗ 
anlaſſen, bildete ſich eine Schwärmerei des Gefühls, deren Natur 
aus folgendem Zuge erhellen mag. Als ſpäter einmal zwei Be⸗ 
kannte von einer Reiſe nach Weinſperg mit der Nachricht zurück⸗ 
kamen, die Seherin ſei aus ihrem bisherigen, ſcheinbar wachen, 
Zuſtande, wie aus einem magnetiſchen, erwacht, und wiſſe ſich da⸗ 
her auch meiner, deſſen Bekanntſchaft ſie in jenem Zuſtande ge⸗ 
macht, nicht mehr zu erinnern; ſo machte mich — obgleich die 
Freunde mir ein Billet von der Seherin mitbrachten, des naiven 
Inhalts, daß ſie bedaure, mich nicht mehr zu kennen, und dennoch 
meine Freundin zu bleiben hoffe, — deſſenungeachtet der Gedanke, 
mich aus ihrem Bewußtſein verdrängt und meine Stelle von 
Andern eingenommen zu ſehen, auf längere Zeit höchſt unglücklich. 

Nachdem wir unſere Beſuche öfters wiederholt und unſer 

» Freundſchaftsverhältniß zum Kerner'ſchen Hauſe und der Seherin 
befeſtigt hatten, ſtarb dieſe, und Kerner ſchickte ſich an, ihre Ge- 
ſchichte im Druck herauszugeben. Bei meinen Beſuchen in Weins⸗ 
perg, ſowie bei denen im Eſchenmayer'ſchen Hauſe in Tübingen 
war mir nicht entgangen, wie ſehr Eſchenmayer den ihm von der 
Thatſache gelieferten Stoff mit ſeinen eigenen philoſophiſchen 
Ideen zu verſetzen pflegte, und wie geneigt ſich Kerner dieſen 
Einflüſſen des von ihm verehrten Mannes hingab. Mit der mir 
von ihm geſtatteten Vertraulichkeit ſchrieb ich daher an Kerner 
unter Anderem, er möge bei Bearbeitung ſeines Werkes doch ja 
auf ſeiner Hut ſein, um nicht allzu viel von den Eſchenmayer'- 
ſchen Ideen hineinzubringen. Er ließ ſich in der Antwort auf 
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dieſen Punkt nicht ein, und ſo entſtand das Buch, in welchem, 
neben ſo manchem Trefflichen, doch, wenn man es mit der Ge⸗ 
ſchichte zweier Som nambülen vergleicht, der an die Stelle poe⸗ 
tiſcher Unbefangenheit getretene philoſophiſche Formalismus und 
ſtatt der früheren Harmloſigkeit eine gewiſſe Bitterkeit ſchmerzlich 
auffällt. 

Von unſerem erſten Beſuche an war der magnetiſche Zu⸗ 
ſtand der Seherin fortwährend in abnehmender Phaſe begriffen 
geweſen: die Ekſtaſen ſtellten ſich ſeltener ein und wurden kürzer 
und unbedeutender; wir kamen von unſern ſpäteren Wallfahrten 
nicht mehr mit der Befriedigung, wie von der erſten, zurück. 
Dieß freilich auch zugleich darum, weil unvermerkt unſere An⸗ 
forderungen, unſer Bedürfniß und ganzer Standpunkt andere 
wurden. Unſere akademiſchen Studien waren indeß zur Theo⸗ 
logie fortgerückt, und vor Allem war es bald Schleiermacher, 
deſſen Glaubenslehre unſere Aufmerkſamkeit und Thätigkeit in 
Anſpruch nahm. Durch die Sprödigkeit unſerer Gefühlsgewißheit 
Anfangs von ſeinen verſtändigen Erörterungen abgeſtoßen, hielt 
uns doch der wiſſenſchaftliche Zauber ſeiner Darſtellung, die Freude, 
die es uns gewährte, wenn wir einen ſeiner dialektiſchen Läufe 
ihm nachthun zu können, eine ſeiner Fertigkeiten uns zu eigen 
gemacht zu haben glaubten, allmählig immer mehr bei ihm feſt. 
Ein Stück reflectirender Vermittlung um das andere ſchob ſich 
unvermerkt in unſer Bewußtſein ein, und ehe wir's uns verſahen, 
ſtanden wir auf einem ganz neuen geiſtigen Boden, von welchem 
aus uns das alte Zauberland des Hellſehens, der Magie und 
Sympathie, wenn wir auf daſſelbe zurückblickten, wie auf den 
Kopf geſtellt erſcheinen mußte. Angeregt durch die mancherlei 
Urtheile, welche über die indeß erſchienene Seherin von Prevorſt, 
ihre Zuſtände und Geſichte, nach einander laut wurden, und ge⸗ 
trieben von dem Bedürfniſſe, mit einer Erſcheinung, die mich ſo 
lange und innig beſchäftigt hatte, mich auseinander zu ſetzen, 
ſchrieb ich eine Kritik der verſchiedenen Anſichten über die Seherin 
von Prevorſt, welche ſofort in einem öffentlichen Blatte gedruckt 
wurde; eine Arbeit, welche, ohne der Wahrheit der Thatſachen 
oder dem Charakter der Seherin und Kerner's zu nahe zu treten, nur 
die Objectivität der Geiſtererſcheinungen durch eine Hypotheſe auf 
die Seite zu bringen ſuchte, die ſich wenigſtens ſo gut wie andere 
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hören ließ, und in einer Weiſe durchgeführt war, welche deutlich 
einen Verfaſſer verrieth, den ſo eben erſt Schleiermacher denken und 
ſelbſt reden gelehrt hatte. Dieſe Kritik war es, über welche, wie ſie 
ihm von dritten Perſonen ungenau dargeſtellt worden war, Kerner 
ſich als über einen Treubruch bitter beklagte, und welche unſern 
Verkehr eine Zeit lang unterbrach; bis Kerner, nach genauerre 
Kenntnißnahme von der Sache, und nachdem der erſte Eindruck 
vorüber war, die Verbindung durch die freundlichſten Einladun⸗ 
gen wiederherſtellte. 

So weit in meiner Erzählung gelangt, und indeß mit den 
Begleitern im Gaſthofe am andern Ende der Stadt angekommen, 
wo uns das Kerner'ſche Haus vor Augen liegt, ſehen wir Kerner 
aus dem Stadtthore von ſeinen Beſuchen zurückkommen. Er be⸗ 
merkt uns am Fenſter, reicht mir von der Straße herauf die 
Hand, und fordert uns auf, ihm in ſeine Wohnung zu folgen. 
„Sie ſitzen wie ein Käfer in einem Strauß,“ ſagte kürzlich ein 
Freund von mir zu Kerner; ſo ſteht ſein Haus mitten unter 
Gärten, von Bäumen, Weinreben und Blumen umgeben. Das 
Haus iſt klein, aber anmuthig und bequem, und in Verbindung 
mit dem wohnlich eingerichteten Gartenhauſe gegenüber bietet es 
auch hinlänglich Raum, um der Gaſtfreundlichkeit der trefflichen 
Familie genug zu thun. Eine ſchönere und zartere Gaſtlichkeit 
iſt nicht leicht in einem Hauſe zu treffen. Unter den vielen 
Fremden, die jährlich das Kerner'ſche Haus beſuchen, wird doch 
jeder in ſeiner Eigenthümlichkeit aufgefaßt, und ihm eine ent⸗ 
ſprechende beſondere Rückſicht und Neigung gewidmet. Iſt ein 
auswärtiger Freund in Weinſperg anweſend, ſo iſt es Kerner'n 
nicht wohl, wenn er nicht in ſeinem Hauſe ſpeiſt und übernachtet, 
ſo lange noch Raum iſt, und die Einladungen des Gemahls un⸗ 
terſtützt die eben ſo gemüthvolle als verſtändige Hausfrau mit ſo 
vieler Herzlichkeit, daß ſchwer zu widerſtehen iſt. Das dennoch 
ſich aufdrängende Gefühl, hier allzuviele Güte zu mißbrauchen, 
wird dem Gaſte nur dadurch erleichtert, daß er ſieht, wie ſeine 
Anweſenheit nicht die mindeſte Störung oder Aenderung im 
Hausweſen hervorbringt, ſondern alles in ſeinem ruhigen, ein⸗ 
fachen Gange bleibt. Und in welche Familie findet ſich der Gaſt 
hier eingeführt! Kein Wunder, daß von böſen Geiſtern Geplagte 
hier Hülfe und Heilung ſuchen: der gute Geiſt dieſes Hauſes 
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muß ſie vertreiben. Ein Friedensengel ſcheint über demſelben zu 
ſchweben; der Sinn der Ordnung, der ruhigen Heiterkeit und 
des Wohlwollens ſpricht uns aus allen Geſichtern, aus Allem, 
was wir darin hören und ſehen, an. Der Dichter iſt glücklich 
zu preiſen, der, wie Kerner, eine Gattin findet, welche einerſeits 
zwar ſeinem ſchwärmenden Gefühle den ordnenden Verſtand gegen⸗ 
überſtellt, doch aber andrerſeits ſelbſt ſo viel Gefühl und poetiſchen 
Sinn beſitzt, um das, was des Dichters Bruſt bewegt, innig mit⸗ 
empfinden und ſein Leben im vollen Sinne theilen zu können. 
Und dann der liebliche Kreis dieſer drei Kinder, von denen die 
älteſte Tochter wie aus dem feinſten Dufte der Reiſeſchatten ge⸗ 
webt iſt, der Sohn mit der regen Phantaſie des Vaters die 
Verſtändigkeit der Mutter zu paaren, das jüngſte Mädchen aber 
die Innigkeit und ſtille, ſinnige Natur beider Eltern darzuſtellen 
ſcheint. Das Kerner'ſche Haus iſt vielleicht das merkwürdigſte 
und eigenthümlichſte in ganz Schwaben, und ich möchte demſelben 
bald eine ähnliche epiſch⸗novelliſtiſche Verherrlichung wünſchen, 
wir es von meinem Freunde, Guſtav Pfizer, in dem bekannten 
ſchönen Gedichte, lyriſch verherrlicht worden iſt. So viel iſt jeden⸗ 
falls gewiß: man muß Kerner'n in ſeinem Hauſe ſehen und dar⸗ 
ſtellen, wenn man einen richtigen Begriff von ihm bekommen oder 
mittheilen will. 

Kerner wird nicht müde, die Gäſte in ſeinen anmuthigen 
Beſitzungen herumzuführen, ihnen Haus und beide Gärten, den 
einen vor, den andern hinter dem Hauſe, Gartenhaus und Laube, 
zu zeigen, und was dabei Denkwürdiges zu ſehen und zu hören iſt, 
bemerklich zu machen. Beſondere Aufmerkſamkeit erregt auf dieſer 
kleinen Wanderung der Thurm, der ein Stück der alten Befeſti⸗ 
gungswerke, in Kerner's Garten ſteht und von ihm ſo eingerichtet 
worden iſt, daß er im erſten Stocke ein alterthümlich gewölbtes 
Zimmer mit gemalten Fenſterſcheiben, zur Lectüre oder Mittags⸗ 
ruhe im Sommer geeignet, und oben, auf dem platten Dache, 
ein Zelt mit der ſchönſten Ausſicht, rückwärts auf die Weiber⸗ 
treue und die Stadt, vorwärts in das Weinſperger Thal und 
die Löwenſteiner Berge, darbietet. Kommt während dieſer Wan⸗ 
derungen Mittag heran und iſt Jahreszeit und Witterung günſtig, 
ſo wird der Hausvater befragt, an welchem Platze diesmal geſpeiſt 
werden ſolle, d. h. ob im Wohnzimmer, oder im Schweizerhauſe, 
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das als Altan hinten an das Wohnhaus angebaut iſt, oder auf 
dem Thurme, in der Laube, unter dem Apfelbaume? Während 
des Eſſens, wenn es im Freien ſtatt findet, kommt der Storch 
herangeſtiegen, der vertraulich ſeine Gabe verlangt, von dem aber 
Kerner ſagt, er habe, wie wir Menſchen, ſein Paradies verloren, 
da er dem, der ihm zu eſſen reiche, undankbar mit dem Schnabel 
nach der Hand haue; der zahme Rabe kommt vom nächſten Dache 
oder Baume geflogen, und fordert gleichfalls ſeinen Antheil: 
und ſo bekommt man auf die anmuthigſte Weiſe zu ſehen, wie 
das Herz des Dichters und der Seinigen ſeine Freundlichkeit 
über die Grenzen der menſchlichen Gattung und der gewöhnlichen 
Hausthiere hinaus auf die wilde Natur auszudehnen ſich gedrun⸗ 
gen findet. 

Kerner ſpricht in der Regel wenig: ſinnend, die Hände über 
den Rücken geſchlagen, ſteht er am Fenſter, ſitzt mit gefalteten 
Händen im Stuhl, oder geht langſam auf und ab; dann liebt 
er es wohl, bisweilen vor einen anweſenden Freund hinzutreten, 
ihm in's Auge zu ſehen, und, indem er halb ſeufzend ſeinen 
Namen mit einem freundlichen Beiwort ausſpricht, ihm auf die 
Schulter zu klopfen. Ergreift ihn aber einmal die Laune, ſo iſt 
er, namentlich in der humoriſtiſchen Erzählung, unübertrefflich, 
und ich werde es nie vergeſſen, wie komiſch er den Schmerz eines 
alten Müllers, dem ein aufgeklärter Juſtizbeamter ſeine alchymi⸗ 
ſtiſchen Schriften auf dem Ofen verbrannte, oder die Enttäuſchung 
darſtellte, mit welcher Nikolaus Lenau aus Amerika zurückgekommen 
war. Hat Kerner merkwürdige Briefe erhalten, ſo werden ſie den 
Freunden vorgewieſen, — die älteren Briefe ſtehen, nach Jahr⸗ 
gängen gebunden, in der Bibliothek des Thurmes: es finden ſich 
köſtliche Sachen darunter, die ſchönſten Gedichte von Uhland hier 
friſch von der Entſtehung weg brieflich mitgetheilt; ſind magne⸗ 
tiſche oder geiſtergeſchichtliche Acten da, woran es dem Heraus⸗ 
geber der Blätter aus Prevorſt nie fehlt, ſo werden dieſe vorge⸗ 
legt; ſind gar dergleichen Perſonen im Hauſe, ſo werden Freunde, 
welchen Kerner ein ernſtes Intereſſe an der Sache zutrauen zu 
dürfen glaubt, ſo weit es ohne Störung möglich iſt, zur Beob⸗ 
achtung derſelben zugelaſſen. So lernte ich noch vor wenigen 
Jahren eine Beſeſſene im Kerner'ſchen Hauſe kennen, die bald 
nachher geheilt wurde. Im gewöhnlichen Zuſtande eine verſtän⸗ 
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dige, fleißige Frau, die, ganz in die Kerner'ſche Familie auf⸗ 
genommen, ſich ſtrickend oder ſonſt häuslich beſchäftigte, gab ſie 
in den Anfällen, die ſich häufig einſtellten, das wirkliche Bild des 
Beſeſſenſeins. Verzerrung des Geſichts zu den ſcheußlichſten 
Fratzen, krampfhaftes Umſichſchlagen, Niederfallen, boshafte, ge⸗ 
meine Läſterreden, die aber zum Theil nicht ohne Witz waren. 
Neben dem feſten Glauben, daß ein böſer, verdammter Geiſt aus 
dieſen Perſonen rede, und bei allem Ernſt, mit welchem im Namen 
Jeſu auf den vermeintlichen Dämon gewirkt wird, beutet Kerner 
doch zugleich die komiſche Seite ſolcher Erſcheinungen auf die hei⸗ 
terſte Weiſe aus. Eben damals, als die Beſeſſene im Hauſe ſich 
befand, hatte Kerner einen Knecht in Dienſte genommen, der frü⸗ 
her wahnſinnig geweſen, und auch jetzt noch nicht ſehr bei Ver⸗ 
ſtande war. Dabei konnte er aber die ganze Bibel auswendig, 
und ſagte der Kranken lange Abſchnitte aus derſelben her, auch 
ſang er ihr Lieder vor; was zwar der Frau wohlthat, aber den 
Dämon verdroß, der ſich nicht ſelten zwiſchen die bibliſchen Worte 
hinein mit Schimpfreden gegen den Inhalt wie gegen den Vor⸗ 
tragenden vernehmen ließ. Daher ging auch des Knechts letzter, 
auf Catoniſche Weiſe immer wiederholter Rath dahin, die Frau 
ſollte einmal etwas über Duͤrſt trinken, dann würde vielleicht der 
gute Weingeiſt des böſen Geiſtes mächtig werden. Eines Nach⸗ 
mittags war der Knecht auch wieder zuſprechend im Zimmer der 
Kranken zugegen: als Kerner uns dahin führte, und ihm auftrug, 
ihr ein religiöſes Lied zu ſingen. Er that's mit kreiſchender 
Stimme, und auf die tollſte Weiſe fuhr alle Augenblicke der reſp. 
Dämon aus dem Weibe ſchimpfend dazwiſchen. Dieſe Komödie 
war es, die Kerner uns hatte zeigen wollen, und bei welcher er 
ſo kräftig mitlachte, als einer von uns. Es war aber auch wirk⸗ 
lich ſo toll, daß ein gebildeter Stahlſtecher, der auf der Durch⸗ 
reiſe ſo eben Kerner, dem Dichter, die Aufwartung gemacht hatte, 
und gleich darauf dieſe Scene mit anzuſehen bekam, dadurch ganz 
irre wurde, und nur noch immer wiederholt zu ſagen wußte, „ſo 
etwas ſei ihm in ſeinem Leben noch nicht vorgekommen.“ — Man 
ſieht, wenn auch nicht im Denken, ſo iſt Kerner doch durch ſeinen 
Humor, oder als Dichter, über dieſe Geſpenſter hinaus und ihrer 
vollkommen Meiſter. Ueberhaupt iſt Kerner, der Magnetiſeur 
und Geiſterfreund, nur aus dem Dichter zu begreifen. 
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Ludwigsburg, der Geburtsort des Dichters, iſt eine Stadt, 
die unter einer proſaiſchen Außenſeite viel Poetiſches verbirgt, 
was Niemand ſinniger hervorgezogen hat, als Kerner ſelbſt in ſei⸗ 
nen Reiſeſchatten, wo er unter dem Namen Grasburg Ludwigs⸗ 
burg beſchreibt. Der modernen, gradlinigen, flachen Stadt hat 
gerade dasjenige, was in gewerblicher und anderer Hinſicht ihr 
Unglück iſt, daß ſie an ganz unzweckmäßiger Stelle gegründet, im 
halben Ausbau ſtecken blieb, in poetiſcher Hinſicht zum Segen 
gereichen müſſen, indem es die Ausfüllung des leeren Raumes 
innerhalb der zu weit gezogenen Ringmauern mit den endloſen 
Lindenalleen und ſonſtigen Spaziergängen veranlaßte, welche, ver⸗ 
bunden mit den Herrlichkeiten und Schauern des meiſtens verlaſ- 
ſenen Schloſſes, ſchon dem Kinde ganz eigenthümliche Eindrücke 
mitgeben, und eine beſondere Anhänglichkeit an die Vaterſtadt 
zur Folge haben, die faſt bei allen geborenen Ludwigsburgern zu 
finden iſt. Der Knabe Kerner wurde zum Kaufmannsſtande be⸗ 
ſtimmt, und trat in der dortigen herzoglichen Tuchfabrik ſeine 
Lehrzeit an. Bald aber widerſtrebte ſeine Natur, und er griff 
nach arzneiwiſſenſchaftlichen Büchern; auch regte ſich der Trieb 
zur Poeſie. „Ganz ruhig“ — erzählt er in einem poetiſchen 
Sendſchreiben an einen Schneider wegen eines verbrannten Rocks, 
das in Ludwigsburg mündlich fortlebt, woher auch ich es habe — 

Ganz ruhig ich ſaß 
Am Ofen, und las 

In einem Buch, 

Wie Gottes Fluch 

Und alle Uebel 

Ohne Bibel, 

Durch Laxiren und Speien 

Zu heilen ſeien u. \. w. — 


ein merkwürdiger Vers, welcher, in der Verwunderung über das 
gewöhnliche materielle Heilverfahren, Kerners ganze jetzige Rich⸗ 
tung vorgebildet enthält. 

Es war eine ſchöne Zeit in der böſen Napoleoniſchen, als 


die drei Dichter: Kerner, Uhland und Schwab, zuſammen in Tü⸗ 


bingen ſtudirten. Die claſſiſche Form für die deutſche Poeſie war 
durch Goethe und Schiller errungen, und ſo eben beſtrebten ſich 
die Romantiker, Tieck an der Spitze, ihr einen deutſcheren, wär⸗ 
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meren, religiöſeren Inhalt, und damit auch der Form theils mehr 
Innigkeit und volksmäßige Einfalt, theils eine noch freiere Unge⸗ 
bundenheit zu verleihen. Unſre drei jungen ſchwäbiſchen Dichter, 
durch Talent und Neigung vorzugsweiſe zur Lyrik beſtimmt, wett⸗ 
eiferten in Liedern und Romanzen, von denen manche noch jetzt 
zu den ſchönſten Erzeugniſſen deutſcher Dichtung gehören. Doch 


ließ ſich ſchon damals, und läßt ſich überhaupt in den Dichtun⸗ 


gen namentlich von Uhland und Kerner, bereits die innere Ver⸗ 
ſchiedenheit nachweiſen, welche die beiden Männer nachher in ſo 
verſchiedene Richtungen des Lebens und der Thätigkeit auseinan⸗ 
dergeführt hat. So oft wir auch beide Dichter auf demſelben 
Gebiete treffen, jo iſt dieſer gemeinſane Boden doch nicht das 
Feld, auf welchem jeder von beiden die meiſte Stärke beſitzt. 
Um bei den Unbeſtimmteren, wie, daß Uhland mehr verſtändig, 
plaſtiſch, Kerner mehr empfindend und phantaſtiſch iſt, uns nicht 
aufzuhalten, ſo kann wohl am bezeichnendſten geſagt werden: 
Uhland's Gabe iſt, ſich in beſtimmte menſchliche Zuſtände hinein-, 
Kerner's, ſich über ſie hinauszuempfinden. Die Situationen des 

Frühlings, der Reiſe, des Schäfer⸗, Sänger⸗, Ritter⸗Lebens ſind 
es, in welche ſich Uhland mit Liebe und Behagen zu verſetzen 
und ſie uns auf's Lebendigſte vorzuführen weiß: Kerner'n dage⸗ 
gen treibt es nicht nur aus dem Menſchentreiben in die Natur, 
aus der Ebene in die Berge und Wälder, ſondern überhaupt aus 
der irdiſchen Fremde in die höhere Heimath, aus dem Leben in 
den Tod hinüber. Hierdurch fällt innerhalb des Bodens der Ro⸗ 
mantik ſelber wieder Uhland der claſſiſchen, Kerner der romanti⸗ 
ſchen Seite zu. Uhland's Muſe, ſo oft auch ſie in das Unend⸗ 
liche als ſolches hinüberſtrebt, weiß ſich doch noch öfter, und in 
ihren beſten Erzeugniſſen, im Endlichen anzubauen, und in ihm 
das Unendliche zu finden: die Kerner'ſche, obwohl es auch ihr in 
manchen Balladen und Liedern gelingt, im Diesſeits ſich zu be⸗ 
friedigen, zeigt doch ihren eigenthümlichſten Charakter da, wo ſie 
das gegebene Menſchliche verflüchtigt und im Dufte der Sehn⸗ 
ſucht in das Jenſeits aufſteigen lat. Was Wunder, daß, um 
im Bilde zu bleiben, die in's Jenſeits aufgeſtiegenen Düfte und 
Dünſte oben zu geſpenſtigen Wolken zuſammengerinnen, welche denn 
natürlich nicht unterlaſſen werden, manch ſpukhaftes Hagelkorn 
in unſer Diesſeits herabzuwerfen. So wie andrerſeits Uhland's 
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Behagen im Diesſeitigen, da es nur ein Behagen an den einfach- 
ſten ſittlichen Elementarzuſtänden, wie Familie, altdeutſcher Staat 
als Zuſammentritt freier Männer, ferner Liebe in ihren naivſten 
Formen, iſt, in ein Unbehagen an allem demjenigen umſchlagen 
mußte, was in Staat, Sitte und Literatur jetzt über jene An⸗ 
fangsgründe hinausgeht. 

Nach Beendigung ſeiner Studien bereiſte Kerner einen Theil 
von Deutſchland, und Briefe, von dieſer Reiſe aus an die zurück⸗ 
gebliebenen Freunde geſchrieben, bilden die Grundlage der im 
Jahre 1811 zuerſt herausgebenen Reiſeſchatten. Dieſe ſind das 
bedeutendſte dichteriſche Erzeugniß Kerner's, und in der That ein 
ewig friſcher Quell der reinſten, geſundeſten Poeſie. Vermöge 
ſeiner freien Form und der bunten Abwechslung des Sentimen⸗ 
talen mit dem Phantaſtiſchen und Komiſchen könnte man das 
Werk mit den Jean Paul'ſchen Arbeiten vergleichen; aber das 
Sentimentale iſt in den Reiſeſchatten durch einen mittelalterlich⸗ 
romantiſchen Zug beſtimmter, freilich eben darum auch beſchränk⸗ 
ter, als bei Jean Paul; das Komiſche iſt einfacher und volksthüm⸗ 
licher; damit der Charakter des ganzen Werks unmittelbarer, nai⸗ 
ver. In den Reiſeſchatten hat Kerner zwei Elemente ineinander 
verarbeitet: das eine iſt die Romantik, welche ſelbſt wieder zwei 
Seiten hat, die negative des Spottes und der Verachtung gegen 
die platte Proſa der Aufklärung, und die poſitive der Begeiſte⸗ 
rung für Mittelalter und Natur, der innigen Verſenkung in die 
Empfindungen der Andacht und Liebe; das andere Element ſind 
Erinnerungen des Dichters an Erlebtes, an Perſonen, Orte und 
Zuſtände, welche nun theils für die eine oder andere, die poſitive 
oder negative Seite jener Romantik verwendet, theils zwiſchen bei⸗ 
den inne mit harm⸗ und abſichtloſem Humor hin- und hergewor- 
fen werden. Dieſe Neigung zum Burlesken und Baroken hängt 


mit einer Richtung, wie die Kerner'ſche, ſo ſehr fie ihrem elegi⸗ 


ſchen Ernſte auf den erſten Anblick zu widerſprechen ſcheint, doch 
auf's Genaueſte zuſammen. Iſt dieſes Leben für ſich das nichtige, 
das den wahren Gehalt nicht in ſich, ſondern nur hinter ſich oder 
jenſeits ſeiner hat: ſo erſcheint es mit ſeinem ernſthaft und wich⸗ 
tig Thun, ſeinem Streben und Schaffen, Rennen und Laufen, 


dem Tieferblickenden leicht als ein Poſſenſpiel, das er bald als 
Weiſer belächelt, bald aber, um des drückenden Ernſtes für , 
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Weile loszuwerden, ſich ſelbſt auch mit Behagen in die fröhlichen 
Reihen der glücklich Blinden miſcht. 

Gleich Anfangs werden wir in die alte Reichsſtadt geführt, 
wo Abends Hausgenoſſen und Nachbarn vertraulich vor den Häu⸗ 
ſern ſitzen, und bald „von nah und fern ſo manches Lied tönt, 
das da heilig iſt“; darauf läßt ſich in der Nacht der Geiſt der 
alten gothiſchen Kirche klagend über die Schwäche und Kälte des 
jetzigen Geſchlechtes vernehmen. Iſt hiermit der ernſte Grund⸗ 
ton des ganzen Büchleins angeſchlagen: ſo kommt nun alsbald 
an den komiſchen die Reihe, indem auf dem Poſtwagen der Rei⸗ 
ſende eine wunderliche Geſellſchaft trifft. Der wahnſinnige Dich⸗ 
ter Holder (Hölderlin)? mit verworrenen Reden, aber von tiefem 
Sinne, ſtellt gleichſam die tollgewordene Romantik, oder die Ro⸗ 
mantik, wie ſie den Anhängern des Alten erſcheint, nämlich als 
Tollheit, vor; der Chemikus (ein längſt verſtorbenes Ludwigsbur⸗ 
ger Original) erklärt jenen Wahnſinn aus einem Ueberfluß von 
Sauerſtoff in der Seele des Mannes, und hofft von der Stick⸗ 
luft im Wagen Heilung für ihn; der Pfarrer findet ſolch mate⸗ 
rialiſtiſche Erklärung unmoraliſch, und ſucht den Verrückten durch 
Ueberreichung nüchterner Aufklärungs⸗ und Erziehungsſchriften 
zurecht zu bringen; er und ein mitreiſender Schreiner erkennen 
ſich als Mitarbeiter einer Zeitſchrift von antiromantiſcher Rich⸗ 
tung; und endlich der Antiquarius und Poet Haſelhuhn (Conz) 
iſt als gutmeinender Vermittler zwiſchen Claſſikern und Roman⸗ 
tikern, wie auch übrigens in ſeiner etwas unbehülflichen Perſön⸗ 
lichkeit, vortrefflich gezeichnet. Hiebei zeigt ſich ſogleich Kerner 
als ächten Dichter durch die Gabe, das wirklich Erlebte, bei aller 
Treue, mit der er es wiedergiebt, doch zugleich ſo, ſei es in komi⸗ 
ſcher oder ernſter Art, zu idealiſiren, daß es, ſo zu ſagen, die 
Erdſchwere verliert, und leicht und ätheriſch als poetiſches Gebilde 
erſcheint. Er weiß den Adern der von ihm aufgenommenen wirk⸗ 
lichen Perſonen, wie der Arzt denen der geſtorbenen Mignon im 
Wilhelm Meiſter, jenen Balſam ſtatt des Blutes einzuſpritzen, 
der ihnen für immer ein friſches, jugendliches Anſehen erhält. 

Eine der ſchönſten Partien des Buchs iſt ſofort die Auffüh⸗ 
rung des kleinen Stücks: der Todtengräber von Feldberg. Hier 
wird die Romantik durch eine Geſellſchaft von Studenten, die 
Plattheit durch das ſogenannte gebildete Publikum vertreten, 
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welches der Aufführung der Sonnenjungfrau mit geſpannter Er⸗ 
wartung und philiſterhaftem Raiſonnement entgegen ſieht, und 
von Entſetzen iffen wird, als der Schauſpieldirector, von den 
Studenten genöthigt, ſtatt der Sonnenjungfrau den Todtengrä⸗ 
ber ankündigt, „dieſe grelle, unmoraliſche, gehaltloſe Fratze, ohne 
allen Zuſammenhang, ohne alle Haltung und Verwicklung, wo 
in einer Scene kaum drei Worte geſprochen werden, wie in einem 
Krippenſpiel.“ Der Inhalt iſt ein Todtengräber, der, von dunk⸗ 
lem Drange getrieben, Alles daranſetzte, fliegen zu können, und, 
als es ihm immer mißlingt, ſich dem Teufel ergiebt, der gegen 
Ermordung von Frau und Tochter ihm Gewährung ſeines Wun⸗ 
ſches verſpricht. Auch hier hat Kerner eine wirkliche Geſtalt in 
eine poetiſche verwandelt, und zwar eine komiſche in eine tragiſche. 
Der fliegeluſtige Todtengräber lebte noch in Ludwigsburg, als 
Kerner das kleine Drama ſchrieb. 

Ich ſelbſt erinnere mich aus meiner Kindheit wohl noch des 
kleinen hagern Mannes, der jedesmal in's Haus gerufen wurde, 
ſo oft die alte Schwarzwälder Uhr des Großvaters nicht mehr 
gehen wollte; denn er verſtand ſich auf die Reparatur. Ich kann 
ihn noch ſehen auf dem Stuhle ſtehend, um zur hochhängenden 
Uhr hinanzureichen, und mich unten, ſeiner Arbeit begierig zuſe⸗ 
hend und ihn unaufhörlich bittend, mir doch von der Uhr ein 
Rad zu geben. Es war uns Kindern ſtreng verboten, den Mann 
Flugmaier zu heißen, wie auf jene Verſuche zu fliegen hin der 
Volkswitz ſeinen eigentlichen Namen: Hartmaier, umgeſtaltet hatte; 
ſtatt deſſen aber faßte ich mir ein Herz: und fragte ihn geradezu, was 
es denn mit ſeiner Flugmaſchine für eine Bewandtniß gehabt 
habe? Er wurde nicht böſe, ſondern erzählte ruhig, wie ſie ſchon 
beinahe fertig geweſen, aus ſtarkem Papier, von hölzernen Faß⸗ 
reifen gehalten, in Geſtalt eines Vogelleibs, mit Flügeln: als em 
böſes Weib, das über der Kammer gewohnt habe, wo die Ma⸗ 
ſchine niedergelegt geweſen ſei, durch Waſſer, das ſie wiederholt 
auf den Boden ausgegoſſen und das in's untere Zimmer herab⸗ 
getröpfelt ſei, die Maſchine allmählig zerſtört habe. Dieſen ärm⸗ 
lichen Patron hat der Dichter auf bewunderswerthe Weiſe in 
einen kleinen Fauſt zu verwandeln gewußt, der ausruft: 
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Siehſt du den Reiher dort oben, Weib? 
Blau wie der Himmel ſein Flügel, 

Licht und Luft iſt der ſtolze Leib, 

Ihm däucht die Erde ein Hügel. 

Sieh' an! ſo bodenlos und ohne Zügel! 

Iſt erſt das Wagſtück mir gelungen, Weib, 
Werd' ich auch angeſtaunt dort oben ſchweben. 


Die Mücke darf zum Himmel ſich erheben, 

Frei ſchwebt ſie auf und tanzt im Sonnenſtrahl: 

Der Menſch nur ſoll, gebannt in's niedre Thal, 

Mit Moos und Schwamm an Stein und Erde kleben? 


Eine wunderzarte, feenhafte Partie folgt nun, eine nächt⸗ 
liche Fahrt den Fluß hinunter, in Geſellſchaft von einer blinden 
Harfnerin, Handwerksburſchen und Mädchen, die zum Jahrmarkt 
reiſen, worunter auch eine gar wunderbare Jungfrau, von einer 
Inſel der Nordſee gebürtig, welche dem Reiſenden vom Meer und 
den Wundern ſeiner Tiefe erzählt, indem zugleich von der Harf⸗ 
nerin und der übrigen Geſellſchaft die ſchönſten, empfundenſten 
Lieder geſungen werden. Ein anziehender Begleiter geſellt ſich 
von hier an für einige Zeit zu dem Reiſenden, ein Mühlknecht, 
der, in den Krieg berufen, ſo eben von ſeiner Geliebten mit der 
Ahnung Abſchied genommen hat, daß er im Kriege fallen werde. 
Später, in den Hallwäldern (dem Odenwalde), findet der Rei⸗ 
ſende das Mädchen bei ihren Eltern, den Aufſehern einer einſa⸗ 
men Kapelle, hinſterbend über dem Briefe, den ihr Geliebter, 
tödtlich verwundet, an ſie geſchrieben: 

| Nicht im Thale der ſüßen Heimath, 
Bei'm Gemurmel der Silberquelle: 
Bleich getragen aus dem Schlachtfeld 
Denk' ich dein, du ſüßes Leben. 


Flecht' in's Haar den Kranz der Hochzeit, 
Halt' bereit die Brautgewande 

Und die vollen, duft'gen Schaalen: 

Denn wir kehren alle wieder . 

In das Thal der ſüßen Heimath. 


Parallel mit dieſer Geſchichte des Mühlknechts läuft die vom 
Andreas und der Anna, welche die ſchmelzendſten lyriſchen Liebes⸗ 
klagen enthält, von denen ich nur an das, einem Volkslied nach⸗ 
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geſungene: „Schwarzes Band, o du, mein Leben,“ erinnern will. 
Dazwiſchen nun aber der luſtigſte Abſchnitt im ganzen Buche, 
die Reiſe im Poſtwagen mit einem dicken Bronnenmacher (Lud⸗ 
wigsburger Original), einem magern Pfarrer, welche aber, Beide 
gleich hungrig, von einem luſtigen Koch durch die lockende Be⸗ 
ſchreibung einer leckern Mahlzeit ſo gierig gemacht werden, daß 
der Pfarrer endlich den Bronnenmacher in die fette Backe beißt; 
woraus, da der Pfarrer kürzlich von einem Hunde in die Naſe 
gebiſſen worden, den der boshafte Koch dem Bronnenmacher als 
wüthend darzuſtellen weiß, die lächerlichſte Angſt und Verwick⸗ 
lung entſteht. Ihren Schluß erreicht die Reiſe unſers Romanti⸗ 
kers in Nürnberg, dieſer Heimath altdeutſcher Kunſt und des Mei⸗ 
ſtergeſanges, wo er noch einmal mit dem geheimnißvollen Mädchen 
von der Nordſee zuſammentrifft. „In einem der Laubgänge 
(eines verödeten Gartens) ſetzten wir uns nieder; da hat das 
fremde Mädchen mir den Sterbetag all' meiner Freunde geſagt, 
ſo wie den Tag, an dem der oder jener geboren, und meinen 
Sterbetag. Schont meiner, ſprach ich, indem ich ſie freundlich 
anblickte. Da umſchlang ſie mich mit einem Arme; mit der Hand 
des andern aber fuhr ſie mir dreimal ſanft über die Augen her, 
die ſchloſſen ſich alsbald, wie zum magnetiſchen Schlafe.“ 

Nach ſeiner Reiſe kam Kerner als Badearzt in das Wild⸗ 
bald, und ſchrieb hier ſeine wundervolle Beſchreibung dieſes Bades 
mit der Umgegend, welche ſeit 1813, wo ſie zuerſt erſchien, immer 
wiederholte Auflagen erlebt. Als ich in meinen Univerſitätsjah⸗ 
ren zuerſt auf Kerner und ſeine Schriften aufmerkſam wurde, lag 
es wie ein dunkler, zauberhafter Traum hinter mir, in früher 
Jugend ſchon Etwas von ihm geleſen zu haben. Seine Beſchrei⸗ 
bung des Wildbades fiel mir in die Hand: und ich erinnerte 
mich, daß einer Badecur wegen, die meine Mutter dort gebrauchen 
mußte, jenes Büchlein in unſer Haus geſchafft worden war, von 


wo ich ſofort wirklich daſſelbe Exemplar noch bekam, aus welchem 


ich mir als Knabe einen ſo tiefen Eindruck herausgeleſen hatte. 
Niemals ſind die Geheimniſſe einer wilden Natur ſinniger gedeutet 
worden. Das Düſtere der Nadelwälder, das Zerriſſene der Gra⸗ 
nitfelſen, die Schauer einſamer dunkelblauer Bergſeen, den bele⸗ 
benden Geiſt und die gelinde heilende Umarmung der warmen 
Quellen, weiß Kerner theils durch Beſchreibungen, theils durch 
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Mittheilung von Localſagen, auf eine Weiſe wiederzugeben, welche 
den Leſer aus der flachſten, proſaiſcheſten Gegend vollſtändig in 
jene Wald⸗ und Gebirgsnatur hinüberzaubert. Außerdem erſchie⸗ 
nen während dieſes und eines ſpäteren Aufenthaltes unſeres Dich⸗ 
ters in Welzheim fortwährend lyriſche Gedichte von ihm, theils 
in dem mit Uhland u. A. herausgegebenen Dichterwalde, theils an 
anderen Orten. 

Aus Wildbad's und Welzheim's Wäldern wurde Kerner zu⸗ 
erſt nach Gaildorf, ſpäter nach Weinſperg verpflanzt, nicht ohne 
daß ihm nach der liebgewonnenen Waldgegend eine Sehnſucht 
geblieben wäre (Gedichte, S. 67). In Kurzem jedoch ſchlug er 
in dem neuen Boden feſtere Wurzeln, als in einem der früheren: 
„an dem Berge der Frauentreue“ baute er „unter grünen Bäu⸗ 
men ſein freundliches kleines Haus“, wo, nachdem der Dichter 
ſchon vorher ſo glücklich geweſen, ein früh gefundenes, für ihn 
geſchaffenes Weſen ſeine Gattin nennen zu dürfen, bald „drei 
geliebte Kinder fröhlich aus- und einhüpften“ (Gedichte, Zueig⸗ 
nung). Die Weibertreue wurde in Schwung gebracht und verſchö⸗ 
nert, Lieder gedichtet, die Einnahme Weinſpergs im Bauernkriege 
anmuthig und alterthümlich erzählt, und neben intereſſante und 
noch jetzt geſchätzte mediciniſche Schriften über Wurſt - und Fett⸗ 
gift geſchrieben: bis von den zwanziger Jahren an Erfahrungen 
im Felde des Magnetismus Kerner's Aufmerkſamkeit vorzugs⸗ 
weiſe in Anſpruch zu nehmen anfingen. Von der Beobachtung 
einfacher Fälle dieſer Art, wie er ſie in der eben erwähnten Ge⸗ 
ſchichte zweier Somnambülen beſchreibt, hatte er das Glück, ſchnell 
zum Gipfel magnetiſcher Erſcheinungen, in der Seherin von Pre⸗ 
vorſt, fortſchreiten, und hierauf nach dem agathodämoniſchen auch 
das kakodämoniſche Gebiet, mit den Beſeſſenen, durchlaufen zu 
dürfen. 

Dazwiſchen erſchienen im Jahre 1826 zum erſten Male Ker⸗ 
ner's geſammelte Gedichte; nach der Uhland'ſchen gewiß die be⸗ 
deutendſte neuere Blüthenſammlung ſüddeutſcher Lyrik: obwohl 
mit einem, wie ſchon oben vorläufig erwähnt, durchaus eigenthüm⸗ 
lichen Charakter. Schmerz und Sehnen iſt es, was der Dichter 
in der Zueignung ſelbſt als dasjenige beſtimmt, wodurch allein 
er zu Liedern erregt werde, während Befriedigung ihn ſtumm 
mache. Sofort iſt es die Tanne, der er um des Friedens willen, 
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welchen ihre Bretter als Sarg einſchließen, den Preis vor der 
Rebe zuerkennt; vom Tode des Müllers wird geſungen, mit deſ⸗ 
ſen Herzen auch die Mühle ſtille ſteht; die Rache des Himmels 
für wüſte Störung des Heiligthums an den vier wahnſinnigen 
Brüdern gezeigt; für die äußere Einſamkeit des Dichters in der 
reichen Welt ſeines Innern ein ſchmerzlicher Erſatz gefunden; der 
geheimnißvollen Sympathie des Weines im Faſſe mit der blühen⸗ 
den Rebe ſich gefreut; die helle und reichere höhere Heimath der 
Oede und Fremde irdiſcher Straßen entgegengehalten, auf welchen 
der Wanderer, vom ſchmerzlichen Rufe des heimiſchen Alp⸗Hornes 
verfolgt, in immer getäuſchter Sehnſucht hinſtirbt; der freie und 
fröhliche Flug des Traumlebens wird ſtatt der Gebundenheit des 
wachen am Morgen zurückgewünſcht; Flachs und Spindel, erſte⸗ 
rer namentlich als Todtenkleid, geprieſen; von ſtillen Thränen, 
von den Todeswunden, welche das Thun der Menſchen dem Her⸗ 
zen ſchlägt, geſungen; wogegen Troſt in der Natur, vollſtändige 
Heilung aber in keinem anderen Kraute, als dem Mooſe des 
Grabes gefunden wird. Ich ſetze nur wenige Lieder hierher, 
welche dieſen Grundton der Kerner'ſchen Lyrik beſonders charak⸗ 
teriſtiſch ausſprechen. 
Wanderer. 
Die Straßen, die ich gehe, 
So oft ich um mich ſehe, 
Sie bleiben fremd doch mir. 
Herberg', wo ich möcht' weilen, 
Ich kann ſie nicht ereilen, 
Weit, weit iſt ſie von hier. 
So fremd mir anzuſchauen 
Sind dieſe Städt' und Auen. 
Die Burgen ſtumm und todt; 
Doch fern Gebirge ragen, 
Die meine Heimath tragen: 
Ein ewig Morgenroth. 


Alp⸗Horn. 


Ein Alp⸗Horn hör' ich ſchallen, 
Das mich von hinnen ruft; 
Tönt es aus wald'gen Hallen? 
Tönt es aus blauer Luft? 
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Tönt es von Berges höhe? 
Aus blumenreichem Thal? 
Wo ich nur ſteh' und gehe, 
Hör' ich's in ſüßer Qual. 

Bei Spiel und frohem Reigen 
Einſam mit mir allein, 
Tont's, ohne je zu ſchweigen, 
Tönt's tief in's Herz hinein. 
Noch nie hab' ich gefunden 
Den Ort, woher es ſchallt: 
Und nimmer wird geſunden 
Dies Herz, bis es verhallt. 


Wer machte dich ſo krank! 


Daß du ſo krank geworden, 
Wer hat es denn gemacht? 
Kein kühler Hauch aus Norden, 
Und keine Sternennacht. 


Daß ich trag' Todeswunden, 

Das iſt der Menſchen Thun; 
Natur ließ mich geſunden: 

Der Menſch läßt mich nicht ruh'n. 


Ferner aus dem Liede: Waldleben. 


Sei willkommen, Wandersmann, 
In des Waldes Einſamkeit! 
Was ein armes Herz erfreut, 


Hier man einzig finden kann. 


An der Quelle ruht das Reh, 
Droſſel übet freien Sang; > 
Waldesnacht mach' dir nicht bang: 
Grün thut keinem Auge weh. 

Armer, armer Wandersmann ! 
Weil', o weil' in Waldesnacht! 
Draußen Mond und Sonne wacht, 
Sieht dich Jeder fragend an. 
10 
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j Aber hier in Waldes ſchooß 
Geh'ſt du einſam mit dem Quell, 
Siehet dich kein Auge hell, 
Als der Thau auf Blum und Moos. 


— — 


Aus: Sehnſucht. 


O könnt' ich einmal los 
Von all' dem Menſchentreiben, 
Natur, in deinem Schooß 
Ein herzlich Kind verbleiben! 


Mich rief ein Traum ſo ſchwer 
Aus deinen Mutterarmen; 
Seitdem kann nimmermehr 
Das kranke Herz erwarmen. 
Wie iſt's mir weh und bange; 
Bis ich wie Blum' und Quell 
Dir darf im Herzen bleiben. 
Mutter, o führ' mich ſchnell 
Hin, wo kein Menſchentreiben! 


Endlich: Der Kranke an den Arzt. 


Ein Kraut nur heilt Menſchenwunden, 
Menſchenwunden klein und groß, 
Ein Tuch nur hält ſie verbunden: 
Leichentuch und Grabesmoos. 


Neben dieſem Grundtone der Kerner'ſchen Lyrik jedoch ſpie⸗ 
len, mehr oder minder verwandt, wenn auch zum Theil ſcheinbar 
widerſtreitend, noch viele andere Töne her. Als Romantiker über⸗ 
haupt verherrlicht Kerner einerſeits den Hohenſtaufen, und er⸗ 
zählt die Stiftung des Kloſters Hirſau, die Eutſtehung der St. 
Walderichskapelle, die Geſchichte der heiligen Regiswind, das Wir⸗ 
ken des h. Alban, in frommen, legendartigen Romanzen; das 
Geſchick des Grafen Olbertus und des Herrn von der Haide in 
ſchauerlich tragiſchen; auch der köſtliche Geiger zu Gmünd mit 
ſeiner Miſchung von Glauben und Humor gehört auf dieſe Seite; 
mit der perſönlichſten Eigenthümlichkeit der Kerner'ſchen Romantik 
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aber hängt die phantaſtiſche Romanze: der Ring, zuſammen, 
wo der fremde Cavalier ſich auf einmal in den Teufel, und der 
feurige Diamant in ſeinem Ring in die Hölle ſich verwandelt. 
Nur die andere Seite der Romantik, und eine Fortſetzung der in 
den Reiſeſchatten geführten Polemik gegen die Plattiſten iſt es, 
welche wir in Spindelmann's Recenſion einer Gegend, dem 
Geſprich : 
„Widrig iſt mir fürwahr, was ſchön tönt, ohne zu nützen“ u. ſ. f. 


und andern ähnlichen Gedichten vernehmen. Als getreuer Wür⸗ 
temberger ſofort errichtet der Dichter einem Friſchlin, Kepler, 
Schubart, wie der verſtorbenen Königin Katharina, Denkmale der 
Verehrung; als deutſcher Patriot nimmt er an den Befreiungs⸗ 
kämpfen des Vaterlandes, als Menſchenfreund an dem griechiſchen 
Aufſtande, warmen Antheil; der beglückte Gatte und Vater ſpricht 
ſich in den Liedern: Stummſein der Liebe, Luſt der Sturmnacht, 
von Ihr, im Herbſt, guter Rath, wie ſchon in der Zueignung, 
aus; heitere Lebensluſt und Geſelligkeit hat mehrere Trink⸗ 
lieder, beſonders das volksthümlich gewordene: Wohlauf, noch 
getrunken u. ſ. f., eingegeben — wer den ernſten Hintergrund des 
Lebens kennt und ſtets vor Augen behält, der mag ſich ohne 
Schuld und Gefahr einmal auch an deſſen bunter Oberfläche 
ergötzen. | 

Die Form der Kerner'ſchen Gedichte betreffend, ſo beherrſcht 
er Sprache und Vers nicht eigentlich auf kunſtmäßige Weiſe, wie 
Uhland, noch weiter iſt er von Rückert'ſcher Kunſtfertigkeit ent⸗ 
fernt: Ausdruck und Versmaß ſtellen ihm Schwierigkeiten entge⸗ 
gen, welche die Energie ſeines Gefühls und Gedankens häufig, 
wie Felſenmaſſen, gewalt ſam zu ſprengen ſich genöthigt findet, 
wobei dann zwar kräftige, aber auch harte und abgeriſſene For⸗ 
men zu Tage kommen; nur in ſeinen beſten Gedichten gelingt es 
dem Feuer ſeines poetiſchen Triebes, die widerſpenſtigen Maſſen 
zu ſchmelzen, und einen vollkommen glatten und ebenmäßigen 
Guß herauszubringen. Ein ſo nach Inhalt wie Form vollendetes 
Gedicht iſt z. B. jenes an das Trinkglas eines verſtorbenen Freun⸗ 
des, welches ich, dieſer gleichmäßigen Vortrefflichkeit und Claſſici⸗ 
tät wegen, an die Spitze aller Kerner'ſchen Gedichte zu ſtellen . 
geneigt bin. 
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Wie eine Dichternatur von dieſer Richtung in der Beſchäftigung 
mit Somnambülen, Geiſterſeherinnen und Beſeſſenen den willkom⸗ 
menſten Ruhepunkt finden mußte, erhellt nun leicht. Das vom 
Dichter erſehnte Jenſeits iſt an ſich ein Leeres; es bekommt In⸗ 
halt nur durch die Geſtalten des Diesſeits, welche in daſſelbe ver⸗ 
flüchtigt werden, ein Inhalt, der, indem er nur im Verſchwinden 
entſteht, ein ſich ſelbſt aufhebender iſt; im leeren Unendlichen iſt 
aber ſo wenig als im Endlichen Befriedigung; weiß daher der 
Dichter ſeinen Flug in's Jenſeits nicht in der Art umzubiegen, 
daß er zum Diesſeits zurückkehrt, das Unendliche im Endlichen 
erkennt und demſelben einbildet: ſo bleibt einem ſolchen nur theils 
das Gefühl des leeren Unendlichen, d. h. Schmerz und Unglück, 
theils der Verſuch, in das Jenſeits einen Inhalt zu bringen, das 
Endliche in das Unendliche hineinzutragen. Als willkommener 
Organe bemächtigt ſich dieſer Trieb ſolcher Perſonen, deren kran⸗ 
kes Nervenſyſtem und aufgeregte Einbildungskraft Scheinbilder 
erzeugt, welche ſich eignen, mit ihnen den leeren Raum der über⸗ 
ſinnlichen Welt zu bevölkern, und ſo jenem Sehnen, jener Flucht 


des Gemüths aus dem Diesſeits, eine Widerlage, einen beſtimm⸗ 


ten Gegenſtand zu geben. 

Das Ergebniß davon iſt in ſeinem Anfange für den Men⸗ 
ſchen wie für den Dichter daſſelbe: zuletzt aber läuft es für beide 
in zwei verſchiedene Enden auseinander. Wenn durch die Wahr⸗ 
nehmungen eines Hellſehenden in dem leeren Jenſeits zuerſt ein 
Inhalt ſich aufthut; wenn aus dem formloſen Nebel der Ahnung 
eine Geiſterwelt mit lebendigen Geſtalten, beſtimmten Geſetzen 
und wirkſamen Einflüſſen auf das menſchliche Leben, tritt: ſo 
kann es vorerſt nicht fehlen, daß die ſehnſüchtige Phantaſie nicht 
freudig, bald begeiſtert, bald andächtig, mit dieſem neuen Inhalte 
ſich erfülleu und ſättigen ſollte. Bald jedoch, wie die Figuren 
und das Treiben dieſer Geiſterwelt näher in's Auge gefaßt wer⸗ 
den, tritt der Widerſpruch ihres endlichen Inhalts mit der unend⸗ 
lichen Form, in welche dieſer aufgenommen iſt, hervor: ihr angeb⸗ 
liches Ausſehen, ihre Kleidung, Rede, vollends ihr Spuken, ihr 
Werfen und Poltern, erſcheint mit ihrem Begriff als Geiſter, 
und zwar abgeſchiedene Geiſter, unvereinbar; jedenfalls zeigt ſich, 


daß ſolche Weſen nicht dasjenige ſein können, was als Inhalt des 


Jenſeits erſehnt wurde, weil ſie ſchlechterdings nichts Beſſeres 
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ſind, als was auch im Diesſeits zu haben iſt, aus deſſen Erbärm⸗ 

lichkeit und Lumperei man in ganz anderer Hoffnung ſich in die 

Geiſterwelt geflüchtet hat, als um hier die gleiche Miſere wieder⸗ 
zufinden. 

Auf den Dichter nun wird dieſer Gegenſatz, welchen die 
zu Tage kommende Endlichkeit der neuaufgegangenen Geiſterwelt 
mit der Unendlichkeit ſowohl ihres Elementes, des Jenſeits, als 
der Sehnſucht nach demſelben bildet, einerſeits als Widerſpruch 
und Contraſt komiſch wirken: der Dichter wird nicht umhin kön⸗ 
nen, die Geiſter ihre Unzulänglichkeit und Begriffswidrigkeit auf 
humoriſtiſche Weiſe fühlen zu laſſen. Nun bedarf aber der Ko⸗ 
miker, um gegen eine Erſcheinung den Hebel anzuſetzen, und ſie 
zum Ergötzen der Zuſchauer in die Luft baumeln zu laſſen, irgend 
eine feſte Unterlage als Stützpunkt, welche hier zunächſt die Ver⸗ 
ſtändigkeit des wachen Bewußtſeins, gegenüber von der Geiſter⸗ 
welt, wäre. Solcher Aufklärung jedoch hat Kerner ſchon von 
vorn herein, als Romantiker, den Abſchied gegeben; gegen ſie iſt 
mithin auch jetzt noch ſein Spott immer zuerſt gerichtet. Indem 
nun aber dieſer Spott ſich nicht mehr, wie in der Periode der 
Reiſeſchatten, auf das Bewußtſein der Wahrheit des Jenſeits und 
ſeines damals nur erſt geahneten Inhaltes ſtützen kann: da viel⸗ 
mehr das Jenſeits ſelbſt, ſeit es ſeinen Inhalt ausgelegt hat, um 
den Credit großentheils gekommen iſt; indem ſo der Spott nicht 
blos dasjenige, was er verſpotten will, ſondern auch dasjenige, 
mittelſt deſſen anerkennender Vorausſetzung allein er jenes könnte, 
verſpottet: ſo ergiebt ſich eine Halt⸗ und Bodenloſigkeit des 
Spottes, die jeden Eindruck deſſelben vernichten muß. Hieher 
gehört, neben mehreren kleineren Gedichten Kerner's, nament⸗ 
lich ſein humoriſtiſches Drama: der Bärenhäuter im Salzbade, wo 
die Aufgeklärten ausgelacht werden, daß ſie nicht an Geiſter und 
Teufel glauben, welche doch ſelbſt durchaus lächerlich gemacht 
ſind: ein wahrer Münchhauſen, der am eigenen Zopfe ſich aus 
dem Sumpfe ziehen will. Dieſes Sichſelbſtaufheben der Ironie, 
oder daß es nicht blos mit dem Diesſeits, ſondern auch mit dem 
Jenſeits, ſoweit es ſeinen Inhalt geoffenbart zu haben ſchien, 
nichts iſt, hat nun für den Dichter den Fall ſeiner Sehnſucht 
und Einbildungskraft in's Leere, und zwar in der Art zur Folge, 
daß das Jenſeits nicht mehr, wie früher, mit freudiger, aller 
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Ahnungskeime voller, Hoffnung, ſondern, nachdem es einmal die 


Erwartung getäuſcht, mit Glauben zwar noch, aber niedergeſchla⸗ 
genem und farbloſem, betrachtet wird. Indem ein ſolcher Glaube 
nicht mehr wie der frühere im Stande iſt, für den Ekel am Dies⸗ 
ſeits Erſatz zu gewähren: ſo ergiebt ſich für den Dichter ein Ge⸗ 
fühl des abſtracten, ſchlechthinigen Schmerzes, des Ueberdruſſes 
am Daſein, ja ein Gefühl des Geſtorbenſeins ſelbſt, wie es manche, 
in die neueſte Geſammtausgabe von Kerner's Dichtungen aufge⸗ 
nommene Lieder in mißlautenden, ſchnarrenden Tönen ausſprechen, 
wie wenn der Dichter ſich einmal mit einem Schmetterlinge ver⸗ 
gleicht, der, die Nadel durch die Bruſt getrieben, auf dem Brette 
angeſpießt iſt. * 

Diooch, wo der Dichter aufhört, iſt darum der Menſch noch 
lange nicht zu Grunde gegangen; er kann vielmehr, den Dichter 
in ſich aufzehrend, ſich zu höheren und freieren Lebensſtufen crhe- 
ben. Das von dem Menſchentreiben und dem Treiben der Gei- 
ſter gleicherweiſe ohne Befriedigung zurückgekehrte Herz fällt, 
menſchlich genommen, darum nicht in's Bodenloſe: es kehrt in 
ſich ſelbſt, ſeine eigene Wärme und Liebe zurück, und kann ſich 
hier eine Glückſeligkeit bauen, die um ſo reiner iſt, weil ſie auf 
vernünftige Reſignation ſich gründet. Kerner's Thätigkeit und 
Tüchtigkeit als Arzt, Menſchenfreund, Familienvater, der innere 
Reichthum ſeines Gemüths, der äußere Zufluß geiſtreicher und 
herzlicher Geſelligkeit, kurz, der ganze concrete Boden ſeines Da⸗ 
ſeins, welcher nicht ebenſo unmittelbar in ſeine Poeſie eintreten 
kann, giebt ihm als Menſchen eine hinreichend feſte Unterlage, 
von welcher aus er nun mit Beidem, mit dem verſtändigen Be⸗ 
wußtſein und dem geiſtergläubigen ſpielen, abwechſelnd bald ſeine 


Gegner, bald auch ſich ſelbſt verſpotten kann. Daher das Auf- 


fallende, daß er ſeine Geiſter durchaus ohne vielen Reſpect behan⸗ 
delt, und gelegentlich, wie oben ein Beiſpiel erzählt wurde, Komödie 
mit ihnen ſpielt; auch ſchon durch den beſtändigen Verkehr mit 
ihnen ſinken ſie zum Alltäglichen herab, und es wird von den- 
ſelben im Kerner'ſchen Hauſe nicht mit mehr Aufhebens, als von 
Hunden, Katzen und andern Hausthieren geſprochen, die man ja 
auch wohl zur Beluſtigung aneinander hetzen mag. Daher auch 
die Liberalität, mit welcher Kerner in ſeinen neueren Schriften 
darauf verzichtet, den Glauben an Geiſter Andern aufzudringen, 
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und das Urtheil über die von ihm beobachteten Erſcheinungen 
dem Leſer freiſtellt. Wie wenig er ſogar ſich ſelbſt in ſeiner 
Rolle als Geiſterkönig ſchont, davon mögen folgende Züge den 
Beweis geben. Er kann, in einen von Menſchen erfüllten Saal 
tretend, mit einem herzlichen Seufzer ſagen: Zu den vielen Men⸗ 
ſchen ſoll ich hinein! o, wenn es doch lieber Geiſter wären! — 
und in demſelben Augenblicke, wenn ich über einen ſo ſeltſamen 
Wunſch unverhohlen lache, lacht er von Herzen mit. Ich darf 
ihm ſcherzend ſagen: Lieber Doctor, ſo oft ich nach Weinſperg 
komme, iſt es jedesmal wieder ärger mit dem Aberglauben! — 
Gewiß, erwiedert er, wir beiden Ludwigsburger müſſen uns in 
unſerer Thätigkeit ergänzen: je mehr Sie Mythen vertilgen, deſto 
mehrere ſäe ich wieder aus. Und nun erzählt er mir, wie er neu⸗ 
lich auf einer Reiſe in den Schwarzwald ein Hirtenmädchen über den 
Urſprung des Bergnamens: Kniebis durch den Mythus von einer 
Königstochter belehrt habe, die der Fuchs in's Knie gebiſſen; 
einem ſchlafenden Hirtenknaben aber habe er in die offene Hand 
einen Thaler gelegt, den dieſer beim Erwachen ohne Zweifel für 
die Gabe einer Fee oder eines Engels gehalten habe; vielleicht. 
ſetzte er hinzu, hat er das Geldſtück aber auch, als vom Teufel 
kommend, weggeworfen. | 

Auf dieſem höhern und freiern Standpunkt, der, bei aller 
unvertilgbaren Neigung für die Geiſterwelt, doch dieſe ſich nie⸗ 
mals über den Kopf wachſen läßt, ſondern, in der Selbſtgewiß⸗ 
heit eigenen Geiſtes⸗, Gemüths⸗ und Lebensreichthums, jener 
Schattenbilder auf die heiterſte Weiſe Meiſter bleibt, kann ſich 
Kerner von dem geiſtloſen Treiben Derjenigen nur abgeſtoßen 
finden, welche dieſelbe Sache nur in trübſeligem Ernſte und mit 
fader Sentimentalität zu behandeln wiſſen, vor den Geſpenſtern 
zerknirſcht und demüthig herumkriechen, und ſich von hyſteriſchen 
Weibsperſonen die Arbeit am Vorabend eines Feſtes, das heitere 
Klavierſpiel am Sonntag, und was noch ſonſt, als gehorſame 
Diener unterſagen laſſen. So vernimmt man denn aus ſicherer 
Quelle, daß Kerner an dem Eſchenmayer'ſchen Conflict zwiſchen 
Himmel und Hölle u. ſ. f. wenig Freude gehabt, vielmehr den 
Verfaſſer gewarnt habe, ſich nicht allzuſehr dem Ueberglauben zu 
ergeben, worauf ihm aber eine ziemlich unfreundliche Antwort 
geworden ſei. Zum Schluſſe wünſche ich, daß eine ſo reich⸗ 
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begabte, liebenswürdige Perſönlichkeit, ihr ſelbſt zum Behagen, 
zum Wohl ihrer Familie und zur Ehre des Vaterlandes, 
ſich noch lange in friſcher Kraft erhalten, und daß es mir ge⸗ 
lungen ſein möge, eine nur durch unmittelbaren Umgang völlig 
verſtändliche Natur der Achtung und Liebe auch Derer näher 
zu bringen, welchen das Glück eines ſolchen Umgangs nicht ge⸗ 
gönnt iſt. ; 


1862. 


2 


Ueber Juſtinus Kerner iſt ſchon bei ſeinen Lebzeiten viel 
geſchrieben worden, und nun hat ſein Hinſcheiden aufs Neue eine 
Reihe ihm gewidmeter Artikel in öffentlichen Blättern hervorge⸗ 
rufen. Gab es doch zu ſolcher Schilderung ſelten einen einla⸗ 
dendern Gegenſtand. Kerner war ein gemüthvoller, vielgeleſener 
Dichter und ein überaus merkwürdiger Menſch. Und dieſe Merk⸗ 
würdigkeit war von der Art, daß ſie die Einbildungskraft an⸗ 
ſprach, mithin von ſelbſt zur Darſtellung reizte. Dazu kam ſeine 
freundliche Zugänglichkeit. Der Darſteller konnte ſich Zeit nehmen, 
ihn aus nächſter Nähe zu beobachten, und konnte zuverſichtlich 
hoffen, mit dem Bilde, das er ſo zu Stande brachte, den Vielen 
willkommen zu ſein, die gleichfalls Gelegenheit gehabt hatten, 
dem liebenswürdigen Dichter perſönlich näher zu kommen. Auch 
waren die hervortretenden Züge ſeines Weſens nicht leicht zu 
verfehlen; ſo daß ſich auch ein mittelmäßiger Künſtler der Auf⸗ 
gabe gewachſen glauben konnte. ; 

Dennoch lag hier ein verborgener Knoten. - Es war mit den 
literariſchen Schilderungen von Kerner's Perſonlichkeit wie mit 
den maleriſchen oder plaſtiſchen Abbildungen ſeines Kopfes. Deren 
ſind viele verſucht worden, und die äußeren Umriſſe des fleiſchigen 
Geſichts finden ſich in allen ſo ziemlich wieder. Aber die feineren 
Züge, die verſteckten Schönheitslinien, die Beſeelung von innen 
heraus, ſind faſt in allen zu vermiſſen. So lag auch in Kerner's 
geiſtigem Weſen das Eigenthümlichſte gar nicht ſo auf der Ober⸗ 
fläche, daß es bei flüchtigem Beſuche von der Hand eines Feuille⸗ 
toniſten wegzuhaſchen geweſen wäre. Wir befreundeten Landsleute 
hatten zwar Gelegenheit, ihn wiederholt und länger zu beobachten: 
gleichwohl dürfen wir uns nicht der Täuſchung hingeben, als ob es 
uns darum ſchon gelungen wäre, in alle Räthſel einer ſo eigen⸗ 
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artigen Dichternatur einzudringen, und nun gelingen müßte, ſie 
darſtellend zu Flöſen. 

Kerner's äußerer Lebensgang war theils ſehr einfach, theils 
können wir denſelben ſeinem erſten Abſchnitte nach aus ſeiner 
eigenen Schilderung in dem „Bilderbuch aus meiner Knabenzeit“ 
(Braunſchweig 1849) als bekannt vorausſetzen. Seine Vaterſtadt 
Ludwigsburg, wo er als der jüngſte Sohn des dortigen Ober⸗ 
amtmanns am 18. Sept. 1786 geboren war, hat er auch ſonſt 
(in ſeinen „Reiſeſchatten“) humoriſtiſch verherrlicht, und den Ein— 
fluß, den ſie auf die Ausbildung ſeiner Eigenthümlichkeit hatte, 
angedeutet. Die Familie, aus der Kerner hervorging, lernen wir 
nicht blos aus ſeiner eigenen Schilderung als eine hoch und 
eigenthümlich begabte kennen. Der Vater ein tüchtiger Beamter, 
dabei ein Mann voll Geiſt und Humor; die Mutter von tiefem 
Gemüth, unerſchöpflicher Herzensgüte, nicht ohne einen Zug von 
ſanfter Schwärmerei. Den älteſten Bruder Georg zeigen die dem 
„Bilderbuch“ einverleibten Nachrichten, Briefe und Aufſätze als 
einen ſeltenen und bedeutenden Menſchen. Von Jugend auf dem 
Idealen zugewendet, kühn und ſelbſtvergeſſen, begeiſtert er ſich 
für die Anfänge der franzöſiſchen Revolution, wandert wider des 
Vaters Willen erſt nach Straßburg, dann nach Paris, wo er ſich 
die Achtung der beſten Männer erwirbt, bald aber den Haß der 
Blutmenſchen zuzieht, denen er bei verſchiedenen Anläſſen mit oft 
unvorſichtigem, aber ſtets edlem Muthe entgegentritt. Doch wie 
Georg Forſter verzweifelte er um der ſchlechten Menſchen willen 
an der guten Sache nicht, der er auch in mehreren diplomatiſchen 
Sendungen diente, bis Napoleon's Deſpotismus, deſſen Werkzeug 
er nicht werden mochte, ihn bewog, der politiſchen Thätigkeit zu 
entſagen, und ſeinem Eifer für Menſchenwohl in der Wirkſamkeit 
als Arzt in Hamburg genugzuthun, wo er jedoch im beſten Mannes⸗ 
alter ſchon 1812 ſtarb. Ein anderer, gleichfalls älterer Bruder 
des Dichters, Karl, der im Jahr 1840 als Freiherr und Geheimer⸗ 
rath in Stuttgart geſtorben iſt, ſteht er in der Heimath aus 
früherer Zeit als bewährter Generalſtabschef im ruſſiſchen Feld⸗ 
zug, aus ſpäterer als tüchtiger Verwaltungsbeamter, wie durchaus 
als biederer, gemüthlicher Menſch im beſten Andenken. Trat bei 
ihm das phantaſtiſche Element hinter Verſtand und Geſchäfts⸗ 
tüchtigkeit zurück, ſo verfiel der gutherzige Bruder Louis, dem 
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bei Georgs Erregbarkeit deſſen Geiſt und Charakterſtärke fehlten, 
dem pädagogiſchen Humor des Vaters, wie er in dem „Bilderbuch“ 
dem biographiſchen des Bruders verfällt. : 

Dieſer jüngſte, Juſtinus Andreas, nachträglich zur Be⸗ 
ruhigung der Mutter auch noch Chriſtian genannt, war unter 
ſämmtlichen Brüdern jedenfalls der eigenthümlichſte. Begabter 
mochte vielleicht der älteſte ſein, aber es fehlte bei dem zarten 
Siebenmonatkinde das Gleichgewicht der Kräfte, und ſo verfiel 
er einer Raſtloſigkeit, die ihn vor der Zeit aufreiben mußte. 
Juſtinus war harmoniſcher, und darum auch dauerhafter ange⸗ 
legt. In der äußeren Stellung freilich war er gegen die drei 
älteren Brüder zunächſt im Nachtheil. Sie alle hatten Gelegen- 
heit und Mittel gefunden, zu ſtudiren, theils in der Karls⸗ 
akademie, theils im Tübinger Stift; als der jüngſte heranwuchs, 
war die erſtere aufgehoben, Theologe mochte er nicht werden, und 
zu einem andern Studium aus eigenen Mitteln ſchien der indeß 
verwittweten Mutter geringes Vermögen nicht hinzureichen. Man 
ſolle einen Zuckerbäcker aus ihm machen, meinte ein wohlwollen- 
der Rathgeber, da ſein poctiſches Talent und ſeine Fertigkeit im 
Malen ihm im Fache der Figuren und Deviſen beſonderen Er- 
folg verſprächen. Davon nahm man zwar mit Rückſicht auf 
ſeinen Widerwillen Abſtand; aber man that ihn nun bei der her⸗ 
zoglichen Tuchfabrik in Ludwigsburg als Kauſmann in die Lehre. 
Hatte er ſich deſſen auch nicht geweigert, ſo erwies es ſich doch 
in Kurzem als eine nicht minder verfehlte Wahl. Rechnen und 
Meſſen war wider Kerner's Natur; unter dem Zuſchneiden und 
Zuſammennähen von Tuchſäcken im Magazin der Fabrik machte 
er Verſe, und während Nelkenbrecher und Büſch oben auf ſeinem 


Tiſche lagen, las er insgeheim die deutſchen Dichter, oder ſtudirte 


naturwiſſenſchaftliche Schriften. | 

Zur Natur hatte er {ih in ſeiner Art ſchon frithe hinge- 
zogen gefühlt. Schon als Knabe hatte er auf der Kloſtermauer 
zu Maulbronn (wo der Vater ſeine letzten Lebensjahre als Ober⸗ 
amtmann zubrachte) die Ameiſenlöwen, ihre ſinnreiche Jnjckten- 
jagd und ihre Verwandlungen beobachtet; auch Blumen und 
Kräuter hatte er geſammelt, aber mit der künſtlichen botaniſchen 
Eintheilung und Bezeichnung derſelben ſich nie befreunden können, 
ſtatt deren er ihnen lieber die Namen von bekannten, vornehmlich 
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komiſchen, Perſonen beilegte. Dieſe naturwiſſenſchaftliche Neigung 
war es nun, die Kerner als Handhabe benützte, um ſich aus den 
Gewölben der Ludwigsburger Tuchfabrik herauszuhelfen. Auch 
hier, wie einſt gegen die drohende Beſtimmung zum Zuckerbäcker, 
ſtand ihm der wackere Conz zur Seite, der, früher Diakonus in 
Ludwigsburg, wo er ihm den Confirmandenunterricht ertheilt 
hatte, jetzt die Stelle eines Profeſſors der Poeſie und Beredtſam⸗ 
keit an der Univerſität Tübingen bekleidete. Auf einen Hülferuf 
ſeines alten Schützlings ermuthigte er deſſen Mutter, indem er 
ſelbſt alle thunliche Beihülfe zuſagte, den Sohn zum Studium 
der Naturwiſſenſchaften nach Tübingen zu ſenden. | 

Dies geſchah im Herbſt 1804, und hier verläßt uns Kerner's 
„Bilderbuch“; doch hat uns eben noch vor dem Ende ſeiner 
Univerſitätszeit, im Herbſt 1808, ein bewährter Perſonenzeichner, 
Varnhagen von Enſe, ein Bild Kerners, wie er damals leibte 
und lebte, entworfen. Dabei iſt es für uns Schwaben eine be⸗ 
ſondere Befriedigung, in dieſer Schilderung die beiden einhei⸗ 
miſchen Dichter, auf die wir in verſchiedenem Sinne ſtolz ſind, 
als Jünglinge nebeneinander geſtellt und in ihrer ſchon damals 
ſo abweichenden und doch wieder verwandten Eigenthümlichkeit 
aufgefaßt zu finden. Zwei liebe, herrliche Menſchen nennt ſie 
Varnhagen, urſprüngliche Seelen, reich begabt mit innerem Leben 
und äußerem Talent. Während ein Päckchen handſchriftlicher 
Gedichte, die ihm Kerner von Uhland bringt, ihn aufjauchzen 
macht vor Freude über ſo friſche, ächte Poeſie, auch der Hochſinn 
und das kurze treffende Wort des Dichters ihm imponiren: iſt 
doch Uhlands ſchweigſame, ſtreng in ſich geſchloſſene Perſönlich⸗ 
keit dem Berliniſch gebildeten Varnhagen weniger zugänglich, als 
Kerners gleich reine, dabei aber anſchmiegende, und wenn auch 
nicht norddeutſch geſprächige, doch in ihrer Art mittheilſame 
Natur. 

Kerner hatte, ſo berichtet uns Varnhagen, in den vier 
Jahren ſeines naturwiſſenſchaftlichen und mediciniſchen Studiums 
ohne beſondere Anſtrengung doch viel gelernt, auch ſchon Kranke 
mit Geſchick und Erfolg behandelt, und ſchrieb eben damals an 
ſeiner Doktordiſſertation über das Gehör. Zu dieſem Zwecke 
ſtellte er Verſuche mit verſchiedenen Thieren an, und lebte daher 
in ſeiner Stube mit Hunden und Katzen, Hühnern und Gänſen, 
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Eulen, Eichhörnchen, Kröten, Eidechſen, Mäuſen und anderem 
Gethier ganz traulich zuſammen. Die Befreundung mit dem 
Leben der Natur, beſonders nach ihrer dunklen Seite, die Nei⸗ 
gung zum Ahnungsvollen und Geiſterhaften, trat ſchon damals 
Die Maultrommel mit ihren verſchwebenden Tönen war 
Kerners Lieblingsinſtrument; in der Poeſie ſprach ihn das Volks⸗ 
märchen und Volkslied, der einfache Empfindungslaut, am meiſten 
an, während höhere Kunſtpoeſie ihn gleichgültig ließ. In dieſem 
träumeriſchen, myſtiſchen Weſen erſchien Kerner dem norddeutſchen 
Beobachter als der wahre Ausdruck des ſchwäbiſchen Landes⸗ und 
Volkscharakters, nur emporgehoben aus der unteren Region in 
eine höhere, wo wiſſenſchaftliche Einſicht und dichteriſche Phan⸗ 
taſie zu dem Volksthümlichen ſich geſellen. Doch was in Kerner 
am unmittelbarſten dieſem dunkeln Zuge das Gleichgewicht hielt, 
war der Gegenzug eines geſunden friſchen Humors. Varnhagen 
rühmt an ſeinem neuen Freunde den lebendigſten Sinn für Scherz, 
für alles Komiſche und Barocke, und eine Art von Leidenſchaft, 
es ans Licht zu fördern. Wenn wir von demſelben Schilderer 
erfahren, daß Kerner ein ſchlanker, wohlgewachſener, ganz hübſcher 
Junge war, der freilich auf ſein Aeußeres wenig hielt, ſich überall 
anlehnte und auf einem Stuhle lieber unbequem lag als ordentlich 
ſaß, ſo haben wir, den Unterſchied des Alters und was damit zu⸗ 
ſammenhängt abgerechnet, ſchon ganz den Kerner der ſpäteren Zeit. 
Nachdem er mittelſt ſeiner Diſſertation zum Doktor der 
Mediein promovirt worden war, trat er im Jahr 1809 eine 
Reiſe an, die ihn erſt nach Hamburg zu ſeinem theuren Bruder 
Georg, dann nach Berlin, Wien und andern deutſchen Städten 
führte. Eindrücke von dieſer Reiſe in phantasmagoriſcher Spiege⸗ 
lung, vermiſcht mit Bildern aus der Heimath und ſelbſtſtändigen 
Dichtungen, hat Kerner in ſeinen „Reiſeſchatten, von dem Schat⸗ 
tenſpieler Lux“ (Heidelberg 1811) niedergelegt. Nach ſeiner Heimkehr 
ſetzte er ſich 1810 als praktiſcher Arzt im Wildbad feſt, und ver⸗ 
ſaßte als ſolcher die Beſchreibung dieſes Bades, die, zuerſt 1813 ge⸗ 
druckt, von da an wiederholt in vermehrten Ausgaben erſchienen iſt, 
und neben den chemiſchen und medieiniſchen Nachrichten über die 
Quellen und ihre Wirkungen eine tieſpoetiſche Schilderung der 
großartigen Natur der Umgegend mit ihren romantiſchen Lokal- 
ſagen enthält. 
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Zu Anfang des Jahres 1812 ſiedelte Kerner nach Welzheim 
über, wo er ſich im folgenden Jahre mit ſeinem „Rikele“, einer 
Tochter des Pfarrers Ehemann zu Ruith auf den Fildern, frü⸗ 
heren Profeſſors an der Kloſterſchule Denkendorf, vermählte; 
1815 ward er von da als Oberamtsarzt nach Gaildorf verſetzt. 
An dieſen beiden Orten beſchäftigten ihn beſonders die in jenen 
Gegenden ſo häufigen Vergiftungen durch verdorbene Würſte; 
ein Gegenſtand, den er zuerſt der wiſſenſchaftlichen Beachtung zu⸗ 
geführt hat durch Unterſuchungen, deren Reſultate er ſpäter in 
zwei ſpeciellen Werken („Neue Beobachtungen ꝛc.“ Tübingen 1820, 
und: „Das Fettgift oder die Fettſäure“ Stuttgart 1822.) nieder⸗ 
legte. Im Jahr 1819 wurde Kerner als Oberamtsarzt nach 
Weinſperg befördert, wo er ſich bald (1822) am Fuße der durch 
ſeine Thätigkeit aus Schutt und Verwilderung gezogenen und 
zur reizenden Anlage umgeſchaffenen Weibertreue das Haus baute, 
das mit den nach und nach erweiterten Gärten den Schauplatz 
bildete, auf dem ſich das reiche Idyll von Kerners Dichterleben 
bis zu ſeinem am 21. Februar 1862 erfolgten Tode abgeſpielt hat. 

Indem wir nach dieſem Abriß von Kerners äußerem Lebens- 
gange zur Schilderung ſeiner Perſönlichkeit und Thätigkeit ſchrei⸗ 
ten, ergibt es ſich von ſelbſt, daß wir ihn zuerſt als Dichter, dann 
als Arzt und Forſcher im Felde des Somnambulismus und der 
Geiſterwelt, endlich als Menſchen in ſeinem häuslichen Leben 
und ſeinen geſelligen Beziehungen betrachten. 

Die Dichtergabe hatte ſich in Kerner frühzeitig geregt, und 
er theilt uns in dem „Bilderbuch aus meiner Knabenzeit“ eine 
Reihe von Gedichten mit, die er in der Ludwigsburger Tuchfabrik 
verfertigte. Es finden ſich in denſelben, wie er ſelbſt bemerkt, 
Anklänge an Klopſtocks, Hölty's, Goethe's Gedichte, mit denen ſich 
der junge Kaufmann damals heimlich beſchäftigte, und eben deß⸗ 
wegen noch wenig von Kerners ſpäterer poetiſcher Eigenthümlich⸗ 
keit. Dieſe war nach Inhalt und Form durch die Einwirkung 
derjenigen Dichterſchule bedingt, deren Werke und Beſtrebungen 
Kerner hernach während ſeiner Univerſitätsjahre in Gemeinſchaft 
mit Uhland kennen lernte: der romantiſchen. 

Wenn wir in der Geſchichte der neueren deutſchen Poeſie 
zwei Strömungen unterſcheiden können, die zwar nicht erſt von 
Goethe und Schiller ausgehen, aber in ihnen ſich am kräftigſten 
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zuſammenfaſſen, ſo gehört die ſogenannte romantiſche Dichtung 
der erſteren Strömung an. Sie theilt mit Goethe und Herder 
die Neigung zum Volkslied und der Volkslegende; aber während 
insbeſondere Goethe die daher genommenen Stoffe in das Licht 
des heutigen Bewußtſeins zu erheben, in die claſſiſche Kunſtform 
zu kleiden beſtrebt war, ſuchte die Romantik umgekehrt das Be⸗ 
wußtſein der Gegenwart in die Dämmerung der Vorzeit und zu 
ihren unausgebildeten Formen zurückzuführen, oft auch beides, den 
alterthümlichen Stoff und das moderne Bewußtſein, in weſenlo⸗ 
ſem Humorſpiele zu verflüchtigen. 

Dieſen Beſtrebungen der Schule ſich ohne Vorbehalt hinzu⸗ 
geben, dazu waren nun aber die beiden ſchwäbiſchen Dichterjüng⸗ 
linge, die wir unter ihrem Einfluſſe nebeneinander aufſtreben ſehen, 
viel zu geſunde Naturen. In Uhland war es vor Allem der feſte 
Mannesſinn, das thatkräftige politiſche Intereſſe, das ihn, weitab 
von dem markloſen Weſen der Häupter der Romantik, einerſeits 
ſogar dem von dieſen angefeindeten Schiller näherte; während 
andererſeits ein claſſiſcher Formſinn und eine unverbrüchliche 
Natürlichkeit und Wahrheit ihn im Liede und der Romanze in 
einer Art, wie dies keinem der eigentlichen Romantiker gelungen 
iſt, zum glücklichen Nebenbuhler Goethe's machten. Kerner ent⸗ 
behrte Uhlands politiſche Ader, auch ſein claſſiſcher Formſinn 
ging ihm ab; aber ein warmes, tiefes Gefühl bewahrte ihn ebenſo 
vor dem herz⸗ und gehaltloſen Formen- und Phantaſieſpiele der 
Schlegel und Tieck, wie ihn ein friſcher, drolliger Humor vor der 
krankhaften Myſtik eines Novalis bewahrte. 

Zu größeren Compoſitionen freilich reichte Kerners poetiſches 
Vermögen nicht aus; die größte, die „Reiſeſchatten“, ſind theils 
nur ein Aggregat einzelner, für ſich zum Theil äußerſt lieblicher 
kleinerer Dichtungen in lyriſcher, dramatiſcher und erzählender 
Form, theils in ihrer mitunter allzu phantaſtiſchen Manier auch 
nur im Zuſammenhang mit den Erzeugniſſen der romantiſchen 
Schule recht zu verſtehen. Was Kerner als Dichter volksthüm⸗ 
lich gemacht hat und lebendig erhalten wird, iſt eine Anzahl von 
Romanzen und Liedern, die ihm die glückliche Stimmung einzel⸗ 
ner Stunden und Tage eingegeben hat. Der Kern dieſer lyri- 
ſchen Dichtungen Kerners iſt ſchon in der erſten von ihm (Stutt⸗ 
gart und Tübingen 1826) herausgegebenen Sammlung enthalten; 
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womit nicht geleugnet werden ſoll, daß auch in den ſpäteren 
ſehr vermehrten Ausgaben, ſo wie in den unter den Titeln: „Der 
letzte Blüthenſtrauß“ (Stuttgart und Tübingen 1852) und „Win⸗ 
terblüthen“ (daſelbſt 1859) erſchienenen neuen Sammlungen ſich 
noch manches Anſprechende finde: Aber die künſtleriſche Strenge 
Uhlands, nur das Vollendete mitzutheilen, und darum eine Reihe 
neuer Auflagen wohl auch ohne Vermehrung erſcheinen zu laſſen, 
theilte Kerner mit ſeinem Freunde nicht. Bei ihm war das Dich⸗ 
ten weniger ein künſtleriſches Thun, als ein menſchliches Lebens⸗ 
bedürfniß, wozu dann natürlich auch die Mittheilung des Gedich⸗ 
teten gehörte; ſo kam es, daß er bis in ſeine letzten Jahre hinein 
noch Verſe machte und drucken ließ, die ſchon vermöge ihrer immer 
ſorgloſer behandelten Form nur zur Unterhaltung des alternden 
Dichters und etwa zur Mittheilung im Freundeskreiſe geeignet 
waren. 

Auch ihn wie Uhland haben vor Allem Stoffe aus der 
Volksſage zur dichteriſchen Bearbeitung angeregt; und hat er ſich 
in einzelnen ſeiner Romanzen von der Manier der Schule nicht 
frei erhalten, ſo ſind ihm dafür andere, z. B. „Kaiſer Rudolphs 
Ritt zum Grabe“, „der reichſte Fürſt“, „der Geiger zu Gmünd“, 
ſo friſch, einfach und naiv gerathen, daß ſie ſich dem Beſten, 
was wir in dieſem Fache beſitzen, nahe ſtellen dürfen. Im Lied 
iſt die Freude an der Natur, die Flucht in ihre Stille aus dem 
Lärm und Gedränge des Menſchenlebens, ein Grundthema. Dieſe 
poetiſche Abkehr von der Menſchenwelt ſcheint ein Widerſpruch 


wan Kerner, der in Wirklichkeit das Alleinſein nur ſchwer ertrug, 


für den wie für Wenige der Verkehr mit Menſchen und vielen 
Menſchen Bedürfniß war. Allein nur mit dem Schmutz und der 
Proſa der menſchlichen Alltagsbeſtrebungen und dem unerquick⸗ 
lichen Gerede davon, wollte er verſchont ſein; dagegen waren ihm 
die Menſchen lieb, ja unentbehrlich, unter der Bedingung, daß 
ſie ſich wie Naturgegenſtände nehmen ließen, ſich einfach und 
ruhig in ihrer beſſern Eigenthümlichkeit gaben; und in dieſe Ver⸗ 


faſſung wußte Kerner diejenigen, die ihm nahe kamen, bald und 


unmerklich zu verſetzen. 

Unter den ihm verhaßten Gegenſtänden des gewöhnlichen 
Treibens und Geſprächs ſtand freilich die Politik oben an, in 
welcher Kerner, in dem Einen Stück ein echter Goethianer, den 
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Tod der Poeſie zu finden meinte (ſ. das Vorwort zum „letzten 
Blüthenſtrauß“). Den Boden, den dieſe zu ihrer Entfaltung be⸗ 
darf, glaubte er von politiſchen Bedingungen unabhängig. Kein 
Tyrann, hatte er ſich zum „Troſt“ ſchon unter der Napoleoniſchen 
Zwingherrſchaft geſagt, könne ja den Frühling verbannen oder 
den Schein der Sonne ändern, und ſo lange das nicht ſei, müſſe 
ſich auch noch leben und dichten laſſen. Und doch hatte Kerner 
ein viel zu feines Mitgefühl für das, was die Menſchen um ihn 
her bewegte und intereſſirte, als daß er ſich den jeweiligen poli⸗ 
tiſchen Zeitbewegungen als Dichter ganz hätte verſchließen können. 
Nicht blos, daß ihm das Wohl und Wehe des Volks, insbeſondere 
auch ſeiner unteren Klaſſen, nahe geht, daß es ihm ſchmerzlich 
iſt, wenn der Winzer den Wein nur für den Reichen bauen, ſelbſt 
aber Waſſer trinken muß („Ein Lied nach dem Herbſt“); ſondern 
auch die Ereigniſſe der eigentlichen Politik klingen in ſeinen Lie⸗ 
dern wenigſtens in einzelnen Lauten an. Mitten im Herbſtjubel 
des Jahres 1823 fällt ihm ein Tropfen Blut in den froh erhobe⸗ 
nen Pokal, und er mahnt: „Freunde, das iſt Griechenblut!“ 
(„Im Herbſt”); im Beginne der Reaktionszeit ruft er ein kräfti⸗ 
ges „Vorwärts!“ und brandmarkt die rückwärtsgehenden Beſtre⸗ 
bungen als Ausgeburt irrer und kranker Herzen; er entfaltet die 
Bürgerfahne und findet nur im Bürgerthum, nicht mehr im Adel, 
deſſen Zeit um ſei, den ſichern Wall um das Königshaus („Der 
Bürgerwall“); im Jahr 1846 huldigt er bei einem Turnfeſte dem 
„Genius der Bewegung“; aus Anlaß der Parlamentswahlen des 
Jahres 1848 ſingt er: „Nicht Doctors, nicht gelehrte Geiſter, 
Wir wählen dieſen Schloſſermeiſter!“ Worauf dann freilich gegen 
die Ausſchreitungen der nächſten Zeit, beſonders des Frühjahrs 
1849, der klagenden oder höhnenden Worte deſto mehrere ſind. 
Auch jene Frage der einheimiſch würtembergiſchen Politik, 
die Uhlands „Vaterländiſche Gedichte“ hervorrief, hat unſern 


Dichter nicht unberührt gelaſſen: aber merkwürdigerweiſe ſehen 


wir ihn hier, wenn auch nur in verblümter Form, ſeinem Freunde 
gerade gegenüber treten. Der Frühling, von dem er in der „Fabel“ 
ſingt: : 
g Frühling war's im Land geworden, 
Und der Winter ward vertagt, 
Ohne daß den Herrenorden 


Gott noch lange drum befragt — 
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dieſer Frühling ſind die Verbeſſerungen, die König Wilhelm, 
nachdem der Landtag von 1817 ſeine Verfaſſung verworfen hatte, 
nun auf eigene Hand im Lande einzuführen anfing; und der Her⸗ 
renorden, der darüber unwillig ausruft: 


Der Lenz gilt nicht! 
Nimm ihn nicht, du dummer Bauer, 
Er iſt klares Höllenlicht! 


iſt die Partei der alten Verfaſſung, zu der bekanntlich auch 
Uhland gehörte, der, ein ſchärferer Politiker als ſein Freund, 
materielle Verbeſſerungen ohne Herſtellung des formellen Rechts⸗ 
bodens keines Dankes werth fand. 

Doch von ſolchen durch zudringende Zeitverhältniſſe veran⸗ 
laßten Abſchweifungen kehrt unſer Dichter immer wieder in die 
Kreiſe der Natur und des gemüthlichen Menſchenlebens, als das 
eigentliche Gebiet ſeiner Muſe, zurück. Die Wechſel der Jahres⸗ 
zeiten, Nacht und Morgenfriſche, Sonnenſchein und Waldesdunkel, 
Regen und Sturm, dann die mancherlei Geſtalten, die Leiden 
und Freuden des Menſchendaſeins, Kindheit und Alter, Traum 
und Erwachen, Scheiden und Meiden, Krankheit und Tod, kehren 
in ſeinen Liedern in verſchiedenen Formen wieder; während uns 
außerdem Denkmale der Liebe und Freundſchaft, der Huldigung 
und Verehrung für beſtimmte Perſonen, zahlreich begegnen. Wie 
es in einem vorzugsweiſe auf Empfindung angelegten Leben natür⸗ 
lich iſt, ſind der ſchmerzlichen Gefühle mehr als der freudigen, 
des Klagens mehr als des Behagens; es bildet ſich ein Sehnen. 
aus dieſem Gedränge von flüchtigen Freuden und dauernden Lei⸗ 
den, aus dieſem ganzen irdiſchen Gewühle hinaus und hinüber in 
ein Jenſeits, wo dem hier ungeſtillten Herzen endlich volle Be⸗ 
friedigung werden ſoll. Daß Kerner als Dichter dieſer trüben, 
ſchlaffen Stimmung zu viel nachgegeben, ſtatt ihr die Kraft des 


hellen Erkennens und friſchen Wollens entgegenzuſtellen, daß da⸗ 


durch, beſonders in ſeinen ſpätern Gedichten des Jammerns und 
Seufzens zu viel geworden, wird ſchwerlich zu leugnen ſein. Aber 
nie hat er ſich wenigſtens, was von hier aus ſo nahe liegt, einem 
ſtarren Dogma oder finſterer Schwärmerei in die Arme geworfen. 
Vielmehr finden wir bei ihm in Betreff des Jenſeits — und 
wundern uns vorläufig, wenn wir uns ſeines Geiſterglaubens er⸗ 
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innern — ein ſehr geſundes Sichbeſcheiden. „Hoffe“, ruft er 
ſich zu, 

Hoffe, daß durch Todesnacht 

Gott dich führt in Sonnen ein; 

Was er immer mit dir macht, 

Du biſt dein nicht, du biſt ſein. 

Sei demüthig wie das Blatt, 

Das im Herbſt vom Baume geht: 

Niemals das geklaget hat, 

Daß es jetzt der Sturm verweht. 


(„Sei demüthig!“) Darum wendet er ſich auch mit immer fri⸗ 
ſchem Muthe, ſo lang es ihm noch beſchieden iſt, zum Leben zu⸗ 
rück („Was ſie alles meinen“): 
F Gottes Liebe tief im Buſen, 
Lieb' ich, die er ſchuf, die Erde, 
Lieb' ih Liebe, Wein und Muſen, 
Bis ich Geiſt mit Geiſtern werde.; 


In dem Gedicht: „Die Stiftung des Kloſters Lichtenſtern“, bittet 
aus Anlaß der Legende von der hier wunderbar von ihrer Blind⸗ 
heit geheilten Stifterin der Dichter die heilige Jungfrau um 
Wiederherſtellung auch ſeines trüb gewordenen Augenlichts, und 
gelobt ihr, wenn ſie ſein Gebet erhöre: 
Keein Kloſter kann ich bauen; 
Doch, Mutter Gottes, mein Geſang 


Soll tönen lieben Frauen 
Zum Preis und Ruhm mein Leben lang. 


Man merke, wie der Schalk hier, was er der lieben Frauen ge⸗ 
lobt, im Umſehen den lieben Frauen zuwendet. So ſehen wir 
denn auch zwiſchen allen Klagen doch in verſchiedenen Trinkliedern, 
ferner in Gedichten, wie „Gott Dank!“ „Ermunterung“ u. a. die 
unvertilgbare Lebensluſt zu Tage treten, oder ſelbſt das Leid ſich 
in ſanfte Wehmuth harmoniſch auflöſen, wie in dem wunderſchönen 
Spruch („Morgenroth“): 

Morgenroth, das herrlich rings den Himmel hellt, 

Ach! du biſt nur Bote, daß heut Regen fällt! 

Oft bringt, was entzücket, Thränen nur und Noth; 

Tauſend Menſchenfreuden find ein Morgenroth. 
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Wenn vermöge dieſer Eigenſchaften Kerner's Gedichte Vielen 
weit umher im deutſchen Lande lieb und vertraut geworden ſind, 
ſo war er doch wohl in noch weiteren Kreiſen durch ſeine Thä⸗ 
tigkeit im Fache des Magnetismus und Geiſterweſens bekannt. 
Er ſelbſt ſtellte ſich das originelle „Prognoſtikon“: 


Flüchtig leb' ich durch's Gedicht, 

Durch des Arztes Kunſt nur flüchtig; 

Nur wenn man von Geiſtern ſpricht, 
Denkt man mein noch und ſchimpft tüchtig. 


Das Letztere ſind wir nun keineswegs gewillt zu thun, vielmehr 
Kerner gegen manches unbillige Urtheil, das von hier aus über 
ihn gefällt worden iſt, in Schutz zu nehmen. So wenig wir uns 
der Richtung freuen können, welcher ſeine hieher gehörigen Schrif⸗ 
ten Vorſchub gethan haben; ſo wenig wir vergeſſen können, wie 
ſie im Volke dem Aberglauben, in höheren Kreiſen einer widrig 
ungeſunden Frömmelei förderlich geweſen, und wie ſie in unſerem 
Würtemberg insbeſondere auf einen Boden gefallen ſind, der mit 
dumpfigen Stoffen ſchon vorher überflüſſig geſättigt war: ſo wäre 
es doch höchſt ungerecht, Kerner für dieſe Folgen ſeines Thuns 
ohne Weiteres verantwortlich zu machen. Die Abſicht, in der er 
ſich mit dieſen Dingen einließ, war die harmloſeſte von der Welt. 
Er ſuchte weder Vortheil noch Ruhm dabei, am wenigſten hatte 
er mit dem Treiben der Finſterlinge etwas gemein, die ſeine Be- 
ſtrebungen hinterher für ihre Zwecke auszubeuten wußten. Bei 
ihm war an der Sache außer dem Naturforſcher und dem wohl⸗ 
wollenden mitleidigen Menſchen nur noch der Dichter betheiligt, 
und der Dichter iſt ein unſchuldiger Geſchäftsmann. Aber im 
Rechnen hat er ſeine Stärke nicht, und wo es auf pünktliche 
Buchführung ankommt, richtet er leicht Verwirrung an. Mit dem 
Dichter in ihm hatte daher Kerner Erſcheinungen gegenüber, 
welche, wie die des Somnambulismus, ſeine Phantaſie in An⸗ 
ſpruch nahmen, einen harten Stand; zumal wenn ſich an ihnen 
eine Reihe von Belegen für die Lieblingsanſchauungen der Schule 
herauszuſtellen ſchien, der er als Dichter angehörte. Die Verach⸗ 
tung der Aufklärung, die Vorliebe für den Glauben und ſelbſt 
Aberglauben des Volks als den Träger tieferer Wahrheit, die 
Erhebung des Gefühls über den Verſtand, war in dieſer Schule 
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herkömmlich, und auch von Kerner als Dichter frühzeitig (in den 
„Reiſeſchatten“) in Ausübung gebracht: hier, bei ſeinen Somnam⸗ 
bülen, ſchien ja nun thatſächlich das Herzgrubenleben über das 
Gehirnleben, die Magie über die Medicin, die Viſion über die 
Reflexion zu triumphiren. 

Kerner's Schriften in dieſem Fache bilden eine Reihe, die 
von einfachen magnetiſchen Erſcheinungen zu vermeintlichen Kund⸗ 
gebungen von Geiſtern und Dämonen aufſteigt, um zuletzt bei 
einem Punkte anzulangen, wo dem Leſer der Verſtand ſtillſteht, 
aber auch der Verdacht einer groben Myſtification der allzu arg- 
loſen Beobachter unabweislich wird. Im Jahr 1824 erſchien die 
„Geſchichte zweier Somnambülen“; 1829 „Die Seherin von Pre⸗ 
vorſt“; 1834 die „Geſchichten Beſeſſener neuerer Zeit“; 1836 
„Eine Erſcheinung aus dem Nachtgebiete der Natur“; wozu dann 
noch die Zeitſchriften: „Blätter aus Prevorſt“, 1831 — 1839, und 
„Magikon“, 1840 — 1853 kommen. - 

Unter dieſen auf einander folgenden Schriften iſt uns die 
erſte immer auch als die beſte erſchienen, weil ſie die friſcheſte 
und naivſte iſt. Damals war noch Kerner der Naturforſcher und 
Arzt mit Kerner dem Dichter allein, und ſo erlitten Beobachtung 
und Darſtellung auch nur diejenigen Störungen, die bei ſolchem 
Zuſammenarbeiten unvermeidlich ſind. Kerner ſagt wohl, was 
ſeine Schrift enthalte, ſeien reine Facta, die anders zu erklären, 
als er ſie erkläre, jedem freiſtehe. Allein dieſe ſeine Erklärung 
iſt in ſeine Darſtellung der Facta ſo innig verwoben, daß es 
ſchwer hält, beide Beſtandtheile zu ſondern und die reine That⸗ 
ſache zum Behuf einer abweichenden Erklärung herzuſtellen. Thut 
man dieß hier, ſo weit es noch thunlich iſt, ſo wird man die Er⸗ 
ſcheinungen des magnetiſchen Rapports, des Selbſtverordnens und 
Vorgefühls der Somnambülen durch neue Proben belegt, die 
Sinnenmetaſtaſe nur in ſehr beſchränktem Umfang nachgewieſen, 
das Fernſehen noch lange nicht außer Zweifel geſtellt finden; 
während den angeblichen Verkehr mit der Geiſterwelt, den der Ver⸗ 
faſſer freilich für einen objectiven und realen nimmt, der Leſer 
leicht als blos ſubjectiven, aus altem Volksaberglauben und mo⸗ 
dernen Vorſtellungen ſeltſam gemiſchten Wahn der Kranken erken⸗ 
nen wird. 

Ihren Gipfel ſchienen Kerner's hieher gehörige Beobachtungen 
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fünf Jahre ſpäter mit der Somnambüle erreicht zu haben, 
der er mittelſt eines überaus glücklichen Griffs von ihrem Geburts⸗ 
dorfe den Namen der Seherin von Prevorſt ſchöpfte; das Buch 
wenigſtens, das er über ſie ſchrieb, hat ſeinen Namen mehr als 
irgend etwas Anderes von ihm über Land und Meer getragen. 
In der That ſchienen bei dieſer Seherin die gewöhnlichen Erſchei⸗ 
nungen des Magnetismus bereits überſchrittene Stufen zu ſein, 
d. h. ſie war durch verkehrte Behandlung von Seiten früherer 
Aerzte in einen körperlichen Zuſtand verſetzt, der an eine eigent⸗ 
liche Cur, wie bei Kerner's früheren Somnambülen, kaum mehr 
denken, ſie ſelbſt ſchon halb als Geiſt und damit als das geeignetſte 
Organ eines Verkehrs mit der Geiſterwelt erſcheinen ließ. Eine 
Neigung nach dieſer Seite hin brachte die Kranke ſchon von 
Hauſe mit, der nun begreiflich weder Kerner noch ſein jetziger 
Mitarbeiter entgegentraten. Durch einen ſolchen hoffte Kerner 
ſeinem Zeugniß mehr Gewicht, ſeiner Darſtellung ein wiſſenſchaft⸗ 
licheres Anſehen zu geben; und dies konnte erreicht werden, wenn 
er ſich einen nüchternen, ſcharfen, in keiner Art voreingenomme⸗ 
nen Beobachter beigeſellte. Statt deſſen bot ſich ihm der Tübin⸗ 
ger Profeſſor Eſchenmayer, der zwar kein Poet, aber ebenſowenig 
ein Beobachter, ſondern ein dilettantiſcher Philoſoph und unkriti⸗ 
ſcher Syſtemſpinner, damals überdies ſchon ein düſterer religiöſer 
Fanatiker war. Von unbefangener Beobachtung war daher jetzt 
noch viel weniger als vorher die Rede; aus dem läßlichen Dienſt einer 
dichteriſchen Liebhaberei trat dieſelbe nun unter das Joch einer ſtar⸗ 
ren, halbphiloſophiſchen Theorie, die mit ihren Vorausſetzungen 
den Erſcheinungen voraneilte und jeder Prüfung derſelben zum 
Voraus die Schärfe nahm. Nicht weniger als zwanzig „That⸗ 
ſachen“, welche das „Hereinragen einer Geiſterw elt in die unſrige“ 
beweiſen ſollen, werden in dem Buche ausführlich erzählt; aber 
alle ſind von der Art, daß entweder der Verdacht einer Ein⸗ 
miſchung der vorgefaßten Meinung in die Beobachtung und Dar⸗ 
ſtellung ſich aufdrängt, oder, läßt man die Genauigkeit der Beob⸗ 
achtung ſelbſt unangefochten, noch gar manche andere Erklärungen 
außer der geſpenſterhaften offen bleiben. Die Seherin von Pre⸗ 
vorſt war gewiß keine Betrügerin, ſondern eine unglückliche, tief 
zu bemitleidende Frau; aber wenn ſie auch einmal den Beobach⸗ 
tern zulieb, die ja durchaus Geiſter hören wollten, einen zufällig 
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entſtandenen Ton als Seufzen eines Geiſtes gedeutet, oder ein 
angebliches Geiſterklopfen gar eigenhändig hervorgebracht hätte, 
ſo hätte ſie damit doch nur die Karten ausgeſpielt, die wir 
ſelbſt ihr in die Hand gegeben hatten, und wir wären immer noch 
nicht berechtigt, einen Stein auf ſie zu werfen. 

Auch die von Kerner in der Folge behandelten Beſeſſenen 
waren keine Betrügerinnen, ſondern wirkliche Kranke, deren Zu⸗ 
ſtand als ein eigenthümliches Jneinander von Nervenleiden und 
einer durch umgebenden Volkswahn bedingten Geiſtesſtörung zu 
faſſen iſt; ein Zuſtand, deſſen Symptome zwar Kerner im Verein 
mit Eſchenmayer aus der feſten Vorausſetzung einer dämoniſchen 
Urſache heraus, doch immerhin noch rein genug dargeſtellt, daß 
bei einiger Kritik auch die rationelle Anſicht ſeine Beobachtungen 
als Grundlage benützen kann. 

Dagegen iſt mit der letzten von Kerner mitgetheilten Ge⸗ 
ſchichte, der ſogenannten Erſcheinung aus dem Nachtgebiete der 
Natur, ſchlechterdings nichts anzufangen. Eine wegen betrügeri⸗ 
ſcher Schatzgräberei im Gefängniß zu Weinſperg eingeſperrte 
Weibsperſon gibt an, nächtlich von einem Geiſte beſucht zu wer⸗ 
den: d. h. ſie ſpeculirt auf den eben damals am Orte ſogar in 
Beamtenkreiſen im höchſten Schwung befindlichen Geiſterglauben, 
und weiß nun auch dem Gefängnißperſonal und den Herren, die 
ſich über Nacht mit ihr einſperren ließen, mit angelernter Kunſt⸗ 
fertigkeit allerlei Spuk vorzumachen: das iſt ſicherlich des Pudels 
Kern, wenn auch der Beſchwörer gefehlt hat, ihn an's Licht zu 
bringen. 

An den Verfaſſer dieſes Nekrologs iſt damals und ſpäter 
bisweilen die Frage gerichtet worden, ob denn wohl Kerner ſelbſt 
an ſeine Geiſtergeſchichten glaube? und er hat die Antwort dar⸗ 
auf niemals leicht gefunden. Antwortete er, wie er zunächſt 
mußte: ja! ſo bekam er die weitere Frage zu vernehmen: wie 
denn ein ſo geſcheidter Mann ſo närriſches Zeug glauben könne? 
Das Nein, zu dem er ſich manchmal verſucht fühlte, ſprach er 
nicht aus, weil es ſicher mißdeutet worden wäre. Aber auch 
wenn er ſich ſo ausdrückte: Kerner glaube an ſeine Geiſter als 
Poet, nicht als Dogmatiker, wurde er ſelten verſtanden; und doch 
war es das Genaueſte, was er zu antworten wußte. In den 
Jahren, während deren ſich Kerner mit dieſen Erſcheinungen be⸗ 
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ſchäftigte, war er von der Realität der Dinge, die ſeine Einbil⸗ 
dungskraft ſo mächtig erregten, ſeinen Lieblingsmeinungen theils. 
entſprachen, theils durch ihre Abweichung davon ihm nur um ſo 


merkwürdiger waren, gewiß lebhaft überzeugt. Aber ſchon damals, 


wenn er im Stande war, Freunden das Schauſpiel zu bereiten, 
daß ſein wunderlicher alter Kutſcher der Beſeſſenen geiſtliche Lie⸗ 
der vorſagen mußte, um die Schimpfreden des vermeintlichen Dä⸗ 
mons hervorzulocken, muß ſeine Ueberzeugung doch eine eigen⸗ 
thümliche, ſeltſam mit Humor verſetzte geweſen ſein. Und als im 
Verlauf der Jahre die Eindrücke jener Vorfälle immer mehr zurück⸗ 
traten, nahm er zu denſelben eine immer freiere Stellung ein. 
Seiner guten Abſicht, ſeiner ehrlichen Beobachtung blieb er ſich 
bewußt; was ihr an Schärfe und Genauigkeit fehlte, konnte er 
freilich nicht erkennen: aber daß die Kette des Beweiſes nicht ge⸗ 
ſchloſſen ſei, fühlte er wohl, und war daher nicht blos gegen 
fremde. Zweifel tolerant, ſondern fand auch für ſich am gerathen⸗ 
ſten, auf alle jene Dinge in Betreff des Jenſeits keinerlei Hoff- 
nungen zu bauen, ſondern ſich der Ordnung der Natur, dem Wil⸗ 
len Gottes, was er auch bringen möge, zum Voraus demüthig 
zu unterwerfen. 

Schon hieraus erhellt, daß Kerner bei allem Vorwalten von 
Gefühl und Einbildungskraft zugleich ein Mann von vielem Ver⸗ 
ſtande war. Wenn er in dem „Bilderbuch“ in Bezug auf ſeinen 
Bruder Karl, den nachmaligen General und Geheimenrath, ſagt: 
„er war Verſtand und Mathematik, ich blos Gemüth, ohne alle 
Berechnung“: ſo hat er damit, wie es bei ſolchen Antitheſen in 
der Regel geht, beiden Theilen Unrecht gethan. Kerner war gar 
nicht ohne Berechnung, er war ein Mann von vielem Takt im 
Leben, und darum werden wir doch wohl nicht ſchlechter von ihm 
denken wollen? Denn kam dieſe Klugheit auch, wie billig, zunächſt 
ihm und den Seinigen zu ſtatten, ſo hatten doch unendlich viel 
andere Menſchen ihre Früchte mitzugenießen, und Schaden hat 
ſie mit ſeinem Willen gewiß Niemanden gebracht. 

Damit ſind wir bereits auf Kerner's menſchliche Perſönlich⸗ 


keit, und mit ihr auf den Punkt gekommen, auf welchen unſere 


Darſtellung von Anfang an hingeſtrebt hat, weil hier unſerer 
Ueberzeugung nach der Schwerpunkt ſeines eigenthümlichen Wer⸗ 
thes liegt. In ſeinen Werken macht mehr als Ein Dichter einen 
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ungleich bedeutenderen Eindruck auf uns, als Kerner: aber einen, 
deſſen Perſönlichkeit einen gleich poetiſchen auf uns gemacht hätte, 
haben wir unter denen, die wir perſönlich kennen gelernt haben, 
nicht gefunden. Bedarf es in der Nähe manches andern Dichters 
der beſtändigen Erinnerung an ſeine Dichtungen, wenn man nicht 
vergeſſen will, daß man einen Dichter vor ſich hat: ſo vergaß 
man bei Kerner umgekehrt ſeine Werke ganz, eben weil man einen 
Dichter lebendig in Fleiſch und Blut vor ſich hatte. Was dieſer 
poetiſche Zauber in Kerner's Perſönlichkeit war, iſt für ſolche, die 
ihn nicht gekannt haben, ebenſo ſchwer zu beſchreiben, als es denen 
gegenüber, die dieſen Zauber empfunden haben, überflüſſig iſt. 
Empfunden aber haben denſelben die meiſten, die ihm auch nur 
vorübergehend nahe kamen, und ohne Ausnahme alle, die länger 
und öfter in ſeiner Nähe weilen durften. Und darunter gehören 
Menſchen aller Klaſſen, vom König, man darf wohl ſagen bis 
zum Bettler herunter, aller Alters⸗ und Bildungsſtufen, aus allen 
cultivirten Ländern. 

Das Kerner'ſche Haus in Weinſperg — denn erſt ſeit er 
ſich dieſen anmuthigen Sitz gegründet hatte, konnte er dieſe Seite 
ſeines Weſens ganz und voll entfalten — wenn Annalen dieſes 
Hauſes aus den nahezu vierzig Jahren ſeines Beſtehens vorhan⸗ 
den wären, was würden ſie uns von den Menſchen, die hier aus⸗ 
und eingingen, von den Geſprächen, die hier geführt, den Ein⸗ 
drücken, die aus demſelben mitgenommen worden ſind, zu berich⸗ 
ten haben! 

Wer iſt, der nicht gerühret 
Vom Hauch, den er geſpüret, 
Aus deinem Hauſe ſchied? 
ſingt Guſtav Pfizer in ſeinem ebenſo wahren als ſchönen Gedicht 
„An Juſtinus Kerner“. Der Reiſende glaubte nicht in Schwa⸗ 
ben geweſen zu ſein, wenn er nicht das Kerner'ſche Haus beſuchte; 
hatte er es aber einmal beſucht, ſo kam er wo möglich wieder, 
oder ſchickte Andere, die er durch ſeine Schilderung begierig ge- 
macht hatte; und ſo wurde dieſes kleine Haus zu einem Wall⸗ 
fahrtsorte, einem Aſyl, wo Empfängliche Anregung für Geiſt und 
Herz, Bekümmerte Troſt, Lebensmüde Erfriſchung ſuchten und 
fanden. Für kranke Gemüther und verworrene Geiſter mochte der 
Aufenthalt im Kerner' ſchen Hauſe in den Jahren, als das Geiſter⸗ 


70) AR CR. gs. IF. ne... © e * — — 2 — * hn 


170 IV. Juſtinus Kerner, 


und Dämonenweſen gleichſam dic Atmoſphäre deſſelben bildete, 
nicht ohne Gefahr ſein; wer geſund, ja wer auch nur zu heilen 
war, der hatte in der Heiterkeit, mit der die Sache durchaus be⸗ 
trieben wurde, dem freien, humanen Geiſte, der im Hauſe herrſchte, 
das wirkſamſte Gegengift. 

Seinem Hauſe dieſe Bedeutung zu geben, dazu war dem 
glücklichen Dichter eine Gattin behülflich, die er ſelbſt mit Recht 
als die köſtlichſte Gabe anſah, die ihm der Himmel hatte zu Theil 
werden laſſen. Seine uns, wie ihm, unvergeßliche Friederike er⸗ 
gänzte ihn ſo, daß ſeinem überwallenden Gefühl, ſeiner erreg⸗ 
baren Einbildungskraft, in ihr ein nüchterner, praktiſcher Verſtand 
gegenübertrat; aber ſo viel er neben jenen vorwaltenden Gaben 
Verſtand beſaß, ſo viel hatte ſie neben ihrem überwiegenden Ver⸗ 
ſtande Gemüth und offenen Sinn, um eine Natur, wie die ſeinige, 
zu faſſen und ſich ihr anzubequemen. Wenn daher Kerner in 
ungemeſſenem Wohlwollen die Thüren ſeines Hauſes der um⸗ 
faſſendſten Gaſtfreundſchaft öffnete, ging ſie freundlich in ſeine 
Weiſe ein, und wußte überdieß die Sache auf einen Fuß zu ſetzen, 
daß das Hausweſen dabei beſtehen konnte, und daß es zugleich 


den Gäſten eben darum ſo behaglich wurde, weil ſie ſahen, daß 


ſie das Hausweſen weder ſtörten, noch allzuſehr belaſteten. So 
wurde mancher Fremde, der im Wirthshauſe abgeſtiegen war, von 
Kerner in ſein Haus geholt, von der gütigen Hausfrau darin 
feſtgehalten; aus den Stunden, die er urſprünglich hatte bleiben 


wollen, wurden Tage, aus den Tagen Wochen, und immer koſtete 


es noch einen Anlauf, ſich loszureißen. Bei dem gutbürgerlichen 
Mittelmaße der Bewirthung, der zwangloſen Lebensweiſe, dem 
gemüthlichem Ton im Hauſe und Kerner's belebendem Humor 
gingen Allen, Vornehmen wie Geringen, die Herzen auf, und 
jeder wird der Stunden und Tage, die er in dieſem einzigen 
Hauſe zubringen durfte, lebenslänglich mit Sehnſucht und Dank⸗ 
barkeit gedenken. 

Daß vorzugsweiſe auch Perſonen hoher und höchſter Stände 
ſich von Kerners Perſönlichkeit angezogen fanden, iſt bekannt, und 
daß auch er zu dieſen Höhen der Menſchheit ſich mit beſonderer 
Vorliebe hingezogen fühlte, nicht zu läugnen. In die Zeiten 
ſeines erſten Auftretens fiel die leuchtende Erſcheinung der geiſt⸗ 
vollen Kronprinzeſſin und bald Königin Katharina, die er in 
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einer Reihe von Gedichten, die leider bald Nachrufe an die Früh⸗ 
verſtorbene wurden, verherrlichte. Die poetiſchen Beſtrebungen, 
die ſich hierauf in einem Sprößling des würtembergiſchen Fürſten⸗ 
hauſes, dem Grafen Alexander, regten, mußten dieſen von ſelbſt 
in die offenen Arme des Weinſperger Sängers führen. Bei dem 
Haupte des Hauſes ſtand ihm längere Zeit das Geiſterweſen im 
Wege, das dem nüchternen Sinne des Königs widerſtrebte. Als 
aber Katharinas beide Töchter heranwuchſen, bald Katharinas 
Nichte als Kronprinzeſſin ins Land kam, konnten gemüthliche Be⸗ 
ziehungen nicht ausbleiben; bei einem perſönlichen Zuſammen⸗ 
treffen an einem Badeorte widerſtand auch der König dem Zauber 
von Kerners Weſen nicht, und iſt ihm von da an bis an ſein 
Ende freundlich zugethan geblieben. In Bayern ergab ſich mit 
dem königlichen Skalden die Berührung von ſelbſt; der zither⸗ 
ſpielende Herzog konnte dem maultrommelſpielenden Dichter nicht 
ferne bleiben; aber auch der verewigte König Max II. und andere 
Glieder des Hauſes haben ihm bis in ſeine letzten Tage Beweiſe 
ihrer Zuneigung gegeben. 

| Mit ſeiner Schwachheit für dergleichen hohe Verbindungen 
iſt Kerner von bürgerlichen Freunden nicht ſelten geneckt worden ), 
die überdieß von den Eigenſchaften, welche der Dichter an den er⸗ 
habenen Perſönlichkeiten pries, mitunter nichts oder doch nur 
wenig wahrnehmen zu können verſicherten. Allein das Gleiche 
begegnete ihnen ja oft genug mit Perſonen niederen Ranges, die 
Kerner auch als „gar liebe Menſchen“ rühmen konnte, während 
ſie Andern ziemlich unleidlich vorkommen wollten. Das eben war 
einer der ſchönſten Züge an Kerner, daß er das Gute und 
Menſchliche, das ja nicht leicht in einem Menſchen ganz fehlt, 
herauszufinden wußte, ſich dann daran hielt und von dem Stören⸗ 
den abſah, ja daß er daſſelbe, wo es verſchüttet und von Unkraut 
überwuchert war, hervorzuziehen und frei zu machen die Gabe 
hatte. Wirklich waren in ſeiner Nähe, in ſeiner Atmoſphäre, die 


1) Hat doch aus dieſer Veranlaſſung der originelle Freund, deſſen 

die erſte der vorſtehenden Leichenreden gewidmet iſt, die deutſche 

Sprache mit einem neuen Zeitwort bereichert. „Bei Kerner prinzelt's wieder“ 

(ſchwäbiſch ausgeſprochen wie brenzelt's) pflegte er zu ſagen, wenn in Weinſperg 
hoher Beſuch um den Weg war. 
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Menſchen beſſer, wenigſtens erträglicher als oft anderwärts, und 
ſo vertrugen ſich auch in ſeinem Hauſe Gegenſätze, die ſich ſonſt 
ausſchloſſen; wie ohnehin ſein weites Herz Große und Kleine, 
Rothe und Schwarze, Kluge und Einfältige, Gläubige und Un⸗ 
gläubige mit gleicher Liebe und doch mit feiner Unterſcheidung 
umfaßte. 

Unter die Gegenſtände ſeiner Huldigung gehörte in dieſer 
Zeit auch die Tochter ſeines zitherſpielenden Gönners, die ent⸗ 
thronte Königin von Neapel; und wenn er in ihr nicht blos die 
heldenmüthige Gattin, ſondern auch die Verfechterin des Rechts 
gegen Raub und Umſturz pries, ſo wollten freilich ſeine bürger⸗ 
lichen Freunde von einem göttlichen Recht der Bourbonen in 
Neapel nichts wiſſen. Allein ſie dachten ſich den Fall, daß nun 
etwa Garibaldi aus irgend einem Anlaß nach Deutſchland käme. 


Als Original und Freund des Originellen würde er ſicherlich 


Kerner nicht unbeſucht laſſen. Und dieſer? Er würde den General, 
wie einſt die polniſchen Führer, freundlich aufnehmen, nach weni⸗ 
gen Stunden die politiſche Frage für eine offene erklären, in dem 
Räuber aber einen „lieben Menſchen“ finden, deſſen Bild er, 
wenn auch klüglich nicht in ſeinem Zimmer dem der helden⸗ 
müthigen Königin gegenüber aufhängen, doch gewiß in ſeinem 
Herzen an einer feinen Stelle bewahren würde. So mußten die 
Freunde das Thun Kerners, waren ſie auch an ſich damit nicht 
allemal einverſtanden, doch aus ſeiner Perſönlichkeit heraus immer 
wieder zurechtlegen, mußten dieſe in ihrer großartigen Eigen⸗ 
thümlichkeit immer wieder gelten laſſen. 

Mit dem Tode der geliebten Gattin im Jahre 1854 war frei⸗ 
lich die Glanzzeit des Kerner'ſchen Hauſes zu Ende. Auch bei dem 
Dichter ſelbſt vermehrten ſich von da an die Beſchwerden des Alters: 
das Licht ſeiner Augen ſchwand mehr und mehr; nacheinander 
mußten das Amt, die Reiſen, die Gänge ins Freie aufgegeben 
werden; die zwei letzten Jahre war er in das Zimmer gebannt und 
von anhaltenden Gichtſchmerzen heimgeſucht. Aber auch ſo noch 
war ihm jeder Beſuch willkommen, er freute ſich, Menſchen um ſich 
zu hören und wohl auch zu befühlen, da er ſie nicht mehr recht 
ſehne konnte, und hatte man ihn auch ſehr leidend angetroffen, ſo 
ſah man ihn doch im Geſpräche bald der Schmerzen und des 
Leides Meiſter werden, die Funken ſeines Geiſtes, ſeines Humors 


1 


IV. Juſtinus Kerner. 173 


ſprühten wie in der guten alten Zeit, und die mit Klagen und 
oft mit Thränen eröffnete Unterhaltung ſchloß nicht ſelten in der 
heiterſten Stimmung. So feierte der ewig junge Dichtergeiſt über 
den zerfallenden Körper ſeinen Triumph, und von dieſem Schau⸗ 
ſpiele fühlten ſich nicht blos alte Freunde, denen dabei des Dich⸗ 
ters Bild aus beſſern Tagen wieder aufging, ſondern ſelbſt 
Fremde, die ihn ſo zum erſten Male ſahen, innig erbaut. Die 
Briefe ſeines Sohnes, der fernen Verehrer und Gönner, die er 
ſelbſt nicht mehr leſen konnte, ließ er ſich nun von ſeiner Enkelin 
vorleſen und theilte ſie den beſuchenden Freunden mit; die Spiel⸗ 
ſchatulle, ein Geſchenk des Königs Max von Baiern, erheiterte 
ihm durch ihre Melodien manche trübe Stunde, und noch acht 
Tage vor ſeinem Ende verſammelte er zum Mitgenuſſe des 
Münchner Biers, das der Prinz Adalbert von Baiern geſchickt 
hatte, eine Anzahl von Weinſperger Bekannten und war mit ihnen 
herzlich vergnügt. Wenige Tage darauf befiel ihn die Grippe 
und kürzte den ſtets ſchwerer werdenden Kampf des Geiſtes mit 
dem in Trümmer fallenden Leib in einer Weiſe ab, die man als 
Erlöſung betrachten mußte. 

Je mehr wir aber jetzt ſeine uns entrückte Perſönlichkeit als 
eine ſolche erkennen, deren gleichen nicht leicht wiederkehren wird, 
deren Aeußeres zwar ſich in Stein und Erz nachbilden, von deren 
reichem Innern, deren lebensvoller Eigenthümlichkeit aber ſich 
denen, die ihn nicht gekannt, in Worten nur eine unvollkommene 
Vorſtellung geben läßt, deſto glücklicher preiſen wir uns, daß 
wir ihm perſönlich nahe ſtehen durften, deſto theurer und heiliger 
bleibt uns ſein Andenken als lebendige Mahnung, in den Kämpfen 
und Gegenſätzen des Lebens der Duldung nicht zu vergeſſen, im 
Streite nur den Frieden zu ſuchen, und den Haß nie Meiſter 
werden zu laſſen über das Eine, was Menſchen menſchlich und 
gottähnlich macht, die Liebe. 
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Von dem Kaiſer Julian, geehrteſte Verſammelte, habe ich 
verſprochen, Ste heute zu unterhalten. Zum Glii> iſt Jhnen 
gegenüber dieſe Aufgabe, wenn nicht minder ſchwer, doch weniger 
beſchwerlich, als ſie es ſonſt wohl ſein könnte. Für's Erſte näm⸗ 
lich ſind Sie mit Julian's Geſchichte ihren weſentlichen Umriſſen 
nach vertraut. Ich habe alſo nicht erſt nöthig, Ihnen die ein⸗ 
zelnen Umſtände ſeines Lebens und ſeiner Regierung der Reihe 
nach vorzuerzählen; ich kann mich auf die Höhe des Ueberblicks 
ſtellen und von hier aus Ihnen die Punkte bezeichnen, welche 
wir meines Erachtens vor andern in's Auge zu faſſen haben, um 
uns ein gründliches Urtheil über den merkwürdigen Mann zu 
bilden. Zu beſonderer Beruhigung aber gereicht mir das Andere. 
Von unſerem Kreiſe nämlich kann ich verſichert ſein, daß in dem⸗ 
ſelben kein Mitglied ſich befindet, welches, wird Julian's Name 
genannt, vor dem Apoſtaten das Kreuz ſchlägt und einen inneren 
Schauder entweder wirklich empfindet, oder doch pflichtſchuldig 
äußern zu müſſen glaubt; ich habe inſofern Unbefangene mir 
gegenüber, welche dem Urtheile, das ich vor Ihnen zu begründen 
mich bemühen will, mit keinem bannenden Vorurtheil — ſei es 
voraneilen, oder in den Weg treten werden. 

Uebrigens ſcheint es in der That mit dem Aburtheilen über 
Julian ſeine eigenthümlichen Schwierigkeiten zu haben. Das wäre 
noch das Wenigſte, daß von jeher ſo verſchieden und ſelbſt ent⸗ 
gegengeſetzt über ihn geurtheilt worden iſt. Entgegengeſetzte Ur⸗ 
theile legen wir uns leicht zurecht, wenn wir ihre Quelle in ent⸗ 
gegengeſetzten Eigenſchaften oder Geſichtspunkten der Urtheilenden 
entdecken. Sehen wir ſtatt deſſen denſelben Gegenſtand von den⸗ 
jenigen gelobt, die ihn auf ihrem Standpunkte eigentlich ſchelten 
müßten, von jenen aber getadelt, deren Denkart er doch befreun⸗ 
det iſt, ſo gilt es, genauer zuzuſehen, wollen wir nicht an Be⸗ 
urtheilern und Gegenſtand irre werden, und mit unſrem eigenen 


Urtheil in die Irre gerathen. 
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Zwar bei den älteren Stimmen über Julian iſt es — wie 
überhaupt in der alten Welt die Gegenſätze ſich noch einfacher 
und unvermiſchter gegenüberliegen — ein Leichtes, der Gunſt 
der Einen wie der Ungunſt der Anderen auf den Grund zu ſehen. 
Denn wenn Gregor von Nazianz in ſeinen Schmähreden auf den 
gefallenen Julian dieſen einen Ahab und Jerobeam, einen Pharao 
und Nebukadnezar nennt, wenn er über den Sturz des Drachen, 


des Abtrünnigen, des großen Dämons, einen Jubel anſtimmt, zu 


welchem er alle Völker und Zungen, alle Menſchen und Engel 
aufruft !); während denſelben Fürſten Libanius in ſeiner Leichen⸗ 
rede als Zögling, Schüler und Beiſitzer höherer Weſen, als Bei⸗ 
ſtand und Genoſſen der Götter anredet ?): ſo klingt das freilich 
ſehr widerſtreitend: allein wir werden natürlich finden, daß der 
Apoſtate des neuen Chriſtenthums und Wiederherſteller des alten 
Götterdienſtes dem eifrigen Chriſten ebenſo ſchwarz erſcheinen 
mußte, als er einem der „letzten Heiden“ hehr und glänzend 
erſchien. 

Steigen wir nun aber in die neuere Zeit herunter, ſo 
werden wir an unſerem Maßſtab irre, nach welchem wir je von 
den eifrigſten Chriſten die härteſten Urtheile über Julian zu 
hören erwarten und umgekehrt. Da begegnet uns Gottfried 
Arnold mit ſeiner Kirchen⸗ und Ketzergeſchichte: und ſiehe da, 
dieſer Chriſt in der zweiten Potenz, dieſer Pietiſt — freilich alten 
Styls — iſt ſichtbar günſtig für Julian geſtimmt, und nimmt 


in gewiſſer Hinſicht gegen die Chriſten die Partei des Heiden. 


Womit der fromme Mann natürlich, wie er ſich ausdrücklich ver⸗ 


wahrt, deſſen Unglauben und Gottesläſterungen nicht entſchuldi⸗ 


gen will: aber er meint, die damaligen Chriſten, und beſonders 
deren Geiſtliche und Biſchöfe, ſeien durch ihr ärgerliches Wort⸗ 
gezinle, d die Wuth, mit welcher der größere Haufe die 
ſchwächeren und meiſtentheils unſchuldigen Häuflein unterdrückte 
und verfolgte, ſelbſt daran ſchuldig geweſen, daß Julian ſich von 
ihnen abwendete; die Frechheit der -— pa Eiferer habe den 


1) Gregor. Naz. Orat. III. und IV. zu Anfang. Opp. ed. Colon. 


Tom. I, p. 49 sq. 110 8q. 
2) Liban. Orat. parental. in Julian. $. 156. In Fabric. Biblioth. 


Graec. Tom. VI, p. 377 89. 
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wohlmeinenden Herrn vielfach gereizt und zu ſtrengeren Maß⸗ 
regeln herausgefordert; ja, man möchte wohl zweifeln, ob Julianus 
die Chriſten, oder dieſe Julianum verfolget haben ). — Es iſt 
klar: in der rechtgläubigen Kirche des vierten Jahrhunderts ſieht 
und bekämpft Arnold die in Buchſtabendienſt verſunkene, ver⸗ 
folgungsſüchtige lutheriſche Orthodoxie ſeiner Zeit; die Parteien 
der Arianer und Valentinianer, Novatianer und Donatiſten, ſind 
ihm gleichſam Pietiſten vor Spener; ſelbſt die Heiden gewinnen, 
als unterdrückte Secte, ſein Mitgefühl: ſo kann dem Fürſten, 
welcher den Druck einer tyranniſch gewordenen Kirche brach und 
Religionsfreiheit ertheilte, ſein Beifall ſelbſt dann nicht entgehen, 
wenn derſelbe ſich perſönlich unglücklicherweiſe zur ſchlechteſten 
jener Secten, zur heidniſchen, bekannte. Damit aber hat die 
Magnetnadel, welche ſich bisher einfach und unverrückt dem Pole 
des Chriſtlichen zu⸗, und folgerecht dem Julian, als heidniſchem 
Pol, abgekehrt zeigte, bereits eine Störung erlitten; es iſt eine 
neue Kraft als Faktor eingetreten, welche ſie in's Schwanken 
bringt. Oder eine neue Kraft iſt es inſofern noch nicht, als es 
nur ein Gegenſatz innerhalb des Chriſtlichen ſelbſt iſt, der jetzt 
mit vorſchlagender Wirkung heraustritt. Es iſt der Gegenſatz 
zwiſchen einer herrſchenden Kirche, die, in Buchſtabenweſen und 
Aeußerlichkeit verkommen, keine Abweichung von ihrer Norm, 
keine freiere Regung, aufkommen laſſen will, — und zwiſchen 
der Religion des Herzens und des Friedens, die auch in abwei⸗ 
chenden Formen den Einen Geiſt noch anerkennt, Duldung übt, 
wie ſie ſelbſt nur auf Duldung und Gewährenlaſſen, nicht auf 
Herrſchaft, Anſpruch macht. Und während unter Julian's Zeit⸗ 
genoſſen der große Gegenſatz zwiſchen Chriſtenthum und Heiden⸗ 
thum den untergeordneten zwiſchen Orthodoxie und Heterodoxte 
innerhalb des erſteren ſo weit überwog, daß Gregor von Nazianz 
dem Heiden Julian gegenüber den Arianer Conſtantius mit Lob⸗ 
ſprüchen erhebt?), von denen wir nicht wiſſen, ob ſie uns mehr 
an den Athanaſianer oder an den kundigen Zeitgenoſſen Wunder 
nehmen ſollen: iſt nunmehr der Gegenſatz zwiſchen freier und 


ꝙꝓ — — 


1) Gottfried Arnold, unparteiiſche e und Ketzerhiſtorien, I. Band, 
IV. Buch, 1. Kap., $. 11 ff. 
2) Orat. III, p. 50 A B. 
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duldſamer Gemüthsreligion und herrſchſüchtiger Buchſtaben-Kirche 
ſo ſehr die Hauptſache geworden, daß Arnold den toleranten 
Heiden Julian mit einer Vorliebe behandelt, die uns von dem 
frommen Chriſten in Erſtaunen ſetzt. | 
Gehen wir noch weiter herab und zugleich auf die andere 
Seite hinüber, ſo zeigt ſich uns das nicht minder auffallende 
Gegenſtück, daß ein verſteckter Gegner des Chriſtenthums deſſen 
offenem Widerſacher mit weit mehr Kaltſinn begegnet, als bei 
ſolcher Uebereinſtimmung der inneren Geſinnung zu erwarten 
war. Gibbon, der in ſeinem berufenen 15. Kapitel mit einer 
ſo zweideutigen Verbeugung an dem göttlichen Urſprung des 
Chriſtenthums vorübergeht, um deſto ausführlicher zu zeigen, wie 
menſchlich es bei ſeiner Ausbreitung zugegangen, wie Fanatismus, 
Aberglauben und hierarchiſche Schlauheit das Beſte dabei gethan 
haben: müßte er nicht eigentlich mit ſichtbarer Befriedigung einen 
Fürſten einführen, welcher den Verſuch machte, dem Chriſtenthum 
praktiſch ſeinen durch theilweiſe ſo unlautere Mittel errungenen 
Sieg wieder zu entreißen, während er theoretiſch ſeinen Urſprung 
als einen durchaus ungöttlichen nachwies? Statt deſſen erkennt 
Gibbon zwar die ausgezeichnete Begabung Julian's als Men⸗ 
ſchen, ſeine Tapferkeit als Krieger und Tüchtigkeit als Regenten, 
ſeine Mäßigung im Glück und Standhaftigkeit im Unglück, voll⸗ 
kommen an: aber er kann es nicht verhehlen, daß ihm die Figur 
des Mannes im Ganzen nicht behagt. Nicht nur, daß er an dem 
Spätling den hohen Geiſtesflug eines Cäſar, die vollendete Klug⸗ 
heit des Auguſtus vermißt: ſeine Tugenden ſelbſt findet er nicht 
recht natürlich, ſeine Philoſophie nicht einfach genug. Der Cha⸗ 
rakter eines Apoſtaten vom Chriſtenthum würde dem Julian in 
des deiſtiſchen Geſchichtsſchreibers Augen keinen Eintrag thun; 
aber die Schwärmerei, welche ſeine Tugenden umwölkte, und auch 
bei ihm, wie bei allen Schwärmern, nicht ganz ohne Beimiſchung 
frommen Betruges war, kann er ihm nicht verzeihen. Ungenaue 
Kenntniß, meint er, könnte den Julian als einen philoſophiſchen 
Monarchen darſtellen, der mit unparteiiſcher Duldſamkeit das 
theologiſche Fieber zu ſtillen ſich bemühte, welches die Gemüther 
ſeines Zeitalters ergriffen hatte; eine genauere Prüfung ſeines 
Charakters und Benehmens jedoch zerſtöre dieſes günſtige Vorur⸗ 
theil, und zeige uns einen Fürſten, deſſen Verſtand durch die 
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Anſteckung mit abergläubiſchen Zeitvorſtellungen geſchwächt war, 
welche ihn auch in ſeinem Handeln als Regenten häufig über die 
Gränzen der Gerechtigkeit und Klugheit fortriſſen !). — Man 
ſieht: hier iſt der einſt ſo ſchroffe Gegenſatz zwiſchen Heidenthum 
und Chriſtenthum ſchon völlig neutraliſirt; beide ſtehen als unfreie 
Geiſtesformen, als Aberglauben und Schwärmerei, auf der einen 
Seite; der heidniſche Schwärmer iſt nicht beſſer und nicht ſchlech⸗ 
ter als der chriſtliche, da beide von freier, vernünftiger Denk⸗ 
und Handlungsweiſe gleich weit entfernt ſind. 

Gehe ich nun von dem britiſchen Hiſtoriker zu unſerem 
Schloſſer fort, ſo werden Sie mir zutrauen, daß ich beider 
Standpunkte wohl auseinanderzuhalten weiß. Mir ſo wenig wie 
ſonſt Jemanden fällt es ein, in dem deutſchen Geſchichtſchreiber 
einen Gegner des Chriſtenthums, offenen oder verkappten, zu ſehen. 
Aber ſo ſehr der biedere Mann den ſittlichen Kern des Chriſten⸗ 
thums zu ſchätzen weiß, ſo anerkennend er ſich allenfalls auch ge⸗ 
legentlich über das bibliſche Chriſtenthum ausſpricht (über deſſen 
angebliche Einfachheit und Annehmbarkeit man freilich die unklar⸗ 
ſten Vorſtellungen noch immer nicht aufgeben mag): ſo iſt er doch 
der Athanaſianiſchen Orthodoxie, dem Biſchofs⸗ und Synoden⸗ 
Chriſtenthum der Zeiten Conſtantin's und ſeiner Söhne ſo abge⸗ 
neigt als nur irgend Einer, und es ſollte folglich, muß man ver⸗ 
muthen, der Mann ſchon zum Voraus einen Stein bei ihm im 
Brett haben, der es unternahm, jenes ganze Gebäude auseinander 
zu werfen, und dem Chriſtenthum dadurch zu ſeiner Läuterung 
behülflich zu ſein, daß er ihm die weltliche Herrſchaft entzog, 
durch welche es ſo ſichtbar verdorben worden war. Statt deſſen 
jedoch fährt Julian kaum bei den orthodoxeſten Hiſtorikern ſo 
ſchlecht, als bei dem nur praktiſch⸗religiöſen Geſchichtsſchreiber 
des achtzehnten Jahrhunderts:). Zwar, daß dieſer in Julian's 
Unternehmen, das Heidenthum wieder zur herrſchenden Religion zu 


1) Gibbon, Geſchichte des Verfalls und Untergangs des röm. Welt⸗ 
reichs, Kap. XXII u. XXIII. 

2) Schloſſer's Urtheile über Juli an findet man in ſeiner Recenſion 
von Neander's Schrift über denſelben. Allg. Lit. Ztg. 1813, S. 125 ff.: 
in ſeiner Univerſalhiſtoriſchen Ueberſicht der Geſch. der a. Welt, III, 2, S. 408 ff., 

Hund in der Weltgeſchichte für das deutſche Volk, IV, S. 4883 f. 
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machen, ein unverſtändiges Widerſtreben gegen den Zeitgeiſt 
findet!), welcher dem Chriſtenthum günſtig war, und den er hätte 
leiten ſollen, ſtatt ſich demſelben entgegen zu ſtemmen, — damit 
geſchieht dem Apoſtaten nur ſein hiſtoriſches Recht, das von jedem 
Glaubensbekenntniß unabhängig iſt. Aber während Gibbon 
demſelben doch noch fromme und aufrichtige Anhänglichkeit an 
die alten Götter als herrſchende Leidenſchaft gelaſſen hatte, ſieht 
Schloſſer Verſtellung als den Grundzug ſeines Weſens an, die 
auch, nachdem ihn kein äußerer Druck mehr dazu nöthigte, in der 
Eitelkeit fortdauerte, mit welcher er ſeine Geſinnungen wie ſeine 
Reden durch claſſiſche Reminiſcenzen aufſtutzte, für ſich immer 
vor dem Spiegel, nach außen immer auf der Bühne ſtand. Aus 
dieſer Eitelkeit weiß Schloſſer die ganze Entwickelung und ſpä⸗ 
tere Stellung Julian's abzuleiten. Der talentvolle junge Menſch 
zieht durch ſeine Fortſchritte in den Schulſtudien die Aufmerk⸗ 
ſamkeit der Sophiſten auf ſich; ihr Lob erregt ſein Selbſtgefühl; 
aber auf dem politiſchen Felde eröffnet ſich dem Ehrgeize des zu⸗ 
rückgeſtellten Prinzen keine Ausſicht; er ſucht alſo, was ihm im 
Staate verſagt ſcheint, unter den Sophiſten der Erſte zu ſein, 
und ſchließt ſich deren eifrig heidniſchen Beſtrebungen um ſo 
mehr an, je abſchreckender ſeinem Dünkel der blinde Glaube iſt, 
welchen die chriſtlichen Lehrer von dem Laien verlangten. End⸗ 
lich doch zur Regierung gelangt, unternimmt er die Reſtauration 
des Heidenthums: allein nur ein Büchergelehrter konnte ſich ein⸗ 
bilden, daß ein Hirngeſpinnſt von Poeſie, Philoſophie und Aber⸗ 
glauben ſich an die Stelle der wirklichen Religion ſetzen laſſe. — 
Was aber Julian nicht ſelbſt {hon ſchlimm gemacht, das verder- 
ben im Urtheile Schloſſer's vollends ſeine Umgebungen, die 
Hofphiloſophen und Staatsſophiſten, die er in ſeine Nähe berief; 
eine Menſchenart, die bekanntlich und nicht mit Unrecht eine 
ſtehende Antipathie unſeres biderben Geſchichtslehrers bildet. — 
Hier ſtellt ſich demnach die Sache ſo. Nur einfach und wahr! 
nur nichts Gemachtes und Geſpreiztes! Selbſt die elendeſten 


1) „So unverſtändig — heißt es an dem zuletzt angeführten Orte — 
als es in unſern Tagen ſein würde, die Klöſter, die geiſtliche Zucht und die 
andächtige Sitte des Mittelalters, oder auch nur die ſtrenge Glaubenslehre der 
Reformatoren wieder einzuführen.“ 5 | 
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Predigten chriſtlicher Kirchenväter ſind inſofern Schloſſer'n 
lieber, als des kaiſerlichen Sophiſten und ſeiner Lehrer kalte, ge⸗ 
künſtelte Declamationen. Jenen Männern iſt's doch einfältiger 
Ernſt, ſie vergeſſen ſich in der Sache, für welche ſie poltern; 
während dieſer immer nur bei ſich und den ſchönen Worten iſt, 
die er über die Sache zu machen weiß, welche ſo glücklich war, 
ſein Talent für ſich zu gewinnen. Ebendeßwegen haben auch 
Männer der erſteren Art die Welt umgekehrt, während die Be⸗ 
mühungen Julian's und der Seinigen ſpurlos im Sande zer⸗ 
ronnen ſind. 

Da, gemäß dem bisher ihnen Dargebotenen, meine Zuhörer 
in Betracht des Verhaltens neuerer Schriftſteller zu Julian ſich 
bereits in die Faſſung geſetzt haben werden, nur noch Unerwarte⸗ 
tes zu erwarten: ſo wird es ſie kaum mehr überraſchen, ein Paar 
der eifrigſten Verfechter des wunderglaubigen Chriſtenthums unter 
unſern Zeitgenoſſen, den Petrus und den Johannes der modernen 
Kirche, genau ebenſo eingenommen für Julian zu finden, als der 
um ſo Vieles freier denkende Schloſſer ſich gegen ihn einge⸗ 
nommen zeigte. Wer erinnert ſich nicht der begeiſterten Schrift 
des damals noch jugendlichen Neander über den Kaiſer Julian, 
deſſen offener Sinn für alles Edle und Große, deſſen Enthuſiasmus 
für die erhabenen Geſtalten der Vorzeit, deſſen Zug nach oben 
über die Beſchränkungen des irdiſchen Lebens hinaus, das em⸗ 

pfängliche Gemüth des chriſtlichen Hiſtorikers mit liebender Theil⸗ 
nahme erfüllt hatte? Nicht mit dem herkömmlichen Brandmale 
des Apoſtaten erſcheint Julian in dieſer Darſtellung; ſondern ſein 
Uebergang vom Chriſtenthum zu der alten Religion ſeiner Väter 
wird pſychologiſh auf eine Weiſe erklärt, welche ihm faſt mehr 
zum Lob als zum Tadel ausſchlägt. Oder iſt er zu ſchelten, daß 
die unfruchtbaren Lehrſtreitigkeiten, die Zänkereien über Weſens⸗ 
Gleichheit oder Aehnlichkeit des Sohnes Gottes mit dem Vater 
u. dergl. ihn weniger anzogen, als die tiefſinnigen und zugleich 
ſittlich bedeutſamen Fragen über die Natur und Abkunft der 
Seele, ihre Gefangenſchaft und ihre Befreiung aus den Banden 
der Materie mit Hülfe der Götter, welche die heidniſchen Philo⸗ 
ſophen ihm zu löſen verſprachen 1)? Freilich konnte, auch abge⸗ 


1) Liban. Orat. parent. $. 9: Kai more rois rod Mrονο YEuou- 
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ſehen von jenen Ausartungen, eine Religion, welche das Gött⸗ 
liche in Knechtsgeſtalt verkündigte, ſein dem Außerordentlichen, 
dem Großen und Glänzenden zugewendetes Gemüth nicht für ſich 
einnehmen: — und dieß iſt der einzige zleiſe Vorwurf, den 
Neander ſeinem Helden über deſſen von andern Schriftſtellern 
ſo ſcharf getadelte Apoſtaſie macht. Selbſt ſeine Regenten⸗Maß⸗ 
regeln gegen die chriſtliche Religion und ihre Bekenner, wie ge⸗ 
lind werden ſie dargeſtellt, wie ſchonend beurtheilt! Sie ergaben 
ſich von ſelbſt aus ſeinem religiös⸗politiſchen Standpunkte, ja von 
dieſem aus waren ſie noch ſehr milde, in Folge nicht bloß ſeiner 
Staatsklugheit, fondern auch ſeiner geläuterten religiöſen Denk⸗ 
art; manche Härten in der Ausführung ſeiner Verordnungen ſind 
dem übeln Willen der Beamten, oder der, nicht ſelten durch das 
frühere Benehmen der Chriſten veranlaßten Volkswuth auf Rech⸗ 
nung zu ſchreiben; wenn der Kaiſer ſelbſt bisweilen über die 
Gränzen ſeiner Grundſätze hinaus ſich fortreißen ließ, ſo gereicht 
ihm ſein lebhaftes Temperament, das durch die Chriſten vielfach 
gereizt wurde, zur Entſchuldigung !). — Kaum minder ſchonend 
urtheilt Ullmann über Julian, obwohl er nicht eben ſo für ihn 
eingenommen heißen kann, ſchon deßwegen nicht, weil er ſich 
deſſen erbittertſten Gegner, Gregor von Nazianz, zum Helden 
erwählt hat:). Zwar für das Aergerniß, welches Julian an der 
Knechtsgeſtalt des Göttlichen in Chriſto nahm, hat Ullmann 
bereits ein ſtrengeres Tadelwort, indem er ihn ieee 


oy By ravrov tov (Julian), Ezovoas unto TE HEAVY xa Sauovor, — 
x} 10 re j wuyn,. va n rei, r 7705 Togevera, x TO Peereelgerca, 
t row æſgeras, — xd vi 4. ern deu. tf Ot fevdegte, z&} 70s 
&y yevoro T6 utv wquytrv, Tod Ot tvyery* dluvoty Gxonv Enexlvonro TH 
norluw 10yw u. ſ. w. (Als er einmal mit Platonikern zuſammentraf, und 
fie ſprechen hörte von Göttern und Dämonen, und was die Seele ſet, woher 
ſie komme und wohin fie gehe, wodurch fie niedergedrückt und wodurch gehoben 
werde, worin ihre Knechtſchaft und worin ihre Freiheit beſtehe, und wie fie 
jener entgehen, dieſe aber erringen möge: da wuſch er die ſalzige Fluth (der 
chriſtlichen Lehre) durch das reine Quellwaſſer der wahren Lehre aus ſei- 
ner Seele.) | 
1) Neander, der Kaiſer Juſtinian und ſein Zeitalter. Leipzig 1813. 
S. 71 ff. 145 ff., 
2) Ullmann. Gregorius von Nazianz, der Theologe. Darmſtadt 1825. 
S. 72 ff. 
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Uebermuths beſchuldigt ; übrigens aber fällt es ihm mindeſtens 
ebenſo ſchwer, ſeinen Helden wegen ſeiner Schmähreden gegen 
den todten Kaiſer, als dieſen wegen ſeiner Maßregeln gegen das 
Chriſtenthum zu entſchuldigen, und die am meiſten getadelte unter 
dieſen, ſein Verbot, daß Chriſten nicht öffentliche Lehrer der Rhe⸗ 
torik unde alten Literatur ſein ſollten, findet er ebenſo wie 
Neander von Julian's Standpunkt aus wohlbegründet. — Die⸗ 
ſer Standpunkt ſelbſt aber iſt nach beiden keineswegs ſchon um 
deßwillen ein unbedingt falſcher und verwerflicher, weil er ein 
heidniſcher war. Vielmehr geſteht der berühmte Geſchichtſchreiber 
der chriſtlichen Kirche dem Reſtaurator des Heidenthums wahre 
Religioſität, ja, einen göttlichen Glauben zu!). Eine Milde und 
Weitherzigkeit, deren man ſich erfreuen kann, von welcher man 
aber doch ſich getrieben finden muß, einen beſtimmteren Grund 
aufzuſuchen, als die allgemeine chriſtliche Liebe, auf welche bekannt⸗ 
lich bei Theologen am wenigſten zu rechnen iſt. 

Nun glaube man aber nur nicht, daß die Vorliebe Neanders 
für Julian mit einer Verblendung über deſſen Fehler zuſammen- 
hänge. Den Grundfehler wenigſtens, die irrige Geiſtesrichtung, 
aus welcher die einzelnen Mißgriffe wie die verfehlte geſchichtliche 
Stellung Julian's im Ganzen hervorgingen, hat er ſo richtig an- 
gegeben, daß kaum etwas hinzuzufügen übrig bleibt. Wie jede 
neue Epoche in der Geſchichte der Menſchheit durch einzelne 
Zeichen vorherverkündigt zu werden pflegt; wie jede neue, in das 
Leben der Menſchen tief eingreifende Wahrheit ſich verſprengte 
Boten vorausſchickt, welche ſie vorzeitig einem noch unempfäng⸗ 
lichen Zeitalter predigen: ſo geſchieht es nach Neander auch auf 
der andern Seite, daß Einzelne es verſuchen, einen Zuſtand des 
Menſchengeſchlechts, der für daſſelbe nicht mehr geeignet iſt, zu⸗ 
rückzuführen, indem ſie noch einmal recht kräftig ausſprechen, 
was doch ſeine Herrſchaft über die Menſchen nicht mehr erhalten 
kann. Der Unmöglichkeit, das Verfaulte durch ſich ſelbſt wieder 
friſch zu machen, ſich bewußt, ſehen ſich dieſe Männer nach einer 
Würze um, nach einem Salze, — welches für eine ſchaal ge- 
wordene Religion herkömmlich in einer Philoſophie gefunden wird. 
Die Philoſophie, welche dem abſterbenden Heidenthum zu dieſem 


1) a. a. O. S. 96. 170. 
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Dienſte ſich erbot, war die neuplatoniſche. Die innere Offen- 
barung Gottes im Menſchen, wie Neander ſich ausdrückt, oder, 
wie wir ſagen würden, die platoniſche Ideenlehre, wurde hier, 
vermittelſt ihrer poetiſch⸗mythiſchen Faſſung im Timäus, mit den 
alten religiöſen Traditionen und dem vaterländiſchen Cultus in 
der Art in Verbindung gebracht, daß dieſen durch jene der be⸗ 
lebende Geiſt, jener durch dieſe eine feſte, objective und populäre 
Grundlage gegeben werden ſollte ). — Wir kennen dieſe Ver⸗ 
quickung des Alten und Neuen, zum Behuf der Wiederherſtellung 
oder beſſeren Conſervirung des erſteren, vorzugsweiſe auf dem 
religiöſen, doch auch auf andern Gebieten, aus unſerer nächſten 
Nähe gar wohl, und ſind gewohnt, ſie Romantik zu nennen. 
So hat man romantiſche Dichter jüngſt diejenigen genannt, welche 
die verblichene Märchenwelt des mittelalterlichen Glaubens als 
tiefſte Weisheit poetiſch zu erneuern ſtrebten; philoſophiſche Ro⸗ 
mantiker ſind uns jene, welche der kritiſch entleerten Philoſophie 
den Inhalt, den ſie denkend nicht zu produciren wiſſen, durch 
phantaſtiſches Einmengen religiöſen Stoffes zu verſchaffen ſuchen; 
der romantiſche Theolog — und dieß ſind ſie heut zu Tage, wenn 
nicht in hervorbringender, doch in aneignender Weiſe, alle, —, 
— müht ſich, durch philoſophiſche und äſthetiſche Zuthaten den 
abgeſtandenen theologiſchen Kohl wieder genießbar und verdau⸗ 
lich zu machen; romantiſche Politiker ſehen in der Wiedererweckung 
des mittelalterlichen Feudal⸗ und Ständeweſens das einzige Heil⸗ 
mittel für den modernen Staat; ein romantiſcher Fürſt endlich 
wäre derjenige, der, wie unſer Julian, in den Vorſtellungen und 
Beſtrebungen der Romantik aufgenährt, dieſelben durch Regierungs⸗ 
maßregeln in die Wirklichkeit überzuſetzen den Verſuch machte. 
Obwohl ſich nämlich der Begriff der Romantik zunächſt in Ver⸗ 
bindung mit der chriſtlichen Religion gebildet hat, ſo iſt doch 
kein Grund einzuſehen, warum wir ſeine Anwendung auf dieſes 
Gebiet beſchränken ſollten. Die Beſchreibung wenigſtens, welche 
Neander von dem religiöſen Standpunkte Julian's und ſeiner 
Lehrer gibt, enthält, wie wir geſehen haben, alle Merkmale der 
Romantik. Wenn er Recht hat, ſo fehlten auch der alten, grie⸗ 


1) Ebendaſ. S. 3. 22. 103 ff. 
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chiſch-romijſhen Welt ihre Romantiker nicht: und er hat Recht, 
wie wir bald finden werden. 

Daher alſo der Widerwille unſeres unromantiſchen Schloſſer 
gegen Julian; daher das Wohlwollen unſerer romantiſchen Theo⸗ 
logen für ihn, in welchem ſie Fleiſch von ihrem Fleiſche wittern. 
Zwar kein Chriſt, aber ein Romantiker: er iſt unſer Mann; hat 
er gleich objectiv den wahren Glauben nicht, ſo hat er ihn doch 
ſubjectiv; ja, noch mehr, der Glaube kann auch ſeinem Ge- 
halte nach göttlich ſein, — verſichert Neander !) — wenngleich die 
Dogmen, in denen er ſich verkörpert, menſchlich ſind. Dieſes 
Wahre und Göttliche an Julian's Religioſität war nach Neander 
ſein Glaube an die göttliche Abkunft und Beſtimmung des Men⸗ 
ſchen, obwohl in ſeinem Syſtem unter andern, und vielleicht min⸗ 
der angemeſſenen Sinnbildern, als in der chriſtlichen Lehre, dar⸗ 
geſtellt; der Glaube ferner an uralt überlieferte Weisheit, — ein 
Grunddogma aller Romantik, vom Neup latonismus bis zur Schel⸗ 
ling⸗Creuzer'ſchen Symbolik herunter, welches aber naturgemäß 
zu Reſtaurationsverſuchen führen muß, von denen Neander doch 
— wenigſtens ſoweit es den Julianiſchen betrifft, — ſelbſt ein⸗ 
ſieht, daß ſie mißlingen müſſen. 

Ein heidniſcher Romantiker auf dem Throne alſo iſt uns 
Julian, und von dieſem Geſichtspunkte aus wollen wir ihn jetzt 
noch genauer betrachten. 

Die geſchichtlichen Stellen, wo Romantik und Romantiker 
aufkommen können, ſind ſolche Epochen, wo einer altgewordenen 
Bildung eine neue gegenüberſteht, welche, noch unfertig und un⸗ 
ausgebildet, in Vergleichung mit den entwickelten Poſitionen von 
jener, als negativ erſcheint. Auf ſolchen Markſcheiden der Welt⸗ 
geſchichte werden Menſchen, in denen Gefühl und Einbildungs⸗ 
kraft das klare Denken überwiegt, Seelen von mehr Wärme als 
Helle, ſich immer rückwärts, zum Alten, kehren; aus dem Un⸗ 
glauben und der Proſa, die ſie um ſich her überhandnehmen 
ſehen, werden ſie nach der geſtaltenreichen und gemüthlichen Welt 
des alten Glaubens, der urväterlichen Sitte ſich ſehnen, und 
dieſe für ſich und wo möglich auch außer ſich wiederherzuſtellen 
ſuchen. Da ſie aber von dem ihnen widrigen neuen Principe, 


1) Ebendaſ. S. 170. 
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als Kinder ihrer Zeit, mehr als ſie wiſſen, ſelbſt auch durch⸗ 
drungen ſind, ſo wird das Alte, wie es ſich in ihnen, und durch ſie 
reproducirt, nicht mehr das reine, urſprüngliche Alte ſein, ſondern 
mit dem Neuen vielfach gemiſcht, und dadurch an dieſes zum Vor⸗ 
aus verrathen; der Glaube nicht mehr der ächte, unwillkürlich 
das Subject beherrſchende, ſondern ein ſolcher, an welchem dieſes 
willkürlich und abſichtlich feſthält. Den Widerſpruch und die 
Unwahrheit, welche hierin liegen, verbirgt ſich jenes gemüthliche 
Bewußtſein durch ein phantaſtiſches Dunkel, worein es ſie ver⸗ 
hüllt: die Romantik iſt weſentlich Myſticismus, und nur myſtiſche 
Gemüther können Romantiker ſein. Allein die Widerſprüche zwi⸗ 
ſchen dem Alten und Neuen ſind zum Theil auch im tiefſten 
Dunkel mit Händen zu greifen; die Unwahrheit eines willfiir- 
lichen Glaubens ohnehin muß im innerſten Bewußtſein empfun⸗ 
den werden: weßwegen denn Selbſtverblendung und innere Un⸗ 
wahrhaftigkeit zum Weſen jeder Romantik gehören. 

Als Altes und Neues nun, als Poſitives und beziehungs⸗ 
weiſe Negatives, wie jetzt Chriſtenthum und freier Humanismus 
ſtanden ſich zu Julian's Zeit Heidenthum und Chriſtenthum 
gegenüber. Dem Julian erſchienen die Chriſten, weil ſie die 
Götter Griechenlands und Roms, Aegyptens und Syriens nicht 
anerkannten, gerade ebenſo als Gottloſe und Atheiſten (dees 
und &3£0: ſind ihre ſtehenden Prädicate in ſeinen Schriften), 
wie den jetzigen Romantikern Diejenigen, welche dem Glauben an 
den chriſtlichen Gott und Gottmenſchen entſagt haben. Ehenſo 
verächtlich ſprach er von dem todten Juden, den die Galiläer ver⸗ 
ehren), als jetzt von jener Seite über den Verſuch geſprochen 
wird, fortan allen geiſtigen und ſittlichen Bedarf des Menſchen 


1) Julian. ap. Cyrill. contra Jul. L. VI, p. 194 DP: (Juliani imp. 
opera et Cyrilli Alex. contra Julian. et Ezech. Spanheim) — dsthos dn 
TIS OUVETWTEOQUSE VUMV WIOTAHEV, i rouge Repgoveortgous Elemaner, of ra- 
T&x0louv#odvres vuiv eg roo 1490v 6LE9gov, wore robe al i hipevries 
$e0vs, en Trav 'TovSulwy werapivu vexyov. (Billig muß man die Verſtin- 
digern unter euch haſſen, die Einfältigern aber bemitleiden, welche als eure An- 
hänger ſo tief ins Verderben hineingerathen ſind, daß ſie die ewigen Götter ver⸗ 
laſſend zu einem todten Juden übergingen.) Vgl. ebendaſ. p. 206 A, L. X, 
p. 335 B. Julian. epist. LI, p. 438 C. Liban. Orat. parental. $. 87: 
Julian hat die <riſtlihen Büch er widerlegt, c roy tx Nelwmorivns evSownoy 
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lediglich aus der Erkenntniß ſeines eigenen Weſens zu ſchöpfen. 
Daß die Chriſten ſich weigerten, den Göttern, oder auch nur 
ihrem Gott, Opfer zu bringen, war ihm nicht minder befremd⸗ 
lich und anſtößig!), als es jetzt gefunden wird, daß wir von 
Abendmahl und Kirchenbeſuch nichts mehr wiſſen wollen. Daß 
aus dieſer neuen Gottloſigkeit etwas für Leben und Sitte Er⸗ 
ſprießliches hervorgehen könne, war ihm ebenſo undenkbar :), als 
es den Anhängern des Alten unter uns geläufig iſt, von den 
ſtaats⸗ und ſittenverderblichen Lehren der neuen Philoſophenſchule 
zu ſprechen. Mit nicht geringerem Selbſtgefühl endlich wurde 
der Neuheit des von geſtern ſich datirenden Chriſtenthums das 


ehrwürdige Alter der väterlichen Religion entgegengehalten), als. 


heut zu Tage von dem achtzehnhundertjährigen Beſtande des 

erſtern im Gegenſatze zu der Weisheit des Tages geſprochen wird. 
Und doch war die verneinende Kraft des Denkens, welche 
im Chriſtenthum die Götter Griechenlands und Roms läugnete, 
vorlängſt auch in die heidniſche Religion ſelbſt eingedrungen, und 


gedy TE x 800 Trudeau noroL5:, (Welche den Menſhen aus Paläſtina zum 
Gott und Gottesſohn machen.) 

1) Julian. ap. Cyrill. L. IX, p. 306 A: Die Juden find durch den 
Verluſt ihres Tempels entſchuldigt, daß ſie nicht mehr eigentlich und öffentlich 
opfern: duet d, of r1v zarvny Foolev Evgovres, ovdty Jeguevor rie le- 
govouhnu, dr r, ov Fvere; (Ihr hingegen, die ihr das „neue Opfer“ ers 
funden habt, und Jeruſalem nicht brauchet, weßhalb opfert ihr nicht?) Vgl. 
ebendaſ. L. X, p. 343 C. 

2) Julian. ap. Cyrill. VII, p. 229 D: (xz ro nag Ern] youpaov) 
ovd” d yevorro yevveros vio uallov ovdt mis. tx q Tay nag 
ut avros abr nas Gy yevoro xablliav u. ſ. f. (Durch eure heiligen 
Schriften kann Keiner edler oder ehrenhafter werden; durch die unſrigen dagegen 
kann Jeder beſſer werden als er war.) Ebendaſ. p. 238 E wird das Chriſten⸗ 
thum, ſeiner laxen Lebensgrundſätze wegen, eine Religion für Schenkwirthe (x- 
n), Zöllner, Tänzer und ähnliches Gelichter genannt. 

3) Julian. epist. LII, p. 438 A heißen die Heiden of 0 %s æν d- 
xalws Tous Feovs FEEunevorres vνν H E wlavos nugudedouera. (Die 
rechten und ordentlichen Götterverehrer nach der uralten Ueberlieferung.) Der}. 
bei Cyrill. VI, p. 191 DE: 6 d noobs, avaneious 70 yerororov TWV Tug) 
iu, oMyous ng0s trois Tgrnexodlors tviaurols ovoungerm. (Von Jeſus da- 
gegen, der die Schlechteſten unter euch angeworben hat, iſt erſt ſeit dreihundert 
und etlichen Jahren die Rede.) 


190 V. Der Romantifer auf dem Throne der Ciſaren. 


dieſe damit eine ganz andere geworden )), als diejenige, auf deren 
Alterthum man pochte. In der Götterwelt Plutarch's und Plo⸗ 
tin's, des Libanius und Julian, würden Homer und Heſiod ihren 
Olymp ſo wenig wieder erkannt haben, als in Neander's 
Chriſtenthum ein Paulus und Johannes das ihrige, in Schleier⸗ 
macher's chriſtlichem Glauben ein Luther und Calvin den 
ihrigen erkennen würden. Homer's Götter waren reine Phantaſie⸗ 
weſen, die natürliche, locale und politiſche Grundlage ihres Be⸗ 
griffs zu idealer und doch individueller Menſchlichkeit verklärt. 
Bei Julian dagegen hat ſich ebenſo das menſchlich Ideale wie das 
Individuelle an den alten Götter aufgelöst, ſie ſind zu bloßen Be⸗ 
griffsweſen und Naturkräften geworden. Wir haben ein philo⸗ 
ſophiſch⸗kosmogoniſches, ph yſikaliſch⸗aſtronomiſches Syſtem vor uns, 
deſſen Mittelpunkt Helios als der erſte Gott bildet, während nicht 
nur Diana mit dem Monde, ſondern auch Venus mit dem Pla⸗ 
neten ihres Namens zuſam menfällt?). Phantaſieweſen waren die 
homeriſchen Götter auch inſofern, als ſie durchaus ſinnlich, an- 
ſchaubar, und nur räumlich der Menſchenwelt entrückt, vorge⸗ 
ſtellt wurden. In das Bewußtſein der Julianiſchen Zeit hingegen 
war vorlängſt der Riß z wiſchen ſichtbarer und unſichtbarer, in⸗ 
telligibler und Sinnenwelt eingetreten. Wie Plato von den ſinn⸗ 
lich wirklichen Dingen die Ideen derſelben, ſo unterſcheidet Julian 
nach neuplatoniſcher Lehre ſichtbare und unſichtbare Götter: die 
den Augen erſcheinende Sonne iſt nur das Abbild des unſicht⸗ 
baren und nicht erſcheinenden (des an und für ſich ſeienden Guten) 
und ebenſo der ſichtbare Mond und die Geſtirne von ihren un⸗ 
ſichtbaren Urbilderns); ja dieſer Gegenſatz gilt für ſo tiefgehend, 


1) Schloſſer, A. Lit. Ztg. 1813, S. 128: Julian's Heidenthum war 
eine ganz andere Religion, als die des heidniſchen Volkes. Vom alten * 
thum entlehnte es (S. 127) nur Namen und Bilder. 

2) Ausführlich hat Julian dieſes Syſtem in ſeiner Oratio IV, in regem 
Solem, Opp. p. 130 8qq. entwickelt. 

3) Julian. ap. Cyrill. L. II, p. 65 B: Geo 6voudger , ονν tous 
e uοννεν, Iο v i, 4orgn xe obgavoy * GM3* ovror TOV GqAvay 
eto elzoves* 6 qaevouevos ros ogptekluois ie ror vomror xa wn ai» 
Vouevou, xa naly 1 quvouevy trois oqiuluois nuav cel xa TwV 
aorgwv Excorov elxoves 810} tov vomav. (Götter nennt Plato die ſichtbaren, 
Sonne und Mond, Himmel und Geſtirne; aber dieſe find nur Abbilder der 
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daß zwiſchen ſeinen beiden Seiten noch ein Mittelglied, mithin 
eine dritte Götterklaſſe, eingeſchoben wird ). Der homeriſche 
Olymp war ferner eine Verſammlung ſelbſtſtändiger, ſich vielfach 
durchkreuzender und entgegenwirkender Mächte, welche durch Zeus 
waltende Obmacht nur ſehr unvollkommen zuſammengehalten wur⸗ 
den; gerade wie die helleniſchen Stämme und Staaten vom tro⸗ 
janiſchen bis zu den Perſerkriegen, ja, bis auf Alexander herunter, 
ſich zu einander verhielten. Statt deſſen iſt in der Julianiſchen 
Götterwelt die ſtrenge Monarchie, und zwar nach dem Vorbilde 
des römiſchen Kaiſerreichs, mit ſeiner Provincialverwaltung durch 
Proconſuln und Procuratoren, durchgeführt. Wir erkennen, ſagt 
er ſelbſt, den Weltſchöpfer als den gemeinſamen Herrn von Allem 
an, unter ihm aber andere Völkergötter, denen, wie den Statt⸗ 
haltern des Kaiſers, jedem ſein beſonderer Amtsbezirk übertragen 
iſt). Endlich aber war die ächte griechiſch⸗römiſche Götterwelt 


unſichtbaren: die den Augen erſcheinende Sonne von der überſinnlichen und nicht 
erſcheinenden u. ſ. f.) Epist. LI. ad Alex. p. 434 D nennt Julian roy ue- 
yev H,j,⁰ẽj To Cov tywlug xd Furyuyov xa Eyvouy za KynFoepyov H 
vonrov natoos. (Den großen Helios das lebendige, beſeelte und wohlthätige 
Abbild des überſinnlichen Vaters.) 

1) Julian. Orat. IV, in regem Solem, p. 132 sq. Vgl. Neander, 


Kaiſer Julian, S. 107 ff. 

2) Julian. ap. Cyrill. L. IV, p. 148 B: Von dem Weltſchöpfer des 
Moſes haben wir eine beſſere Meinung, of #0-yoy wutv 2xeivov vnolaupgavor- 
reg Gnavroy Jeonorhy f Ot Hilows, of Tvyyavourr: wev vi" Exti- 
voy, ede! d woneg Unapyor Bucikfws, Exaoros Thy Eaton Jrapegovris 
tnavogFovuevos woovride. (Die wir ihn für den gemeinſamen Herrſcher über 
Alles halten, unter ihm aber Völkergötter annehmen, welche, gleich den Statt- 
haltern des Kaiſers, jeder ſein beſonderes Geſchäft beſorgen.) Derſ. ebendaſ. p. 115, 
D. E: of yag nutreget wee: roy Onuwougyov Knaviuy wer eivannr xowvov 
Targa x& Baca, veveunova It r loma roy £3vOv vn” avror - 
yus xa nouovyors Yeors, wv Ezroros Enmgonever Thy Eavrod A Ol- 
rc avrep, EnEœpii yu tv utv th nargt mama u xd fy nuvi, tv 
q rois ueprorois ailn mug Hp rtr Sovaus* Apns utv Entoonevea 
r Tolewsa tov £9vov* AFnve 0 r uerò oRovnceus nolkewnra* Egunis 
q rd ovverwreon uGlloy 1 Tokungorege, xa xa? txaormy ovotav r 
otzelav Fegv Emer xc rd E οEẽq u ννν mage Gpoy £999. (Die Un- 
ſrigen lehren, der Weltſchöpfer ſei der gemeinſame Vater und König von Allem, 
die einzelnen Völker aber habe er an untergeordnete Volks- und Stadt⸗Gottheiten 
vertheilt, deren jede das ihr zugetheilte Gebiet auf ihre Weiſe verwaltet Da 
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vor allen Dingen eine ernſthaft gemeinte Vielheit und Verſchieden⸗ 


heit von Geſtalten: Zeus wirklich ein anderer als Apollon, Mi⸗ 
nerva keine Venus u. ſ. f. Freilich ſchon zu Herodot's Zcit ſehen wir 
eine Vermengung verſchiedener Gottheiten inſofern eintreten, als 
mit der Kunde des ägyptiſchen Landes und Weſens die Griechen 
anfingen, in der Iſis ihre Demeter, im Oſiris ihren Dionyſos zu 
ſehen u. ſ. w.: aber trotz dieſer Vermiſchung des Griechiſchen mit 
Außergriechiſchem behaupteten doch die einzelnen griechiſchen Götter 
gegen einander vorerſt noch ihre Verſchiedenheit und Selbſtſtändig⸗ 
keit. In dieſem neuplatoniſchen Himmel dagegen iſt nichts mehr 
feſt, Alles taumelt durcheinander, in einer Götterdämmerung 
gleichſam zerfließen alle ſcharfen Umriſſe der Geſtalten: Zeus iſt 
Helios, iſt auch Hades und Serapis; Prometheus iſt die über 
alles Sterbliche waltende Vorſehung; aber daſſelbe iſt auch Athene; 
welche in dieſem Syſteme Tochter des Helios heißt; was freilich 
mit dem alten Mythus inſofern auf Eins hinausläuft, als zwi⸗ 
ſchen Zeus und Helios jeder Unterſchied ſich aufgehoben hat). 


nämlich in dem Allvater zwar Alles vollkommen und Eins, in den Theilgottheiten 
aber dieſe oder jene Kraft die vorherrſchende iſt: ſo verwaltet Ares die kriegeri⸗ 
ſchen unter den Völkern, Athene die verſtändig kriegeriſchen, Hermes die von mehr 
Geiſt als Kühnheit, und je nach dem beſondern Weſen der eigenen Götter richten 
ſich auch die von ihnen regierten Nationen.) [ 

1) Julian. Orat. IV. in reg. Solem, p. 149 C: uno Aws — 007g 
tortv 6 airos H,. — Anolon, T6 vourgoueve unity Hilov Opt 
ov. (Von Zeus, welcher zugleich Helios iſt, — dem Apollon, der vom Son- 
nengotte nicht verſchieden iſt.) Ebendaſ. p. 136 A beruft er ſi< für die Iden⸗ 
tität der im Text genannten Vier auf den Apolliniſchen Vers: . 

Eis Zevs, eis AiOns, eis "Hos. ton Zagans. 
(Einer iſt Zeus, Hades, der Sonnengott und Serapis.) 

Orat. VI. adv. Cynicos, p. 182 C: 6 yag To. H ονẽmᷣebs, 1 navra En 
roonebovoc ret dre ngovon =. (Prometheus nämlich, die alles Sterbliche 
verwaltende Vorſehung.) Orat. IV. in reg. Sol. p. 149 B. C: Am 
Tp0vorey, — I 6 utv ubvos wnow tx tov Aòs yeveobm οννν 
ijuete q Glnv & 640v rod Baoikfos Hil noopin#irae = tne rad 
ye, ondty Sraptgaur -, ͥ Hi voultovres, 6u0loyouuev Th mahkug IK): 
rec rodro d «oro, Noovoay * Adnvav Lfyovres, Ov xaVvoroporuey, e 
6890s Kxovouey* | 

retro d' eig Hud x« es yiauzana Igovoiny. (Die Athene Pro- 
noia (Vorſehung), welche der Mythus aus dem Hauple des Zeus entſtehen läßt, 
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Die Götter bilden (das hatte man der chriſtlichen Trinitäts⸗Ter⸗ 
minologie abgehört) eine Vielheit ohne Theilung und eine Ein⸗ 
heit ohne Vermiſchung; zu der abſoluten Wirkſamkeit des ober⸗ 
ſten Gottes verhalten ſich alle übrigen nur noch als unſelbſt⸗ 
ſtändige Durchgangspunkte!). — Wie dieſe philoſophiſhe Umge⸗ 
ſtaltung des heidniſchen Olymps in den Umdeutungen ihr Gegen⸗ 
bild hat, welche chriſtliche Romantiker in Theologie und Philo⸗ 
ſophie mit dem Gottesbegriff, der Dreieinigkeits⸗ und Engellehre 
des chriſtlichen Himmels vorgenommen haben — wer braucht da⸗ 
rauf erſt noch mit Fingern hingewieſen zu werden? 

Auch die einzelnen Mythen hatte ſich dieſe heidniſche Ro⸗ 
mantik, wie die chriſtliche ſo manche bibliſche Erzählungen, in 
ihrer Weiſe zurecht gemacht. Nach Homer (II. XVIII, V. 239 
f.) nöthigt Here einmal zu der Achaier Gunſten den unermüde⸗ 
ten Helios, vor der Zeit zu des Okeanos Fluthen niederzugehen. 
Aber eine ſolche Störung der von ihm vergötterten aſtronomiſchen 


wogegen wir ſie ganz aus dem ganzen Helios hervorgehen laſſen; während wir 
übrigens, da wir zwiſchen Zeus und Helios keinen Unterſchied annehmen, mit 
der alten Sage übereinſtimmen. Auch das, daß wir die Athene Pronoia nen⸗ 
nen, iſt keine Neuerung von uns, wenn es mit Recht heißt: Er kam nach Pytho 
und zu der blauäugigen Pronoia.) 

1) Orat. IV. in reg. Sol. p. 149 D: ry "49may vourortoy — 
Ouventew — robe TE0L ro ) get — ri Bacidet Trav Okuv Hit 
ya ovyyuotrus tt; Fywory. (Athene, muß man ſich vorſtellen, führe die die 
Sonne umgebenden Götter mit dem Allksnig Helios ohne Vermiſchung zur Ein- 
heit zuſammen.) Ebendaſ. p. 156, C. D u. 157 A: 6 Bαu,αj,˖“K r luv 
Hlioc, 6 — Tov ovgevoy dvurnavre ningwons Toooumruy #£aVv, 01006005 
eoros ty barry voegas Ae, neg amrov Gutglorus nindwourvuy x 

; fronds arg ovyroutrvey, (Der Allkönig Helios, der, ſo viele er ideell 
in ſich ſchließt, mit ſo vielen Göttern den Himmel erfüllt, die in ungetheilter 
Mehrheit um ihn und Eins mit ihm find.) Ebendaſ. p. 150 B: Aphrodite, 
zum Abſtractum der ovyx0@0:s oder #yw015 r@y ovgaviey νν zuſammen⸗ 
geſhwunden, verleiht der Erde Fruchtbarkeit, Je 6 {ty HανE,jẽ&fus "Hos Exe 
rj 7gwrovgyov airiav, * Aqpodiry d wing guvelnos —. p. 153 D: xa 
ye ode tory aynboy xara Tov Blov, © wh mega TL HE09 TOLde (rod 
Hilov) dag Exoutv, ij Tor nagH wovor io, I dia rv KMLOY BEV 
nag art relerovuevoy. (Deren erſte wirkende Urſache der König Helios, 
Miturſache aber Aphrodite iſt. Denn nichts Gutes gibt es im Leben, das uns 
nicht von dieſem Gott entweder ganz und unmittelbar oder durch Vermittlung 
der andern Götter käme.) 

I. 13 
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Geſetze war dem Zögling der Neuplatoniker ebenſo undenkbar ge- 
worden, als die umgekehrte bei Joſua unſern heutigen Theologen, 
wenn ſie die Aſtronomie auch nur aus dem Kalendermann ſtudirt 
haben: flugs ſetzt er daher an die Stelle eines wirklich beſchleu⸗ 
nigten Sonnenuntergangs einen nur ſcheinbar früheren Anbruch 
der Nacht in Folge eines dicken Nebels !). Man ſieht: damals 
wie heute ſteckt im Romantiker immer zugleich der Rationaliſt, ſo 
wenig er es auch Wort haben will. Doch nicht allein ſolche Ab⸗ 
weichungen vom Naturgeſetz, auch umgekehrt die allzu große Na⸗ 
türlichkeit, das Animaliſche in der alten Götterlehre, ſucht Julian 
durch ſeine Auslegung der Mythen zu beſeitigen. Den Helios 
nennt Heſiod einen Sohn des Hyperion und der Theia. Dabei 
hat man aber nicht an Begattung und Ehe zu denken — unglaub⸗ 
hafte und widerſinnige Spielereien einer dichteriſchen Muſe, meint 
Julian —; ſondern es heißt nur ſoviel, daß Helios der ächte 
und unmittelbare Ausfluß der oberſten und göttlichſten Urſache 
ſei ?). So verliert auch der Mythus von Cybele und Attis in 
der Auslegung unſeres Neuplatonikers nicht nur alles Anſtößige, 
ſondern gewinnt ſogar eine für das ganze Syſtem ſeiner Welt- 
anſchauung gewiſſermaßen grundlegende Bedeutung. Daß die 


1) Ebendaſ. p. 137 B: ro yoo 
"Hhiov Tt axauarra Boans norvie "How 
Heuer tn" Qxeavoio Goes afxovra ven mn * 
7700 TOY xagor nor VvouroHnvie Thy voxra, dia mia yalennv Gutyies 
(Denn wenn es bei Homer heißt: 
Helios aber, den unermüdeten, nöthigte Here, 
Zu des Okeanos Fluthen ſich widerwillig zu ſenken — 
ſo heißt dieß nur, daß die Nacht vor der Zeit einzutreten geſchienen habe, wegen 
eines ſtarken Nebels.) | 
2) Ebendaſ. p. 136 C: 6 wuty yevenrtoyav avrov *'Ymneglovos Eq xl 
Gelees uovovoryt Sit Tourwov, alvitTToMeEVOS TAY TAVTWY VNLEQEYOVTOS abr 
Exyovoy yv1orov ova. — und: ovvdorccuoy und: yauous b rolau d- 
VOuey, amore xa nugadofs nomnxis Movons &Hguarn mnuartona Ot 
avrod xc yevvirope Vvoultmwuey Tov #Erorarov xa vitgrarov. Vgl. p. 132 f. 
(Der eine nennt ihn in ſeiner Genealogie den Sohn des Hyperion und der Theia, 
wodurch er zu verſtehen gibt, daß er von dem über Alles Erhabenen ein ächter 
Sproß ſei. — Hiebei muß man nicht an Paarung oder Hochzeit denken, un⸗ 
glaubhafte und widerſinnige Spiele einer dichteriſchen Muſe, ſondern als ſeinen 
Vater und Erzeuger den Göttlichſten und Höchſten ſich vorſtellen.) 


— 
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Göttermutter den geliebten Jüngling, nachdem er in der Höhle 
mit der Nymphe gebuhlt hat, aus Eiferſucht entmannen läßt, 
heißt nichts Anderes, als daß die intelligible Welturſache, die 
überſinnliche Schöpferkraft, dem Streben der ſchöpferiſchen Urſache 
des Sinnlichen, in dieſem in's Unendliche fortzuzeugen, und ſich 
dadurch immer tiefer in die Materie zu verſenken, Einhalt thut, 
und dieſelbe zu ſich, zum Ueberſinnlichen, zurückwendet ). Und 
meine nur Niemand — ſetzt Julian hinzu — ich wolle ſagen, 
es ſei dieß einmal ſo geſchehen und gethan worden, als wüßten 
die Götter nicht, was ſie zu thun haben, oder müßten ihre eige⸗ 
nen Fehler verbeſſern: dieſes Undenkbare haben vielmehr nach 
göttlicher Anleitung die Alten abſichtlich ihren Göttergeſchichten 
eingewoben, um durch das Widerſinnige der äußeren Geſchichte 
die Verſtändigen zur Aufſuchung ihrer inneren Bedeutung zu 
veranlaſſen; während den Einfältigen das äußere Symbol genü⸗ 
gen mag. Niemals war alſo eine Zeit, wo dasjenige nicht — in 
ſeinem wahren Sinne genommen — vorging und ſtattfand, was 
der Mythus beſagt: ſondern von jeher und immerfort iſt Attis 
der Gehülfe der Göttermutter, immer ſtrotzt er von Zeugungsluſt 
und immer wird er entmannt 2). — Man ſieht, hier iſt der heid⸗ 


1) Julian. Orat. V. in Matrem Deorum, p. 166 B. C: ry qi ro 
Yivoueva ν Hugoueve οοον,αονννάν . ngoun ery (fie hieß vorher n«ons e- 
veoews atria, welche — ry vomav vneozoouluy Fear Sentry TuvTOV 
atr{us EN taury, nnyn ros voegois £yEvero — nach der dreifachen Abſtufung 
von #80} yoyrot, voepot und guamroueran) togv © uidos , ths Jnuoug- 
11zhs Tovrwv df, za yorluov* xat xeleverv u aurny ty TH va 
riert ud x& HοEEboMh(,Öu ye ngos baurny Entorgugptu xa: Ouvorxely, 
tnirayun 0 noiodun, under ray WAuv, Guan utv 76 £vourdts join 
d1wx0vguy, Kun JI qevyououy T0 ngos THY UViny veroay* — Enemy ty 
nau ij ngos T0 xoeirrov tnrorgopy uilloy torr dgaorhgOSE i, ngos T0 
xeigo/ veuotwg. — 167 A B C: 8 014 Bovlouevos 6 unvos d, na 
eaveou. ynot rv wuntega Ov HAV TH Arndt, Geganeauy Ü xat 
uijre Enoyworry u, togy Gailngs. 6 d ngonai#tv Gygy TOY £0 yaruv is 
Lane xarelhwy. tne I8 Lyon navougoyul nore xa Dimna. 1 anagiay, 
jo erfolgte die Entmannung: j d E>xroun Its tnogy 11s unten [Das 


Weſentliche dieſer Stellen, wie der in den zwei nächſten Anmerkungen citirten, 


iſt vornen im Text überſetzt.] 
2) Orat. V. in Matr. Deor. p. 169 D. 170 A B: Kat pn 715 ùno- 
lepor ue Myuv, ws Tera tngay#1 _nort val yeyovey* woneg o eldd- 
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niſche Romantiker bis zur Klarheit der mythiſchen Auffaſſung ſei⸗ 
ner Götterlehre durchgebrochen; was ihm, in Vergleichung mit 
unſern chriſtlichen Romantikern, dadurch erleichtert war, daß ihm 
ſeine heiligen Geſchichten nicht mit der bindenden Auctorität eines 
Wortes Gottes, ſondern als Erzählungen von Dichtern entgegen⸗ 
traten, in welchen, wie er ſich ausdrückt, dem Göttlichen immer 
auch viel Menſchliches beigemiſcht ſich findet 1). — Wann wird 
die chriſtliche Welt einmal dieſen einfachen Satz auch in Betreff 
ihrer Evangelien anerkennen? Wie lange werden denſelben, ſo 
offen der Thatbeſtand auch vorliegt, Heuchler und Bibelſchmeichler 
noch verleugnen dürfen? 

Romantiker bleibt übrigens Julian, unerachtet ſeines kriti⸗ 
ſchen und philoſophiſchen Verhaltens zu den heidniſchen Götter⸗ 
geſchichten, deswegen dennoch, weil er denſelben auch nach ihrer 
Zerſetzung in Fabel und Bedeutung noch eine religibſe Geltung 
zuerkennt, ſie fortwährend zu Gegenſtänden des äußeren Cultus 
macht; ſo wie er auch nicht aufhörte, ſich der Samen und Wur⸗ 
zeln, zeitweiſe auch der Fiſche und des Schweinefleiſches zu ent⸗ | 
halten, unerachtet er dieſen Speiſeverboten eine lediglich allegori- 
ſche Bedeutung unterlegt ®). Hierin liegt aber ein großer Irrthum, 
der ſich nur einem, bei einzelnen hellen Blicken doch im Ganzen 
ſo myſtiſch⸗dämmerhaften Bewußſein, wie das unſeres Romanti⸗ 
kers war, entziehen konnte. Sobald an einem religiöſen Objecte 
— ſei es eine Sache (etwa ein Götter⸗ oder Heiligenbild), eine 
Handlung (3. B. das Abendmahl), oder eine Geſchichte, die Un⸗ 


ro rh) SEV avreay, & Tt ro αοονονανν. j rd ααιν HUTAOV HUCQTNUATC 
drog#0uutvov.” M¹να of num TOY i d rag wiring — Oreoeuvu- 
pevor — Exer evoormres Eoxenuoey wre uv nugadotors, Iva die roD 
wugudotouv var entugpeivorros To nktgun wooadty tn Thy Cmrnor nuts 
rhs d indes ngorgetpy* trois pty d, Goxovons, o,! Tis 1hoyou 
xe dit rev ovuBoioy wovoy wipelelas u. ſ. f. (Von ſelbſt denkt man hier 
an die gleichlautende Theorie des Origenes, ſ. mein Leben Jeſu, Einl. $. 4.) 
Ebendaſ. p. 171 C D: xa@ ovd&nore yeyovey Gre wh radre toro Ati (4 
roy Tgonrov* GAP Ge utv Artie forty vrovgyos Th unn, —, wel Of 
ooyuge rv YEvEcV, ùe d anortuverc THY dj . 

1) Orat. IV. in reg. Sol. p. 187 C: d rd uty roy momrev u- 
gerv tagwurv xe ya Te were Too , Zο],ο Rab GE VFOWNVOD. 

2) Orat. V. in Matr. Deor. p. 174 8qq. 
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terſcheidung zwiſchen Idee und bloßem Bilde mit klarem Bewußt⸗ 
ſein vollzogen iſt, ſo verhält ſich der Geiſt frei dazu, und damit 
nicht mehr religiös, da das religidſe Verhalten ein weſentlich ge- 
bundenes iſt. Dringt jene Unterſcheidung — alſo in Bezug auf 
| die heilige Geſchichte die Erkenntniß ihres mythiſchen Charakters ) 
— in der öffentlichen Meinung durch, ſo iſt es mit der religis- 
ſen Bedeutung dieſer Geſchichte am Ende: und darin eben liegt 
der Grund, warum unſere heutigen Romantiker, gewitzigter als 
die alten, jene Unterſcheidung und Erkenntniß nicht aufkommen 
' Laſſen wollen, und die bibliſchen Erzählungen lieber noch ſo ſchmä⸗ 
lich verdrehen, den Hochzeitswein zu Kana in Mineralwaſſer ver⸗ 
wandeln u. dgl., als daß ſie ihren hiſtoriſchen Charakter fallen 
ließen. — Doch auch Julian iſt nichts weniger als conſequent in 
ſeinem Verhalten zu religiöſen Legenden; ſondern ein andermal 
kann er ſehr heftig ausfallen gegen die Ueberweiſen, welche das, 
was er glaublich findet, Alteweibermärchen nennen; in ſolchen 
| Dingen verdiene doch wohl die Ueberlieferung der Städte, in 
welchen ſich ein Wunder zugetragen, mehr Glauben, als dieſe 
Modeherren, die, bei allem Scharfſinn, des Wahrheitsſinnes ent⸗ 
behren 2). — Noch klingen uns die Ohren von der gleichen Lec- 
tion, die wir ſo oft von chriſtlichen Romantikern haben anhören 
müſſen! 


1) Von manchen unhiſtoriſchen Erzählungen des neuen Teſtaments iſt 
neueſtens Überzeugend nachgewieſen worden, daß ſie nicht der bewußt⸗ und ab⸗ 
ſichtslos dichtenden Sage, ſondern ſehr abſichtlicher und völlig bewußter Erdich⸗ 
tung, ihren Urſprung verdanken. Auf ſolche Erzählungen die Benennung des 
Mythiſchen anzuwenden, hat man ſich enthalten. Hiezu ſehe ich, in der Sache 
wenigſtens, keinen Grund. In der griechiſch⸗ rdmiſhen Götterlehre, woher uns 
der Begriff des Mythus kommt, denkt Niemand an eine ſolche Unterſcheidung. 
Jede unhiſtoriſche Erzählung, wie auch immer entſtanden, in welcher eine reli⸗ 
giöſe Gemeinſchaft einen Beſtandtheil ihrer heiligen Grundlage, weil einen ab⸗ 
ſoluten Ausdruck ihrer conſtitutiven Empfindungen und Vorſtellungen erkennt, iſt 
6 ein Mythus. Vgl. das Leben Jeſu, 1, S. 94 ff. der vierten Auflage. 

2) Orat. V. in Matr. Deor. p. 161 B. Er hatte ein Mirafel erzählt, 
das ſich bei der Landung eines Bildes der Göttermutter in Oſtia begeben haben 
ſollte, und ſetzt nun hinzu fro ws ov AManvev, r. qnGoucrv auTE TWVES 
roy May go do dous eivear yeuidlov oux tvexrous. Euot Ot gore Tag 
noed. ore uGllov re tot, 1 TorroeN tors #0uwois, 6 T0 * 
x*grov Igrun wutv, vyits It ovdty Blenu. [Wörtlich im Text.] 
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Wie hatte es dem romantiſchen Kronprinzen in's Herz ge⸗ 
ſchnitten, da er unter ſeines ungläubigen Vorfahrs Regierung die 
Tempel zerfallen, die Myſterien vernichtet, die Altäre zerſtört, die 
Opfer aufgehoben, die Prieſter vertrieben, das, Tempelgut ver⸗ 
ſchleudert Jah)! Wie feſt nahm ex ſich vor, falls er auf den 
Thron berufen werden ſollte, die kranke Welt zu heilen, den Göt⸗ 
tern ihre Ehren, den Völkern ihre Götter, und damit dem römi⸗ 
ſchen Reiche die Stütze ſeiner Größe wiederzugeben. Denn durch 
die Narrheit der Galiläer, ſchreibt er ſpäter, wäre beinahe Alles 
zu Grunde gerichtet worden: nur der Götter Gnade bringt uns 
Rettung). Der Atheismus der Chriſten und beſonders der chriſt⸗ 
lichen Kaiſer hatte die Götter gegen das Römerreich aufgebracht; 
der Abfall des Heeres zu dem neuen Unglauben hatte demſelben 
den Beiſtand des Mars und der Bellona, des Pallor und Pavor 
entzogen, die ſonſt, vor den Legionen herſchreitend, die Feinde zur 
Flucht gewandt hatten?); und Krieger wie Staatsmänner zu bil⸗ 
den, männlichen Muth oder patriotiſchen Hochſinn einzuflößen, 
war nach Julian's Urtheil das Chriſtenthum ſo wenig, als ſeine 
Mutter, das Judenthum fähig ). 


1) Worte des Libanius in der Orat. parental. in Jul. F. 10. Vgl. den- 
ſelben in der Orat. de ulciscenda Juliana nece $8. 22. Fabric, 

2) Julian. epist. VII, p. 376 D: Aid yup rny Dehilaloy uopley, 
oalyouv deiv, enawvre averounn* dig dt thy e FEaAV ELUEVERY OOGOMERC 
re«vres, [Wörtlich im Text.] / 

3) Vgl. Liban. orat. parent. $8. 82. 

4) Julian. ap. Cyrill. L. VII, p. 229 sq. (Vgl. oben S. 189 Anm. 2): 
Ein Menſch, der in griechiſch⸗römiſcher Literatur und Religion erzogen wird, iſt 
er von der Natur nicht ganz ſtiefmütterlich ausgeſtattet, «rey yiverm ry 
ge rot ev36wnos Japov, mor pos wvapas tmiornuns, 1 molten 
yevos, 1 noleulous nollous Toewanevos, v roi ,, a d E- 
S #4«legocav, xa rovry ares jowixos (wird ordentlich ein Geſchenk der 
Götter für die Menſchen, ſei es, daß er in Wiſſenſchaft oder Leben ein neues 
Licht anzündet, oder viele Feinde ſchlägt, oder große Wanderungen zu Land und 
zur See macht und ſich dadurch als Helden zeigt.) Dagegen er 7avrov vuor 
tmletauevor nudia, mais youqpars (A. u. N. T.) $uutterhom nagaoxeva- 
gare / oavij av evdoanoduv, es wvdgn relfourra, anovimoree, 
,s tut xa uelayyoley voultere, (Wählet unter euch allen Knaben aus 
und laſſet ſie in der Schrift unterrichten: und wenn ſie, zum männlichen Alter 
gelangt, ſich edler zeigen als Sklaven, ſo haltet mich für einen Thoren und 


V. Der Romantiker auf dem Throne der Cäſaren. 199 


Zur Regierung gelangt, betrachtete daher Julian die kirch⸗ 
liche Reſtauration als ſeine Grundaufgabe. Die, auch ſchon von 
den früheren Imperatoren bekleidete Würde eines Pontifex Maxi- 
mus war ihm ſo wichtig als die kaiſerliche; er theilte fortan ſein 
Leben in den Dienſt des Staates und den des Altars 1). Und 
zwar begnügte er ſich nicht damit, das Untergegangene in der 
Religion wiederherzuſtellen, ſondern er fügte dem Alten Neues 
hinzu). Dabei zeigte aber die Uebertreibung, die er ſich zu 
Schulden kommen ließ, das Gemachte und Erzwungene ſeines 
Wiederherſtellungsverſuchs deutlich an. Uebermäßig war, nach 
dem Urtheil eines unparteiiſchen Zeitgenoſſen, die Menge der 
Opfer, die er brachte, indem er nicht ſelten hundert Stiere auf 
Einmal, unermeßliche Heerden andern Viehes und die koſtbarſten 
Vögel, von Land und Meer zuſammengebracht, an den Altären 
ſchlachten ließ; obwohl ſelbſt Heide, findet doch auch Ammianus 
Marcellinus hierin mehr Aberglauben, als wahre Frömmigkeit, 
und bekannt iſt der Volkswitz, als Julian in den parthiſchen 
Krieg zog: falls er als Sieger zurückkomme, werden die Stiere 
rar werden?). Je ſchmerzlicher er den ſchon von Cicero und 
Plutarch beklagten defectus oraculorum empfand, deſto mehr 
ſuchte er Surrogate dafür zu ſchaffen. Da auch die erdent⸗ 
ſteigenden Orakel — ſchreibt er — gewiſſen Zeitperioden zu unter⸗ 


Verrückten.) Ebendaſ. p. 218 B: #v« wor xara ' Alffavdgoy Jeffers arg 
rm, ive ,,, Kealougn, nag trois Eggaiors* ov yag 8 nu vuiv. 
(Einen Feldherrn wie Alexander oder Caſar zeiget mir bei den Hebriern — 
geſchweige denn bei euch.) Ferner p. 221 sg. 224 u. a. a. St. 

1) Ueber die Oberprieſterswürde vgl. Julian. Fragment. orat. episto- 
laeve cujusd. p. 298 D. Auch ſonſt rechnet in dieſem Fragmente Julian ſich 
ſelbſt zu den Prieſtern: a 17» u. dgl. Das Andere ſind Worte des 
Libanius, Orat. de ulcise. Juliani nece $. 22: ovros yag tor 6 wegions 
avrod ro Plov ele re tes b rav luv Bovits, ets re TE negb Pwuots 
qiaroi gᷓcig. 8 
2) Worte des Libanius, Orat. parental. 60. 

3) Ammian. Marcellin. L. XXII, 12: Hostiarum sanguine plurimo 
aras crebritate nimia perfundebat, tauros aliquoties immolando cente- 
nos, et innumeros varii pecoris greges, avesque candidas terra quaesitas 
et mari. Derſ. XXV, 4: Superstitiosus magis quam sacrorum legitimus 
observator,” innumeras sine parcimonia pecudes mactans: ut aestimare- 
tur, si revertisset de Parthis, boves jam defuturos. 
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liegen ſcheinen, ſo hat unſer menſchenfreundlicher Herr und Vater 
Zeus, damit wir nicht gänzlich des Verkehrs mit den Göttern be⸗ 
raubt wären, uns in den Stand geſetzt, durch die heiligen Künſte 
ihren Willen zu erforſchen, wodurch wir nun, je nach vorkommen⸗ 
dem Bedürfniß, die nöthigen Aufſchlüſſe erhalten können ). . Dieſe 
heiligen Künſte ſind theils Vögel⸗ und Eingeweideſchau, welche 
Julian in einer Weiſe vervielfältigte und zugänglich machte, die 
alle Ordnung und Regel aufhob ?); theils die theurgiſchen Pro⸗ 
ceduren, durch welche er, wie ſeine neuplatoniſchen Lehrmeiſter, 
Kundthuungen und ſelbſt Erſcheinungen der Götter hervorrufen 
zu können glaubte?) — wobei man ſich von ſelbſt der Verbindung 
erinnern wird, die wenigſtens zu Zeiten und in gewiſſen Kreiſen 
zwiſchen den Viſionen des Somnambulismus und der chriſtlichen 
Romantik ſtattfand. Doch, auch wieder ächt romantiſch, war es 
mit dem Reſpecte des Subjects vor dieſen objectiven Götterwinken 
kein rechter Ernſt: wie ſein Hofphiloſoph Maximus den Grund⸗ 
ſatz hatte, den erſten etwa ungünſtigen Anzeichen nicht nachzuge⸗ 
ben, ſondern der Gottheit Gewalt anzuthun, bis man ſie dem 
Wunſche des Verehrers geneigt gemacht habe!): ſo weiß auch 
Julian, namentlich auf dem von ihm ſo leidenſchaftlich betriebenen 
Perſerzuge, die abmahnenden Zeichen, die ſeinem Sinne entgegen 
ſind, geſchickt in günſtige umzudeuten ); ein Gaukelſpiel zwiſchen 
eingebildeter Hingabe an ein objectiv Göttliches und Willkür des 
romantiſchen Subjects, worin Neander — gleichfalls höchſt be⸗ 


1) Julian. ap. Cyrill. VI, p. 198 C. a 

2) Ammian. Marcellin. XXII, 12: Augebantur autem caerimonia- 
rum ritus immodice, cum impensarum amplitudine antehac inusitata et 
gravi: et quisque, cum impraepedite liceret, scientiam vaticinandi pro- 
fessus, juxta imperitus ac docilis, sine fine vel praestitutis ordinibus, 
oraculorum permittebantur scitari responsa, et extispicia, nonnunquam 
futura pandentia: oscinumque et auguriorum et omnium fides, si repe- 
riri usquam posset, affectata varietate quaerebatur. 

3) Liban. Orat. parent. $. 83. de ulcisc. Jul. nece, §. 22. Vgl. 
Eunapius, Vitae Sophistar., in Jamblicho p. 15 sq. ed. Boissonade. 

4) Eunap. in Maxim. p. 54 s.: un navros tixuv Trois ngwrws 
enevinouow, d txpiateodoa Thy ror Helov quorv, Eyors EY tnizhivos 
no) TOY HERETEVONTEC. 

5) S. Ammian. Marcellin. XXIII, 1 sq., beſonders cap. 5. 
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zeichnend — einen Beweis von ächter Frömmigkeit findet!). — 
Cbenſo übertrieben aber, wie ſeine gottesdienſtlichen Veranſtaltun⸗ 
gen, war Julian's perſönliche Betheiligung bei ihrer Ausübung. 
Er war eifriger in der Götterverehrung, rühmt Libanius, als 
ſelbſt Nikias — wir würden etwa ſagen, als Karl X. Zu einem 
Tempelbeſuche war ihm kein Weg zu weit oder zu beſchwerlich, 
keine Hitze zu groß. Mit einem Opfer in der von ihm erbauten 
Schloßcapelle begann und ſchloß er jeden Tag. Kein Opfer war 
im Umkreiſe der griechiſchen Welt gebräuchlich, das Julian nicht 
während der wenigen Jahre ſeit ſeiner Bekehrung dargebracht 
hätte. Dabei machte es einen eigenen Eindruck, den kaiſerlichen 
Oberprieſter zu ſehen, wie er ſelbſt Holz zum Altare trug und 
das Feuer anblies, dann eigenhändig Thiere abſchlachtete, und 
als haruspex in ihren Eingeweiden wühlte ?). Denſelben ſchwär⸗ 
meriſchen Eifer, wie im Opfern, bewies Julian in der Aſceſe: 
bald enthielt er ſich dieſer, bald jener Speiſe, je nachdem er es 
auf den Verkehr mit dieſer oder jener Gottheit, mit Pan oder 
Hermes, Hekate oder Iſis, abgeſehen hatte?). — Daß Julian die⸗ 
jenigen Einrichtungen der neuen Religionsgenoſſenſchaft, welche 
ihm nachahmungswürdig, oder vielmehr geeignet erſchienen, die 
Menſchen zu gewinnen, der alten Staatsreligion aufzupfropfen 
ſuchte, daß er Armenpflege, Bußdiſciplin u. dgl. mit Hülfe ſeiner 
Prieſterſchaft einführen wollte“), kann man löblich finden: und 
doch war es nur ein Flicken des alten Kleides mit neuen Lappen, 
wodurch der Riß größer werden mußte. Ebenſo löblich iſt es, 
daß er den geſunkenen heidniſchen Prieſterſtand wieder zu heben 
Anſtalt machte: übrigens beweist es ein geringes Vertrauen auf 
die moraliſche Kraft des hohen Begriffs von ſeiner übermenſch⸗ 
lichen Würde, den er demſelben beizubringen ſucht, wenn er da⸗ 
neben die kleinlichſten Vorſchriften für das äußerliche Benehmen 


. Sn 


; 


; 


1) Kaiſer Julian, S. 96. 

2) Dieſe Notizen ſ. bei Julian. Misopogon, p. 346. Liban. Orat. pa- 
rent. F. 60 8qq. de ulcisc. J. nec. $. 22. Gregor. Naz. Orat. IV, p. 121. 
Womit zu vergleichen Neander, Kaiſer Julian, S 129, und Wiggers, Julian 
der Abtrünnige, in Ilgens Zeitſ<rift für hiſtoriſhe Theologie, 7ter oder der 
neuen Folge 1ter) Band, S. 134. 

3) Liban. Orat. parental. $. 83. 

4) Greg. Naz. Orat. III, p. 101 sg. Sozom. H. E. V, 15. 
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der Prieſter nicht überflüſſig findet; und die Warnung vor unge- 
eigneter Lectüre, vor dem Studium atheiſtiſcher Philoſophenſyſteme, 
erinnert ganz an die Erlaſſe und Maßregeln gewiſſer Cultusmi⸗ 
niſterien und Conſiſtorien unſerer Zeit: nur daß dieſen der Him⸗ 
mel den Gefallen nicht ſo leicht erweiſen kann, den Julian ſeinen 
Göttern ſo lebhaft verdankt, die Schriften der gottloſen e 
phen größtentheils zu Grunde gehen zu laſſen 1). 

Mit einem Worte laſſen Sie mich auch noch der Agenthüm⸗ 
lichen Stellung Julian's zur Religion und dem Tempel der Juden 


gedenken. So tief er ihre heiligen Schriften unter die Erzeug- 


niſſe des griechiſchen Geiſtes ſetzte; ſo ſehr ihm an ihrem Mono⸗ 


theismus das Ausſchließende gegen andere Völkergottheiten zuwider 


war: ſo hatten ſie doch nicht bloß das Inſtitut der Opfer (ſo 
lang ihr Tempel noch ſtand) mit den Griechen gemein; ſondern 


— — 


1) In dem S. 199 Anm. 1 angeführten Fragment, p. 296 B: ev4oyoy — 


rob legte r1qy ws Lemougyous FEQV, — zi axovorving ij re 
Tous geo, ouvenoyvorraes Th tx aVtav ts iu, tOv GyaFav Goo / 
gbοο ya naVvrwOY xa vategtruyorren u. ſ. f. (Man hat allen Grund, die 
Prieſter zu ehren als Diener der Götter, welche den Verkehr zwiſchen uns und 
ihnen verwalten und zu der Herabkunſt des Guten von den Göttern auf uns 
mitwirken; denn fie opfern und beten für Alle.) 304 C. D. 300 C. D.: fegw- 
uevos ris unre * Apylloyov ανννοM/,jefb t unte Innere, unte HOY 
TIVE TOV u i. YEOugovrwy., — Kugavoy puty yag xat navrus motno d 
av nuiv 1 qrlogoqte wovn, #a& rovraov 1 robe FEOUG TYEUOVARS NQOOTNOC- 
utvn ths eavrav nwdelas. oneg Nv3nayopas, xa ITiarwv, xwt ons, 
of rs &uygt Xovornnov xa E j ngocexreov wev yAo OvTE NAW, OUTE TIS 
ravrov doyuno: (KK txelvors provov xa tzelvwy, 50K evotBeias tort 
Tonmze, vd Odaoxe neg. #aVv ngaroy uetv ws j,, etre ws TEVODI! 
roy ride u. ſ. f. 301 C: wunre Emmorgros etgifrw loyos wine Hu- 
verog* i utv yug xahns nowotvres of Hot wat UινQ , wore kel 


TeV xi r nieora tov Gj. (Wer ſich dem Dienſte der Götter geweiht 


hat, der ſoll weder den Archilochos noch den Hipponax noch einen andern Schrift⸗ 
ſteller dieſer Art leſen. Am beſten ſtünde es uns an, einzig mit Philoſophie 
uns zu beſchäftigen und zwar mit derjenigen, welche die Götter als Führer ihrer 
Lehre voranſtellt, wie Pythagoras, Plato, Ariſtoteles, die Stoiker. Denn nicht 
auf alle noch auf aller Lehrſätze muß man hören, ſondern nur auf diejenigen, 
welche fromm machen und lehren, daß es Götter gibt und daß ſie für die menſch⸗ 
lichen Angelegenheiten ſorgen. Keine Epikureiſche noch ſkeptiſhe Lehre finde Ein⸗ 
gang; haben doch bereits auch die Götter, woran ſie ſehr wohl thaten, dieſe 
Schulen vertilgt, ſo daß auch die meiſten ihrer Schriften verſchwunden ſind.) 
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die Strenge, mit welcher das moſaiſche Geſes den Lebenswandel 


regelt, ſeine mancherlei Speiſeverbote beſonders, gaben dem Juden⸗ 
thum in den Augen des aſcetiſchen Julian einen Vorzug, an 
welchem ſelbſt Heiden ſich ſpiegeln mochten !); vollends der neuen 
chriſtlichen Gottloſigkeit gegenüber trat der alte Nationalcultus 
der Hebräer mit dem griechiſch⸗römiſchen in Eine Linie. Daher 
begiinſtigte Julian, zu der Chriſten größtem Aergerniſſe, die Juden, 
und wollte ihnen namentlich zur vollen Religionsübung, die ihnen 
ſeit der Kataſtrophe unter Veſpaſian unmöglich geworden war, 
wieder verhelfen. Auf ſein Geheiß ſollte der alte, weit und breit 
berühmte Tempel zu Jeruſalem, in welchem einſt Salomo ſo 
großartige Opfer dargebracht hatte, ſich aus ſeinen Trümmern 
wieder erheben: der Kaiſer ſelbſt wies bedeutende Summen dazu 
an, und aus allen Theilen des Reiches floſſen die Beiträge der 
Gläubigen zuſammen; ein eigener Baucommiſſär in der Perſon 


des gelehrten Miniſters Alypius war aufgeſtellt und förderte 


das Werk: da hemmte, wie es heißt, ein ſchreckliches Wunder 
deſſen Fortſetzung: ein überflüſſiges Wunder; da der Umſchwung 
der Dinge nach dem Tode Julian's dem romantiſchen Dombau 


von ſelbſt ein Ende gemacht haben würde :). 


1) Julian, ap. Cyrill. VII, p. 238 B. C: rois 7]. yag Epoulorg 
d- gi T4 neg art fort vourua za TK H νντνανh, xa TH quidy- 
weara gt bol, x, Seouevn Plov xut. rpomptatus Feowrarns. (Die Hebräer 
haben in Bezug auf die Gottesverehrung genaue Vorſchriften und Unzähliges zu 
halten und zu beobachten, wozu es des heiligſten Willens und Lebens bedarf.) 
In dieſer Hinſicht, auf ihre Eßfreiheit (ihr nayræ 208 ws 1axava yogrov) 
klagt Julian (ebendaſ. D) die Heiden der pv#«-0rns — Gemeinheit — an, welche 
aber die Chriſten, wie er meint, noch weiter getrieben haben. 

2) Julian. ep. XXV, Judaeorum nationi. Gregor. Naz. Orat. IV, 
p. 111. Sozom. H. E. V, 21. Theodoret. H. E. III. 20. Ammian. Mar- 
cellin. XXIII, 1: Ambitiosum quondam apud Hierosolymam templum, 
quod post multa et interneciva certamina obsidente Vespasiano postea- 
que Tito aegre est expugnatum, instaurare sumptibus cogitabat immo- 
dicis: negotiumque maturandum Alypio dederat Antiochensi, qui olim 
Britannias curaverat pro praefeetis. Cum itaque rei idem fortiter in- 


. $taret Alypius, juvaretque provinciae rector, metuendi globi flammarum 


prope fundamenta crebris assultibus erumpentes, fecere locum exustis 
aliquoties operantibus inacoessum: hoeque modo elemento destinatius 
repellente, cessavit inceptum. 
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Doch dieſe reſtaurirende Thätigkeit innerhalb der alten 
Staatsreligionen reichte nicht hin, wenn nicht zugleich dem ſub⸗ 
verſiven Treiben der gottloſen Neuerer entgegengetreten wurde. 
Gewalt und Verfolgung, wie ſie von ſo manchen ſeiner Vor⸗ 
gänger zu dieſem Behufe angewendet worden war, verſchmähte 
Julian, theils als vergeblich und zweckwidrig, da in Sachen 
des freien Willens der Zwang nichts fruchte, und das Märtyrer⸗ 
thum bisher nur zur Förderung des Chriſtenthums gedient habe; 
theils als unwürdig und unbillig, da diejenigen eher Mitleid als 
Haß verdienen, welche in Bezug auf die wichtigſte Angelegenheit 
des Menſchen, die Religion, in der Irre gehen ). Auf dem gei⸗ 
ſtigen Wege der Belehrung und Ueberredung mithin, nicht der 
körperlichen Gewalt, will er, ſeiner wiederholten Erklärung nach, 
gegen die Chriſten zu Werke gegangen wiſſen 2). Freilich wurden 
bei dieſen Ueberredungsverſuchen von ihm nicht immer nur lau⸗ 
tere Vernunftgründe in Anwendung gebracht. So, wenn er ſich 
auf den öffentlich ausgeſtellten Bildniſſen in Begleitung von 
Göttern darſtellen ließ, und damit den Chriſten die peinliche 
Wahl aufdrängte, entweder mit ihm zugleich den von ihnen ſo⸗ 
genannten Götzen ihre Huldigung darzubringen, oder mit dieſen 
ſie auch ihrem Kaiſer zu verſagen; oder wenn er die zum Em⸗ 
pfang des donativum vor ihm erſcheinenden Soldaten erſt an 
einem heidniſchen Altar vorübergehen ließ, auf welchen ſie Weih⸗ 
rauch zu ſtreuen hatten: ſo war im erſtern Falle die unreine 
Triebfeder der Furcht, wie im andern die der Begierde ſtark in 
Bewegung geſetzt; es war, nach des Kirchenvaters richtigem Aus⸗ 
druck, zwar ein gelinder, aber doch immer ein Zwang ). Selbſt 
als Richter vergaß ſich der religionseifrige Fürſt bisweilen ſo 
weit, nach dem Glaubensbekenntniß der Parteien zu fragen; ob- 


1) Julian. Fragm. orat. p. 288. Epist. LII. p. 435 eqq. Socrat. 
Hist. Eceles. III. 15. Sozom. H. E. V, 14. Greg. Naz. Orat. III, p. 72 89. 
Liban. Orat. parental. $. 58. 

2) Julian. Epist. LI, p. 438 B: %% d ne(ve09m you xO& didd- 
0xe0# r oe evipwnous, ov nlnyads, ovdt uBpeory, ovdt j? é roc 
owucros, Vgl. epist. VII, p. 376 C. | 

3) Die Erzählungen ſ. bei Gregor. Naz. Orat. III, p. 75 sq. 88 89. 
Sozom. V, 16. Liban. Orat. parent. $. 81. Die Bezeichnung: #71«xws 
egg ero, gebraucht Gregor a. a. O. p. 82 D. 
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wohl er ſich dann zuſammennahm, um demſelben keinen Einfluß 
auf ſeinen Richterſpruch zu geſtatten ). Sein Grundſatz war: für 
ſeinen Freund zu achten, wer des Zeus Freund ſei, den Feind 
des Zeus und der Götter aber nur inſofern nicht auch für den 
ſeinigen, als er die Hoffnung nicht aufgab, ihn noch auf beſſere 
Geſinnungen zu bringen 2). Daraus floß die Inſtruction, die er 
einem Präfecten ertheilte, und die man für eine romantiſche Ka⸗ 
binetsordre aus neueſter Zeit halten könnte: „Bei Gott (der 
heidniſche Romantiker ſchreibt natürlich: Bei den Göttern), mein 
Wille iſt es nicht, daß die Galiläer getödtet, oder widerrechtlich 
mißhandelt werden ſollen; das aber finde ich in der Ordnung 
und will es hiermit anbefohlen haben, daß denjenigen Perſonen 
und Städten, welche dem Glauben ihrer Väter treu geblieben 
ſind, ein Vorzug eingeräumt werde“ ). Demgemäß wurden nicht 
allein die wichtigſten Hof-, Kriegs⸗ und Staatsämter vorzugs- 
weiſe mit Altgläubigen beſet 4); ſondern ſelbſt hülfsbedürftigen 
Städten wurde die Wiederherſtellung des alten Götterdienſtes zur 
| Bedingung des Staatsbeiſtandes gemacht. „Peſſinus — ſchreibt 

Julian an den Oberprieſter von Galatien — bin ich bereit zu 
unterſtützen, unter der Bedingung, daß ſie ſich die Huld der 
Göttermutter wieder zu erwerben trachten. Thun ſie das nicht, 
ſo verfallen ſie — ich ſage es ungern — in meine Ungnade, und 
ich weiß ihnen nicht zu helfen, da es ſich mit meinem Berufe 
als Regenten nicht vertragen will, Feinden der Götter Vorſchub 
zu thun“ ). — In dem erſteren dieſer Erlaſſe haben ſie die Be⸗ 


1) Ammian. Marcellin. XXII, 10. 

2) Liban. Orat. parental. $. 59: quoy utv ayov rov Art uon, 
ty900v Ot rov Exelvp. ualov Ot qihov uty rov Exeive gilov, ExB#pov 
d ov evra rov ovnre Aft wilov* obs yeo wero 1H xgoove weradyouv 
obe Ennlavve, xrEπνj,me q tviye. wat r Towrny TE avarvoutvoug, m0) 
gu og vorepov yooevovres Firs, [Die freie Ueberſetzung dieſer Stelle, ſo 

wie der in den nächſten Anmerkungen citirten enthält der Text.] 

3) Julian. Epist. VII, Artabio, p. 376 C: 2%% , v1 rob Fug, oure 

f ö xrelveodw robe Tul lctovs, orte runreadm mug T6 Wxwmov, ore ako T1 
neoyev xaxhy Povioumu* mnoonugagtm uetvroe trove FEOTEBETS nua mrEVL 
nut beiv — — dvds re xa noleas. 

4) Gregor. Naz. Orat. III, p. 74. Socrat. H. E. III, 11. Sozom. 


V. 17. Theodoret. III, 8. 
5) Julian. Epist. XLIX, ad Arsac. Pontif. Galat. p. 41D 432 A: 
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nennung: Galiläer, bemerkt. Auch das ſollte eine Waffe gegen 
die Diſſidenten ſein, daß ihnen der bereits ehrwürdig gewordene 
Chriſtenname nicht zugeſtanden wurde ). 

Vor Allem iſt aber hier der bekannten Verordnung Ju⸗ 
lian's zu gedenken, daß kein Chriſt Grammatik und Rhetorik, 
überhaupt alte Literatur, ſolle öffentlich lehren dürfen 2); ein 
Verbot, das, von heidniſchen Zeitgenoſſen getadelt, jetzt von chriſt⸗ 
lichen Schriftſtellern in Schutz genommen wird. Julian — ſagt 
Ullmann — betrachtete die heidniſchen Schriftſteller, vornehm⸗ 
lich die Dichter, zugleich als Religionsurkunden, und als ſolche 
wollte er ſie nicht von Bekennern einer fremden, für das Heiden⸗ 
thum geradezu zerſtörenden Religion erklären laſſen. Er verfuhr 
von ſeinem Geſichtspunkt aus nach demſelben Grundſatze, wor⸗ 
nach wir die chriſtlichen Urkunden für die heranwachſende 


T1 Neoowoorr Bon9ery troquos thu, & Thy e TOVv HeaV Views v- 
T&0T1G0v01Y Eaurotg. Gutloiwvres Ot eie, ou KHEUNTOL WOVOY, xd, 
nixoò/ ttntiv, uh x This nag) nuarv enoleows: Ououevelas * 

0% ya wor Hug tort, zoureuev 7 Ee]. 

AvOpes, of ze Heotowy d afavaroonn, 
(Etwas abgeändert aus Odyss. X, 73 sq.) Andere ähnliche Fälle berichtet noch 
Sozom. H. E. V, 3. Vgl. auch Liban. Or. par. S. 61. 

1) Greg. Naz. Orat. III, p. 81 A B: Z#xevo utv ovy za&. ogodge 
utiguxiades xal xoopor, xa ovy onws fανðH u avdgos, HA" ovde je 
t r #& pergios onpegav 11Yv digvorar, on: Th weraleor The xlij- 
oews fweodtm voulors Thy nutregay νενν, 7 walgyurery ye ies woneg 
T7: r «oyiorov tyxulovutvous, e KauVvoroper megt ThV nEoO0ny optey, 
Tullatovs vii Xeroniavar ovoudgas TE xa xaleiodm vouoSerioug —. 
(Das war doch gar knabenhaft und windig, und nicht nur keines Herrſchers, 
ſondern nicht einmal eines Mannes von nur mäßig ernſtem Sinne würdig, daß 
er; in der Meinung, dem Namenswechſel werde auch unſre Geſinnung folgen, 
oder er könne uns damit wie mit der ſchmählichſten Anſchuldigung beſchämen, 
alsbald eine neue Bezeichnung aufbringen wollte, indem er uns Galiläer ſtatt 
Chriſten nannte und zu nennen verordnete.) 

2) Julian begründet dieſes Verbot Epist. XLII, p. 422 899. Vgl. 
denſ. ap. Cyrill. p. 229 C. Gregor. Naz. Orat. III, p. 51 sqq. Ammian. 
Marcellin. XXII, 10: Illud autem erat inclemens, obruendum perenni 
silentio, quod arcebat docere magistros rhetoricos et grammaticos ritus 
Christiani cultores. Oros. VII, 30. Vgl. Neander, Julian, S. 158 ff. 


Wiggers, in Ilgen's Zeitſrift, VII, S. 141 f. 


* 
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Jugend von keinem Bekenner einer fremden, dem Chriſtenthum 
feindſeligen Religion (oder Philoſophie, möchte er heute vielleicht 
beifügen) würden auslegen laſſen. Aber man konnte, ſetzt Ull⸗ 
mann hinzu, die Werke des claſſiſchen Alterthums auch noch 
von einem andern Standpunkt anſehen, auf welchem das religiöſe 
Bekenntniß nicht unmittelbar in Betracht kommt, von dem Stand⸗ 
punkte, der in der neueren Zeit der allgemeine geworden iſt: als 
univerſelle, nicht einem Volk oder Bekenntniß, ſondern der Menſch⸗ 
heit angehörige Bildungsmittel edlerer Menſchlichkeit ). Und man 
kann — ſetzen wir hinzu — auch die neuteſtamentlichen Schriften 
von dieſem Standpunkte aus, der einfach als der hiſtoriſche zu 
bezeichnen iſt, betrachten und auslegen, wobei dann keine Aus⸗ 
ſchließung irgendwelcher Lehrer (wofern ihnen nur die erforder-  \- 
lichen Kenntniſſe nicht abgehen) nöthig iſt; und wie es bei den 
von Julian heilig geachteten Schriften dahin gekommen iſt, trotz 
ſeines Verbots, ſo wird es auch bei den chriſtlichen dahin kom⸗ 
men, trotz aller theologiſchen und philoſophiſchen, politiſchen und 
ö gekrönten Romantiker. 


Doch nicht bloß in ſeiner religiöſen Stellung, ſondern in 
all ſeinem Thun und Laſſen, ja in ſeiner ganzen Perſönlichkeit, 
war Julian Romantiker. — Vor Allem hat der romantiſche | 
Fürſt eine myſtiſch hohe Vorſtellung von der Würde und dem 
Berufe des Herrſchers. Wem, mit Homer (II. II, 25) zu reden, 
die Völker vertraut ſind und ſo mancherlei obliegt, der bedarf 
einer höheren als bloß menſchlichen Natur, und kann, als bloßer 
Menſch, nur durch den Beiſtand der Götter ſeiner Aufgabe ge⸗ 
nügen 2). So haben ihn, den Julian, die Götter ſelbſt im ent⸗ 
ſcheidenden Augenblicke durch Erklärung ihres Willens zur Herr⸗ 
ſchaft berufen, für welche ſie ihn ſchon vor ſeiner Geburt be- 
ſtimmt hatten; wie ſie ihn denn auch im Verlauf ſeines Lebens, 
und insbeſondere ſeiner Regierung, durch mancherlei Zeichen lenk- 
ten, und ſelbſt mit wiederholten Erſcheinungen begnadigten “). 

In der Wirklichkeit freilich zeigt ſich als der Inſpirations⸗ 


— — — — 
— — 


1) Ullmann, Gregor v. Nazianz, S. 89 f. 

2) Julian. Epist. ad Themistium, p. 256. 260. 267. 

3) Julian. Epist. ad Atheniens. p. 284 sd. Orat. VII, ad Heracl. 
p. 227 899. Ammian. Marcellin. XX, 5. Liban. Orat. parental. F. 83. 
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1 heerd, unter deſſen Einflüſſen der romantiſche Fürſt handelt, 
| vielmehr eine menſchliche Schule: er iſt, wie Schloſſer ihn 
bezeichnet, ein Büchergelehrter, oder genauer, der Adept einer 
Schulweisheit, welche, vom Strome der forttreibenden geſchicht⸗ 
lichen Entwicklung abgekehrt, ja ihm widerſtrebend, ihr Weſen 
treibt, bis es ihr gelingt, durch ihren hochgebornen Schüler einen 
vorübergehenden Einfluß auf die Wirklichkeit zu gewinnen. Wie 
der hoffnungsvolle Prinz zuerſt in Pergamus durch den greiſen 
Aedeſius in die Anfangsgründe der neuplatoniſchen Lehre einge⸗ 
führt, hierauf durch deſſen beide Schüler, Euſebius und Chry⸗ 
ſanthius, weiter gefördert, endlich durch den gewaltigen Maximus 
zu Epheſus vollendet wurde; wie ihm ebendaſelbſt und in Eleuſis 
— und wo noch ſonſt — die myſtiſhen Weihen zu Theil wur⸗ 
den, iſt bekannt ). Zur Regierung gelangt, iſt es dann einer der 
erſten Acte des romantiſchen Prinzen, ſeine Lehrer und Vorbilder 

| an ſeinen Hof zu berufen; ein Ruf, welchen die Mehrzahl be- 
| gierig annimmt und ſich zu Nutze macht, und nur der einzige 
Chryſanthius die in allen Zeiten ſeltene Mäßigung oder Klug- 
heit hat, beharrlich abzulehnen 2). — Mit dieſem Schulmäßigen 
in der Bildung Julian's hängt auch das zuſammen, daß er 
ſich gerne reden hörte, und jede Gelegenheit benützte, wo eine 
Rede anzubringen war *); ſelten ſtand ſeine Zunge ſtill, ſagt 


ZE | 1) Ich verweiſe auf Gibbon, Cap. 23; Wiggers, in Ilgen's Zeit- 
| ſchrift, S. 129 f.; Neander, Julian, S. 78 ff.; Teuffel, Julianus Apostata, 
in Pauly's Realencyclopädie, Bd. IV. „Wenn zur Zeit Julian's — bemerkt 
| hiebei Gibbon, S. 705 der Ueberſ. von Sporſhil — dieſe Kiinſte blos von 
den heidniſchen Prieſtern, um eine im Verſcheiden begriffene Sache zu unter- 
ſtützen, geübt worden wären, möchte man vielleicht dem Intereſſe und den Ge⸗ 
| wohnheiten des prieſterlichen Charakters einige Nachſicht angedeihen laſſen. Wohl 
aber mag es als Gegenſtand des Staunens und des Aergerniſſes angeſehen wer⸗ 
den, daß die Philoſophen ſelbſt dazu beitrugen, den Aberglauben und die Leicht⸗ 
gläubigkeit des Menſchengeſchlechts zu mißbrauchen, und daß die griechiſchen My- 
ſterien durch die Magie oder Theurgie der Neuplatoniker unterſtützt wurden. © — 
| Wir in unſern Tagen ſind an dieſe Stellung gewiſſer Philoſophen längſt ſo ge- 
wöhnt, daß wir uns über die Verwunderung des engliſchen Hiſtorikers verwun- 
dern möchten. : 

2) Eunap. Vitae Soph. in Maximo, p. 54 8qq. in Chrysanth, p. 11089. 
ed. Boiss. | 

3) Liban. Orat. parental. 8. 75. 
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Ammian), und ebenſo gerne erging ſich ſeine raſche Feder in 
Briefen und ſonſtigen Ausarbeitungen, die ganz in der Manier 
der Schule gehalten ſind, der er ſeine Bildung verdankte 2). 
Aber gemacht, aus Reminiſcenzen zuſammengeſetzt, vor dem 
Spiegel geſchrieben, ſind nicht bloß die Schriften Julian's, ſon⸗ 
dern ſein ganzes Weſen leidet an dieſer Geſuchtheit und Abſicht⸗ 
lichkeit. Nicht erſt Gibbon vermißt an ſeinen Tugenden die Na⸗ 
türlichkeit, ſondern ſchon ſeine Zeitgenoſſen fanden in ſeiner Fröm⸗ 
migkeit, ſeiner Herablaſſung, etwas Affectirtes »). Wie gefällt er 
ſich in ſeinen Tugenden, und am meiſten dann, wenn er ſie, wie 
in ſeinem Miſopogon, im Sinne der Gegner verſpottet und her⸗ 
abſetzt. Mit welch kokettem Cynismus ) hat er in dieſer witzig 
ſein ſollenden Schrift ſein eigenes Aeußere karikirt. Sein eitles 
Haſchen nach dem Beifall des Publicums hat gleichfalls ſchon 
der mehrerwähnte ehrliche Ammian gerügt 5). Damit ſteht nicht 
im Widerſpruch, daß der romantiſche Kaiſer, wenn ihm, wie in 
Antiochien, die Gewinnung des Publicums entſchieden mißglückt 
war, dieſem ſofort verſtimmt den Rücken kehrte, der Stadt ſeine 
allerhöchſte Ungnade zu erkennen gab, und ſich zwar durch Witz 
und Satire Genugthuung nahm, übrigens aber ſelbſt durch Reue 
und Abbitte der Betroffenen ſich nicht begütigen ließ ). Auch 


1) Ammian. Marcellin. L. XXV, 4: Linguae fusioris et admodum 
raro silentis. 


2) Vgl. über Julian's Schriften das Urtheil Schloſſer's, A. Lit. Ztg. 
1813, S. 129 ff. 

3) S. die Stelle Ammian's S. 200, Anmerk. 2. Ferner Ammian. 
XXI, 7. über einen ſpäter noch zu erwähnenden Act geſuchter Loyalität: Quod 
laudabant alii, quidam ut affectatum et vile carpebant. 

4) Ein Ausdruck von Teuffel, in dem Artikel Juliauus Apostata, in 
Pauly's Realencyclopädie, IV. Bd, S. 407. 

5) XXII, 7: (bei Gelegenheit eines einzelnen Falles) per ostentationem 
intempestivam nimius captator inanis gloriae visus. XXV, 4 (in der all⸗ 
gemeinen Charakteriſtik): Vulgi plausibus laetus, laudum etiam ex mini- 
mis rebus intemperans appetitor, popularitatis cupiditate cum indignis 
loqui saepe adfectans, 

6) Ueber die Geſchichten in Antiochien vergl. den Miſopogon, ferner 
Ammian XXII, 14. Nach demſelben XXIII, 2. gaben die Antiochener dem er⸗ 
zlrnten Kaiſer bei ſeinem Abzuge das Geleit und baten ihn um Verzeihung: 

I. | 14 


* r . 


- 
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die bekannte Wendung fehlte ihm nicht, wenn er bei der Bevöl⸗ 
kerung auf unerwarteten Widerſtand ſtieß, daß nur eine ſchlechte 
Minorität ſich den Namen der Geſammtheit anmaße 1). Ueber⸗ 
haupt zeigt ſich" der gekrönte Romantiker zwar wohl eigenſinnig 7), 
aber doch nicht feſt. Nicht nur ſeine Maßregeln gegen das Chri⸗ 
ſtenthum erlitten im Laufe ſeiner kurzen Regierung manche Ab⸗ 
änderung, ſondern auch Richterſprüche, die er den einen Tag ge⸗ 
fällt hatte, ſollen ihn oft am folgenden Morgen ſchon wieder 
gereut haben und von ihm caſſirt worden ſein ). Sicher iſt, daß 
er von Natur heftig und äußerſt erregbar war, und ſich in der 
Hitze leicht übernahm; wenn wir auch die Schilderung Gregor's 
auf ſich beruhen laſſen, wie er bei'm Rechtſprechen geſchrieen und 
geſticulirt habe, ja wie es für gemeine Leute nicht immer ge⸗ 
fahrlos geweſen ſet, ihm in der Audienz zu nahe zu kommen ). 


” 


er aber, nondum ira, quam ex compellationibus et probris conceperat, 
emollita, loquebatur asperius, se esse eos, asserens, postea non visurum, 

1) Epist. LI. ad Alexandrinos, p. 433 A: To vooody wepos en- 
pnulgeay tavrg rolug ro ths nokews ovoun., (Der kranke Theil erfrecht 
ſich, den Namen der Stadt ſich beizulegen.) 

2) 3. B. Ammian. Marcellin. XXII, 14: Nulla probabili rotione 
suscepta, popularitatis amore vilitati studebat venalium rerum, quae 
nonnunquam secus quam convenit ordinata, inopiam gignere solet et 
famem. Et Antiochensi ordine, id tunc fieri, cum ille juberet, non 
posse, aperte demonstrante, nusquam a proposito nn Galli si- 
milis fratris, licet incruentus. 

3) Gregor. Naz. Orat. III, p. 86 B C: xαν εοο 8&7 obrws £ywv oòͤguñs, 
xa 7760s TOME TH xaxovolg ννẽduανννννðο, owos (ov yag tlye vo 
avOpog 1 Siavorms —) ov diequiniey ee o Thy yyvwuny. Orat. IV, 
p. 120 C: rf O &v & Afyoru drxav ueradeous xa ueraxiiors di ut- 
ons vuxros rue werapallouevouy xa negroeroutvoy, Gontg Gunu 
riddg; (Trotz ſeines übeln Willens beharrte er doch — ohne Feſtigkeit, wie der 
Mann war — nicht bis an's Ende auf ſeinem Beſchluſſe. — Wie, wenn ich 
von den Umänderungen und Umwandlungen der Rechtshändel reden wollte, welche 
oft in der Zwiſchenzeit einer Nacht wechſelten wie Ebbe und Fluth.) 

4) Derſ. Orat. IV, 121 A B: 6re wuty foov xa& ννẽuu dy ij 
r Paoli duνννν redre utv ode Ioyou TiVOs d πιννοπνε,ν. rννο%⁰ Os » 
rig dyvoet r anavruv, or. nolMlovs ο,õji rag aur Gnuodlg xa TOY 
&yporxorfowy, tore ruyety TWO; WV d gun Bacdtoy , nalwy 
nut Onuoolg xa Inf Evallouevos ouvrw e αwuhõ, WOTE dννά exi- 
vous ro un T1 navy yolenwegov ; (Daß er beim Rechtſprechen den Pallaſt 
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Er ſelbſt war ſich dieſer Schwäche bewußt, und geſtattete daher 
ſeinen Umgebungen eine rechtzeitige Erinnerung). — Daß der 
Witz dem gekrönten Romantiker nicht fehlen darf, verſteht ſich 
von ſelbſt. Manche ſeiner ornate et facete dicta ſind uns auf⸗ 
behalten. Selbſt in amtlichen Sentenzen und officiellen Acten⸗ 
ſtücken konnte er ſich des Witzes nicht immer enthalten, wovon 
namentlich die Chriſten wiederholt empfindliche Erfahrungen 
machten ). | 

Meine Schilderung des romantiſchen Kaiſers hat ſich nach 
und nach ſo weit in's Einzelne hinein verlaufen, daß mich meine 
Zuhörer nächſtens auch noch um ſein Ausſehen, ſein Gehen und 
und Stehen, Räuſpern und Spucken, fragen werden. Auch hiefür 
iſt leicht Rath zu ſchaffen, und ich kann mit zwei, ja mit drei 
Porträts von ihm aufwarten, die wenigſtens alle nach der Natur 
gezeichnet ſind. Denn zwei derſelben rühren von perſönlichen Be⸗ 
kannten des Kaiſers her, deren einer ſein Studiengenoſſe, ſpäter 
freilich ſein erbitterter Gegner, der andere ſein Waffengefährte 
und Glaubensgenoſſe, doch keineswegs unbedingter Bewunderer 
war; das dritte hat er ſogar ſelbſt gezeichnet ). Wie es jedoch 
mit Bildniſſen derſelben Perſon, aber von verſchiedenen Malern 
entworfen, vollends wenn ſie mit verſchiedenen Tendenzen mal⸗ 
ten, der Fall zu ſein pflegt: ſie ſehen einander faſt gar nicht 
ähnlich. Nur an dem langen ſtruppigen Bart erkennen wir den 
Julian des Julian als denſelben mit dem ſeines Kriegsgefähr⸗ 
ten; obwohl Letzterer wenigſtens von der Bewohnerſchaft, welche 
der Kaiſer ſeinem Barte nachrühmt, anſtändig ſchweigt; woraus 


mit Geſchrei und Getöſe erfüllte, dieß will ich keines Wortes würdigen. Das 
aber, wem von Allen iſt es unbekannt, daß er viele von den Landleuten, die vor 
ihn kamen, um etwas von demjenigen bei ihm auszuwirken, was die Leute von 
Fürſten zu erbitten pflegen, öffentlich mit Fauſtſchlägen und Fußtritten ſo miß⸗ 
handelte, daß jene froh waren, nur noch ſo davongekommen zu ſein?) 

1) Ammian. XXII, 10: Levitatem agnoscens commotioris ingenii 
sui, praefectis proximis que permittebat, ut fidenter impetus suos alior- 
sum tendentes ad quae decebat monitu opportuno frenarent. 

2) Ein ſolcher mit Witz geſalzener Erlaß gegen die Chriſten iſt z. B. 
Epist. XLII. Vgl. auch Socrat. H. E. III, 12. 

3) Gregor. Naz. Orat. IV, p. 122 A B. Ammian. Marcellin. XXV. 4. 


Julian. Misopogon, p. 338 sq. 
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Sie zugleich erſehen, daß der kaiſerliche Maler ſelbſt ſich am we- 
nigſten geſchmeichelt hat. Intereſſanter, weil mehr auf das Be⸗ 
wegliche und Beſeelte, mithin Charakteriſtiſche, in dem Aeußeren 
Julian's gerichtet, iſt die Schilderung Gregor's, obwohl ſichtbar⸗ 
lich der Haß ihm die grellen Farben geboten hat, welche uns 
aus derſelben in's Auge ſpringen. Schon während ihres gemein⸗ 
ſamen Studiums in Athen, verſichert er, ſei ihm an dem jungen 
Prinzen das Ungleiche und Excentriſche ſeines Weſens und Be- 
nehmens aufgefallen. Sein unſteter Nacken, ſeine zuckenden Schul⸗ 
tern, ſein irre rollendes Auge, ſeine unruhigen Beine, ſeine Hoch⸗ 
muth ſchnaubende Naſe, die lächerlichen Verzerrungen ſeines Ge⸗ 
ſichts, das unmäßige, ſchütternde Gelächter, das er oft aufſchla⸗ 
gen konnte, ſein Nicken und Kopfſchütteln ohne Grund, ſeine 
ſtockende, durch Athmen unterbrochene Rede, ſeine abſpringenden, 
ſinnloſen Fragen und die um nichts beſſeren Antworten, unge⸗ 
ordnet und häufig ſich ſelbſt widerſprechend, ſchienen unſerm an⸗ 
gehenden Kirchenvater ſchon damals nichts Gutes zu bedeuten). 
Wie geſagt, eine gegneriſche Schilderung, von der jedenfalls viel 
zum Vortheil des Geſchilderten abzuziehen iſt: und doch werden 
wir nach demjenigen, was wir bisher von Julian's Denk⸗ und 
Handlungsweiſe kennen gelernt haben, uns wohl beſinnen, ſie 
geradezu, auch in ihren Grundzügen, für Verläumdüng zu erklären. 
AIndeſſen um Julian nicht Unrecht zu thun, iſt es Zeit, daß 
wir zum Schluſſe noch auf diejenigen Züge in ſeinem Bilde 
achten, in welchem er ſich nicht bloß, wie bisher, als Romantiker, 


* 


1) Die in der vorigen Anmerkung citirte und im Text überſetzte Stelle 
Gregor's lautet ſo: — nol we luarrixdò v 1 rod jou avwunlla x 70 
rnebartor rijs kæordot oc —, ovdevos yag tJoxe luce onueioy tive your 
rod axis Enayns, Wor Ade vo. r avaonzoLueva, opukhuos do- 
Povuevos Hh TEQUPEQOpLEVOS * uavixov PLenwy, nodes woruouvres cl 
ueroxlugovres, wuxrne VBA AVEWV mat NE pEovnoy, TEOGWTOU OynpA- 
710p0L xaraytlagtor TO Kuro WEEowres, YERWTES Axpartis TE Hal Boroun- 
rode, vevotrs wat aveveors ov ovdert loyp, loyos Farguevos xa xæo- 
nTOuevos nvVeruar, towrnous HKxro r KOUVETO, KnoOxoGas Ovdty TOU- 
r a&uelyous die tneupulvoronm xa& oz evorabeis odd Tait vi- 
ooo nadevoews, Daß er aus dieſen Eigenſchaften des ſtudirenden Prinzen 
gleich damals Unheil prophezeit habe, dafür beruft ſich Gregor auf das Zeugniß 
ſeiner damaligen Genoſſen. 
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oder romantiſcher Fürſt, überhaupt, ſondern beſtimmt als heid⸗ 
niſcher Romantiker, als Romantiker auf dem Throne der Cäſaren, 
zeigt; wodurch er ſich alſo von chriſtlichen Romantikern, mit 
denen er uns bisher gemeinſame Merkmale bot, unterſcheidet, 
ja zu ihnen beziehungsweiſe in einen Gegenſatz tritt, der ſchwer⸗ 
lich zu ſeinem Nachtheil ausſchlagen dürfte. — Was er roman⸗ 
tiſch erneuern wollte, war das ſchöne Griechen-, das gewaltige 
Romerthum. — Vom Griechenthum ſehen wir in Julian, bei 
aller ſophiſtiſchen Ausartung, bei allem neuplatoniſchen Myſticis- 
mus, doch den philoſophiſchen Trieb, die Geiſtesfreiheit noch er⸗ 
halten, welche den natürlichen Urſachen der Dinge nachforſcht, 
und gegen blinden Glauben ſich ſträubt. Daß auf letzteren die 
ganze Weisheit des Chriſtenthums hinauslaufe, war ja eine der 
Urſachen, welche den philoſophiſchen Kaiſer von dieſem abſtießen, 
dem er Schuld gab, auf den leichtgläubigen, kindiſchen und un⸗ 
vernünftigen Theil der menſchlichen Seele berechnet zu ſein ). 
Die trockene Zurückführung einer Erſcheinung in Natur und Ge⸗ 
ſchichte auf den göttlichen Befehl genügt ihm nicht; er verlangt 
eine Zuſammenſtimmung zwiſchen dem Willen Gottes und dem 
Weſen der Gegenſtände, welche durch jenen geſetzt oder beſtimmt 
werden?). Zu dem Griechiſchen im Weſen Julian's können wir 
auch ſeinen Naturſinn rechnen, auf welchem ſein ganzes Religions⸗ 
ſyſtem ruht, und vermöge deſſen es ihm unbegreiflich iſt, wie 
Menſchen, mit Umgehung der ſichtbaren und lebendigen Götter, 
von denen ſie täglich und ſtündlich Wohlthaten empfangen, der 


1) Gregor. Naz. Orat. III, p. 97 B: #vuGv (tory, werfe Julian den 
Chriſten vor) j &4oyia τν 1 typorxia, xa ovdty vnitg T0, notevoov, TS 
u uert ces tort ooqptlns. (Euer Theil iſt die Unvernunft und Unbildung, und 
eure Weisheit geht über das: glaube! nicht hinaus.) Julian. ap. Cyrill. II. 
39 AB: r Tahlaloy 1 oxevwple — amogenoaf ern T9 gilouv#y xa 
uud ce. x&« avonry This ' ¹⁵;)je Hole, r Tegwmoloyiay els niony 


nyayey alnelas. 
2) Julian. ap. Cyrill. IV, p. 143 B: x&} y«g ovde @noyon Lfyey * 


elne 6 #e0s, x tyevero. ouokoyeiv Ot you role Enit“ rod dh 
T@v yivourevwy rg quotes. So iſt z. B. — heißt es weiter — der kdrper- 
liche Unterſhied zwiſchen Germanen und Aethiopiern nicht in einem bloßen gött⸗ 
lichen Befehl (1/4 tntreyua), ſondern in der Beſchaffenheit des Klima's u. \. f. 
begründet. 
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Sonne, in deren Strahlen ſie ſich wärmen, des Mondes u. ſ. f., 
einen todten Mann anbeten mögen, von dem weder ſie noch ihre 
Vorfahren etwas geſehen haben ). 

Vom Römerthum hatte Julian vor Allem die Grundtugend 
deſſelben, die kriegeriſche Tüchtigkeit, in ſich bewahrt, und zwar 
gleichſehr als Talent des Feldherrn, die Gabe, ſich ein tüchtiges 
Heer heranzuziehen und Feldzugs⸗ und Schlachtenplane zu ent⸗ 
werfen, wie als perſönliche Tapferkeit des Kriegers. Damit hing 
denn auch ſeine körperliche Abhärtung, ſeine Bedürfnißloſigkeit 
und Mäßigkeit zuſammen. Wie die großen Römer der guten 

Zeit, ein Cincinnatus, ein Curius und Fabricius, ſich durch Ein⸗ 
fachheit ihrer Lebensweiſe ausgezeichnet hatten, ſo war eine ſeiner 
erſten Regierungshandlungen die Vereinfachung des Hofhaltes, die 
Entlaſſung der Schaaren von Köchen, Barbieren und Verſchnitte⸗ 
nen, mit denen ſeine Vorgänger ſich umgeben hatten ?). Im grel⸗ 
len Abſtich von ihrer Lebensweiſe, war ſein Lager eine Streu, 
mit einem Pelz bedeckt); ſeine Koſt im Felde kaum für einen 
gemeinen Soldaten, im Frieden kaum für einen Diogenes gut 
genug!); und während er auch in der Liebe enthaltſam war wie 

| Scipio“), war er raſtlos den Tag und die halbe Nacht, oft mit 

| verſchiedenen Dingen zugleich, beſchäftigt wie Caſar®). Zum phi⸗ 
| loſophiſhen Bewußtſein erhoben, war dieſe römiſche Denk- und 


1) Julian. ad Alex. epist, LI, p. 434 B C: ra zowy #&# nuggav 
— A 0u0d T9 #60up Nag Trav tnuygavay HaAv Sedoutva mus vutls 
ob Tore; wovor ths e to- xarrovons abyns wvaotntwus Eyere; , 
de oux Tore xa yaruave nag avror yivouevoy; wWwovor FWOyovouueve 
xa qvouevae mug amor TR nuavin; — — — x rourov wev TOV EaV 
ovdeve nEogxuvety round, oy Ot ore but, ore of narf eg VumaVv fwon- 
x«&0wv *Inoodv ore yohve fe0v Aoyov vnugye. 

2) Liban. Orat. parental. $. 62. Ammian. Marcellin. XXII, 4. 

3) Liban. a. a. O. $. 138. Ammian. XVI, 5. 

4) Ammian. XVI, 5. XXV, 2: Imperator, cui non cupediae cibo- 
rum ex regio more, sed sub columellis tabernaculi parvis coenaturo, 
pultis portio parabatur exigua, etiam munifici fastidienda gregario. So 
im Felde; aber auch in pace victus ejus mensura atque tenuitas erat recte 

nosoentibus admiranda, velut ad pallium mox reversuri. Liban. orat. 
parental, $. 85; ovdtv tlelnero ry rerrt y. 
5) Ammian. XXIV, 4. XXV, 4. 
6) Ammian. XVI, 5. XXV, 4. Liban. oral. parental. g. 84 8. 
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Lebensart Stoicismus; der romantiſche Auguſtus iſt daher Stoi⸗ 
ker, und in ſeiner auf Uebertreibung angelegten Stellung ſelbſt 
Cyniker. — Als antiker Romantiker war Julian ferner politiſch 
liberal, ein Freund der alten republicaniſchen Staatseinrichtun⸗ 
gen, die er, der Sache nach untergegangen, doch in ihren Formen 
achtete und wieder hervorzog. Nicht bloß, daß er ſich, nach 
Auguſt's Vorgange, den Titel eines Herrn verbat: zum Erſtaunen 
der in den byzantiniſchen Deſpotismus längſt eingewohnten Zeit⸗ 
genoſſen begibt er ſich am Neujahrstage zu Fuß zu den Conſuln, 
und als er kurz darauf einem von ihnen aus Verſehen in's Amt 
gegriffen, legt er ſich ſelbſt eine Geldbuße von 10 Pfund Gold 
auf!). Freilich ebenſo affectirt und wirkungslos, aber doch immer⸗ 
hin erfreulicher, als wenn andererſeits die unumſchränkte Macht⸗ 
vollkommenheit und der orientaliſche oder feudaliſtiſche Prunk des 
Königsthums romantiſch wieder hervorgeſucht werden, mit welchen 
ſich allerdings das Chriſtenthum in ſeiner claſſiſchen Zeit ebenſo, 


wie die griechiſch - romiſche Religion mit republicaniſcher Freiheit 


und Einfachheit, wahlverwandt gezeigt hat. 

Auch Julian's Tod iſt der eines alten Weiſen. Obwohl in 
der Blüthe der Jahre, mitten unter unvollendeten Entwürfen im 
bedenklichſten Augenblicke von der Todeswunde getroffen, der ſein 
allzukühner Muth ihn blosgeſtellt hatte, verliert er doch die Faſ⸗ 
ſung nicht, noch beklagt er das frühe Ziel, das er ſich geſteckt 
ſieht; ſondern zufrieden mit ſeinem Tagwerke, reuelos über das 
Vergangene und froh des zukünftigen Looſes der vom Körper 
nun bald entbundenen Seele, getröſtet und ſeine Umgebungen 
tröſtend, entſchlummert er unter philoſophiſchen Geſprächen, nicht 
ohne Bewußtſein der Aehnlichkeit dieſer Scene mit der Sterbe- 
ſcene des platoniſchen Sokrates, mit deſſen Kerker Libanius das 
Zelt des ſterbenden Julian vergleicht ). 

So iſt auch uns begegnet, was wir bei frühern Beurthei⸗ 
lern Julian's bemerkten, von dem denkwürdigen Manne uns wech⸗ 
ſelsweiſe angezogen und wieder abgeſtoßen zu finden: und ſo. 
wenig wir im Stande ſind, dieſen Widerſpruch in dem Eindrucke 
des Mannes und unſrer Stellung zu ihm aufzulöſen, ſo ſind wir 
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2) Liban. orat. parental. f. 140. Ammian. XXV, 3. 
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doch wohl jetzt ausgerüſtet, den Grund deſſelben klar und be⸗ 
ſtimmt zu erkennen und zu bezeichnen. Uns Söhnen der Gegen⸗ 
wart, die wir vorwärts ſtreben, und den neuen Tag, deſſen Mor⸗ 
gengrauen wir ſpüren, heraufführen helfen möchten, iſt Julian 
als Romantiker, deſſen Ideale rückwärts liegen, der das Rad der 
Geſchichte zurückzudrehen unternimmt, zuwider, und in dieſer 
Hinſicht, formell gleichſam, finden wir uns zu ſeinen chriſtlichen 
Gegnern hingezogen, welche damals das neue Princip des Fort⸗ 
ſchritts und der Zukunft vertraten. Aber materiell iſt dasjenige, 
was Julian aus der Vergangenheit feſtzuhalten ſuchte, mit dem⸗ 
| jenigen verwandt, was uns die Zukunft bringen ſoll: die freie 
harmoniſche Menſchlichkeit des Griechenthums, die auf ſich ſelbſt 
ruhende Mannhaftigkeit des Römerthums iſt es, zu welcher wir 
aus der langen chriſtlichen Mittelzeit, und mit der geiſtigen und 
ſittlichen Errungenſchaft von dieſer bereichert, uns wieder heraus⸗ 
zuarbeiten im Begriffe ſind. In dieſer Hinſicht, auf den Inhalt 
ſeiner Ideale und Beſtrebungen, fühlen wir uns, trotz aller Ver⸗ 
zerrung, in der ſie bei ihm erſcheinen, zu Julian hingezogen, von 
ſeinen Gegnern aber abgeſtoßen, aus welchen das Princip des 
unfreien Glaubens, des gebrochenen Lebens, zu uns ſpricht, das 
in ſeinen letzten Nachwirkungen zu überwinden, unſere Aufgabe 
und unſer Pathos iſt. | 

| Bekanntlich haben die Chriſten, die ihrem Erzfeinde den 
j Ruhm {eines ſchönen Endes nicht gönnten, ſeine Sterbeſcene ent- 
[| ſtellt, indem fie ihn in verzweifeltem Wüthen das Blut einer 
Wunde gen Himmel ſpritzen laſſen mit dem Ausruf: Du haſt 
j gewonnen, Galiläer ). Die Lüge iſt nicht ohne Sinn, ja fie ent- 
| hilt eine allgemeine, auch für uns tröſtliche Wahrheit: die näm⸗ 
| lich, daß unfehlbar jeder Julian, d. h. jeder auch noch ſo begabte 
| - und mächtige Menſch, der eine ausgelebte Geiſtes⸗ und Lebens- 
i geſtalt wiederherzuſtellen oder gewaltſam feſtzuhalten unternimmt, 
gegen den Galiläer, oder den Genius der Zukunft, unterliegen 
muß. 
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König Wilhelm von Würtemberg. 


Geboren den 27. September 1781, geſtorben den 25. Juni 1864. 
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1864, 


Sine ira et studio, 
quorum causas procul habeo. 


Wenn in einem mit Menſchen angefüllten Raume die lange 
geſchloſſene Thür einmal aufgeht, ſo wird, ohne Rückſicht darauf, 
wer es iſt, der hinausgeht oder hereinkommt, vor Allem der ein⸗ 
dringende friſche Luftzug mit Erleichterung empfunden. Das iſt 
naturgemäß die vorläufige Empfindung in Würtemberg bei dem 
endlich eingetretenen Regierungswechſel, ganz abgeſehen davon, 
wie man über den dahingeſchiedenen Herrſcher urtheilen und was 
man von dem neuen erwarten mag. Jetzt muß doch Manches 
anders werden, denkt man, was allzulange ſo geweſen: ob beſſer, 
wiſſen wir freilich noch nicht; aber ſchon daß es anders werden 
wird, iſt eine Befriedigung. Es müſſen da und dort neue Per⸗ 
ſönlichkeiten an's Ruder kommen, wo ſchon die alten verſchwinden 
zu ſehen, als Bürgſchaft des Fortſchritts erſcheint. 

König Wilhelm war der Neſtor der europäiſchen Regenten, 
und daß er ſich zu Zeiten auch für den Salomo unter denſelben 
hielt, war bei den obwaltenden Umſtän den nicht einmal beſonders 
hoch gegriffen; aber ſelbſt Salomo iſt im Alter ſchwach geworden, 
ſelbſt in des großen Friedrich letzten Jahren hat man ſich nach 
einem Regierungswechſel geſehnt: und König Wilhelm regierte 
ſieben Jahre länger denn Salomo, ein und ein halbes Jahr län⸗ 
ger als Friedrich. Daß gegen das Ende einer ſo langen Regie⸗ 
rungsperiode in einem Staate, der nicht durch reges parlamenta⸗ 
riſches Leben im Innern, durch große Weltbeziehungen nach 
Außen ſich ſelbſt erfriſcht, mit dem ſteigenden Greiſenalter des 
Regenten eine gewiſſe Verknöcherung, ein Stocken der höheren 
Functionen, wenn auch das äußere Getriebe nothdürftig fortklap⸗ 
pert, mit dem Marasmus des Fürſten ein Marasmus des Staa⸗ 
tes eintreten muß, iſt in der Ordnung der menſchlichen Dinge, 
und begründet an ſich noch ebenſo wenig einen Vorwurf gegen 


W r rr on one REPRINT ITT, 


OED TEES. 


220 VI. König Wilhelm vow Wiirtemberg. 


den greiſen Herrſcher, als das unwillkürliche Aufathmen beim Ab- 
ſchluß dieſes Zuſtandes von Seiten der Staatsangehörigen ein 
Undank gegen den Verſtorbenen heißen kann. 

Wenn man, am Ende einer ſo langen Regierung auf deren 
Anfang zurückblickend, nur einen beſcheidenen Theil der Erwar⸗ 
tungen erfüllt findet, die man damals von ihr hegte, ſo iſt 
auch das an ſich nur das allgemeine Naturgeſetz, wornach 
nicht alle Blüthen Frucht anſetzen, nicht alle Früchte reifen; wie 
ja auch unter uns übrigen Menſchen kein einziger ſchließlich ſo 
viel leiſtet, als man in ſeiner beſten Zeit von ihm erwartet hatte. 
Bei ſeinem Anfang hatte König Wilhelm vor allen Dingen das 
Glück, im rechten Lebensalter zur Regierung berufen zu werden. 
Wie alte und wieder neueſte Beiſpiele lehren, iſt es viel werth, 
daß ein Fürſt zwar nicht eher zur Regierung komme, als wenn 
er die erſten Hörner ſchon abgelaufen, doch aber noch ehe er die 
zweiten Zähne ſtumpf gebiſſen hat: Wilhelm von Würtemberg 
beſtieg mit 35 Jahren den Thron. Ein weiterer Vortheil war 
| die Folie, die ſein Vater, der wohlbekannte dicke König Friedrich, 
i ihm lieh. Dieſer merkwürdige Selbſtherrſcher war einer von den⸗ 
| jenigen deutſchen Fürſten geweſen, die unter der Sonne des erſten 
| Napoleon wie Salathäupter in die Höhe ſchoſſen: er war binnen 
if dreier Jahre vom Herzog zum Kurfürſten, vom Kurfürſten zum 

| König, und zwar zum ſouveränen, nach Außen von keinem Kai⸗ 
1 ſer mehr abhängigen, nach Innen an keine Verfaſſung mehr ge⸗ 
lk bundenen König avancirt. Als ſolcher hatte er nun, während 
1 die Söhne ſeines Landes die franzöſiſchen Heere gegen Oeſterreich, 
i Preußen und Rußland verſtärken halfen, im Innern mit ſultaniſcher 
1 Willkür gewaltet. Kein Recht wurde geachtet, Belieben und Laune 
| des Gebieters waren höchſtes Geſetz, die Feſtung Hohen - Aſperg 
| die ultima ratio, womit jedes Widerſtreben zu Boden geſchlagen 
I wurde. Unter unwürdigen Günſtlingen und verächtlichen Mignons 
9 trieb ſich der durch Geiſt und Bildung eines Beſſeren fähige Mo⸗ 
[ narch herum, ſein liebſtes Vergnügen die Jagd, die durch Wild- 
i ſchaden und Frohnen zur grauſamen Geißel des Landvolks wurde; 
1 —_— eine verſchwenderiſche Hofhaltung, bei der Unterſchleif 
und Diebſtahl von oben bis unten an der Tagesordnung waren, 
1 die ohnehin durch die Kriegsläufe erſchöpften Finanzen des kleinen 
it Landes vollends zerrüttete. 
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Dem allen wurde mit König Wilhelms Regierungsantritt 
ein ſchnelles Ende gemacht. Schon als Kronprinzen wußte man 
ihn mit der franzöſiſchen Politik ſeines Vaters nicht einverſtanden; 
nur ungern war er der großen Armee nach Rußland, deſto lieber 
hernach den verbündeten Heeren nach Frankreich gefolgt, wo er 
ſich in verſchiedenen Schlachten, wenn auch nicht als großen Feld⸗ 
herrn, doch als herzhaften Commandeur bewährt hatte. Einer 
angeſonnenen Heirath mit Napoleon's Adoptivtochter, der Prin⸗ 
zeſſin Stephanie, hatte er, wie man wiſſen wollte, durch raſche 
Vermählung mit einer bairiſchen Prinzeſſin (von der er ſich bald 
wieder trennte) zu entgehen geſucht; was gute alte Würtemberger 
noch heute zu bedauern pflegen, in der Ueberzeugung, daß in 
Folge davon ein großer Theil des Gebiets, womit nachmals 
Baden vergrößert worden, Würtemberg entgangen ſei. Zur Re⸗ 
gierung gelangt, ſetzte König Wilhelm in kürzeſter Friſt die Hof⸗ 
haltung auf den einfachſten Fuß, ſtellte den Jagdunfug ab, legte 
Hand an die Ordnung des Staatshaushalts, und das brutale 
deſpotiſche Gebahren des Vaters machte einem menſchlichen, be⸗ 
ſonnenen Walten Platz. Die Theurung und Noth, die eben 
damals in Folge mehrerer Fehljahre herrſchte, erſchwerte einer⸗ 
ſeits dem neuen König ſeinen Antritt; während ſie andererſeits 
ihm und noch mehr der Gemahlin ſeiner Neigung, der hochſinni⸗ 
gen ruſſiſchen Katharina, Gelegenheit gab, durch Fürſorge für 
die Armen, durch Begründung gemeinnütziger Anſtalten, die Her⸗ 
zen des Volks zu gewinnen. 

Aber ein Knäuel war noch abzuhaſpeln, den fürſtliche Will⸗ 
kür am einen und Hartnäckigkeit von Seiten der Volksvertreter 
am andern Theile unlösbar verwickelt zu haben ſchien: die Ver⸗ 
faſſungsangelegenheit. Als er nach Napoleon's Sturz einſah, daß 
es nicht mehr anders gehen werde, da ſelbſt auf dem Wiener 
Congreſſe ſtändiſche Verfaſſungen für die Staaten des deutſchen 
Bundes in Ausſicht genommen wurden, hatte ſich König Fried⸗ 
rich herbeigelaſſen, auch ſeinem Lande eine ſolche zu gewähren. 
Es war aber nicht die alte, von ihm vor neun Jahren umgeſto⸗ 
ßene Landesverfaſſung geweſen; von dieſer urtheilte er vielmehr, 
ſie habe im Drange der Zeiten zu Grunde gehen müſſen, und 
bot nun von ſich aus eine neue, wie er ſie für die geänderten 
Verhältniſſe paſſender erachtete; auf welche aber, ſo wenig ſie 
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ihrem Inhalte nach im Ganzen verwerflich heißen konnte, doch 
die von ihm berufenen Stände ſich nicht einlaſſen wollten, weil 
ſie, im Einklang mit der im Lande herrſchenden Stimmung, die 
alte Verfaſſung als noch zu Recht beſtehend betrachteten. Ver⸗ 
handlungen herüber und hinüber, darunter weitgehende Zuge- 
ſtändniſſe von Seiten des Königs, hatten zu keiner Einigung ge⸗ 
führt, und König Friedrich war über dieſem Streit am 30. Oktober 
1816 geſtorben. 

Sein Nachfolger hatte bald nach ſeinem Regierungsantritte 
die Unterhandlungen wieder aufgenommen und einen neuen Ver⸗ 
faſſungsentwurf vorgelegt, der, beſonders in der verbeſſerten Ge⸗ 
ſtalt, wie er zuletzt als Ultimatum geboten war, alle billigen 
Wünſche befriedigen konnte. Aber auch dieſer Entwurf wurde 
von der Verſammlung, die an der alten Landesverfaſſung ſelbſt 
in ihren offenbaren Fehlern hing, verworfen; weswegen der König 
dieſelbe ſofort auflöſte, um einen Theil deſſen, was er ſeinem 
Volke mittelſt der Verfaſſung hatte gewähren wollen, nun auf 
eigene Hand ins Leben zu rufen. Erſt nach zwei Jahren berief 
er abermals eine Ständeverſammlung und legte ihr ſeinen Ver⸗ 
faſſungsentwurf von Neuem vor, aus welchem unterdeſſen, in 
Benützung der Zeitumſtände und Anbequemung an Oeſterreich, 
verſchiedene liberale Beſtimmungen entfernt worden waren. Aber 
ſo ſtark wirkte das Damoklesſchwert der Karlsbader Conferenzen, 
das eben damals über dem jungen Leben der ſüddeutſchen Ver⸗ 
faſſungen hing, daß nunmehr die weniger gewährende Verfaſſung 
ebenſo eilfertig angenommen wurde, als früher die mehr gewährende 
hartnäckig abgelehnt worden war. Wenn man geurtheilt hat, daß 
dieſes Benehmen der Volksvertreter in ſeinem Anfang einen von 
Hauſe aus freiſinnigen und wohlwollenden Fürſten unnöthiger⸗ 
weiſe verſtimmt, mit Mißtrauen und Widerwillen gegen das von 
ihm ſelbſt ins Leben gerufene Inſtitut erfüllt, in ſeiner Schluß⸗ 
wendung hierauf ihm eine gewiſſe Geringſchätzung des Volks, ſei⸗ 
nem fürſtlichen Wohlmeinen und Beſſerwiſſen gegenüber, beige⸗ 
bracht habe, ſo iſt daran gewiß etwas Wahres; ſofern man nur 
nicht verkennt, daß bei des Königs Art und der Lage der Ver⸗ 
hältniſſe die Dinge früher oder ſpäter doch denſelben Gang ge⸗ 
nommen haben würden. 

König Wilhelm hatte in ſeinem Weſen unſtreitig verſchiedene 
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der Eigenſchaften, welche zu der Grundlage einer tüchtigen Re⸗ 
gentennatur gehören. Er war ein Mann von hellem Verſtande, 
nüchterner Sinnesart, mäßigen Leidenſchaften, beharrlicher, zäher 
Willenskraft. Er war arbeitſam, ordnungsliebend, wirthſchaftlich, 
in ſeinem täglichen Leben von ſoldatiſcher Einfachheit, ein Feind 
von Prunk und Repräſentation, und, ein paar koſtſpielige Lieb⸗ 
habereien abgerechnet, auf das Solide, Nützliche gerichtet. War 
er in dieſen Eigenſchaften ein ächter Sohn des Volksſtamms, zu 
deſſen Herrſcher er berufen war, ſo waren zwei andere Gaben, 
die ſonſt gleichfalls zu der Naturausſtattung dieſes Stammes ge⸗ 
hören, Gemüth und Phantaſie, ihm nur in verkürztem Maße zu 
Theil geworden. Bewahre der Himmel jedes Volk vor einem 
Fürſten, bei dem es ſich umgekehrt verhält! Der vorwiegend nur 
Gemüthliche wird ſchwach und zum Schlimmſten zu verleiten, der 
Geiſt⸗ und Phantaſiereiche ohne hinlängliche Widerlage von Sei⸗ 
ten des Verſtandes und Willens haltungs⸗ und bodenlos ſein: 
aber der vorzugsweiſe Verſtandes⸗ und Willenskräftige ohne die 
mildernde und erhebende Einwirkung jener andern Factoren wird 
leicht zum engherzigen Egoiſten, der, im niedern Kreiſe des Zweck⸗ 
mäßigen und Nützlichen tüchtig, gegen jede höhere ideale Anforde⸗ 
rung ſich mehr und mehr verſchließt. Auch ſchon in dem unmit⸗ 
telbaren perſönlichen Verhältniß zu ſeinem Volke war dieſer Man⸗ 
gel dem Verſtorbenen hinderlich. Wenngleich nicht unbeliebt, iſt 
er doch nie eigentlich populär geweſen; was doch Fürſten von 
weit weniger liberaler Geſinnung, wie der alte Ludwig von Bai⸗ 
ern, geworden ſind, weil ſie es verſtanden, mit dem Volke volks⸗ 
thümlich zu verkehren. Das war dem Verewigten nicht gegeben. 
Sah man ihn auch in den Straßen der Reſidenz ſchlicht und 
ohne Gefolge umherwandeln; bei Feuersbrünſten noch als hohen 
Siebziger in Sturm und Regen ſtundenlang zu Pferde anordnend auf 
dem Platze halten; verſäumte er auch nie ohne Noth, dem Cannſtatter 
Volksfeſte beizuwohnen, und beeiferte ſich beſonders in den ſpätern 
Jahren (wo es freilich zugleich galt, jeden Gedanken an die immer 
näher rückende Sterblichkeit bei ſich ſelbſt und Anderen niederzu⸗ 
ſchlagen), in Werkſtätten und gewerbliche Etabliſſements bürger⸗ 
freundlich einzutreten; wozu in der allerletzten Zeit noch verſchie⸗ 
dene freigebige Spenden und Stiftungen kamen: gleichwohl blieb 
er immer dem Volke fern, weil er es nicht anzuſprechen verſtand, 
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und nie iſt ein gemüthliches oder ſcherzendes Wort, das er an Je⸗ 
manden gerichtet hätte, im Umlauf geweſen. Ein Theil der 
Schuld iſt wohl auch in den Erlebniſſen ſeiner Jugend zu ſuchen, 
die ihm erſt unter überſtrenger Zucht, dann unter den widerwär⸗ 
tigen Verhältniſſen am Hofe ſeines Vaters, im Ganzen trüb und 
freudlos verfloſſen war. 

Das Gute indeſſen, das in der Art König Wilhelm's lag, 
hat Würtemberg reichlich zu genießen gehabt. Ein Geiſt der 
Ordnung, der Nüchternheit und Beſonnenheit geht durch ſeine 
ganze Regierung. Sie iſt nicht wie die mancher geiſtvolleren 
Fürſten durch eitles Prunken oder zielloſes Planemachen und Ex⸗ 
perimentiren bezeichnet. Die Staatsfinanzen ſind unter ihm, 
nachdem ſie aus der anfänglichen Zerrüttung mit ſchwerer An⸗ 
ſtrengung herausgearbeitet waren, ſtets in guter Ordnung gewe⸗ 
ſen. Der Volkswohlſtand hat ſich, wenn auch vor Allem durch 
die Gunſt der Natur und der Verhältniſſe, doch vielfach gefördert 
durch die Regierung des Königs, trotz einzelner Rückfälle, im Gan⸗ 
ſtetig gehoben. Die Verwaltung iſt zweckmäßiger eingerichtet, 
ungleich (wie anderwärts auch) noch lange nicht in dem Maße, 
als zu wünſchen wäre, vereinfacht worden. Die Rechtspflege hat 
ſich, einige Fälle politiſcher Proceſſe abgerechnet, vorwurfsfrei ge⸗ 
halten, und es ſind ihr die Errungenſchaften des Jahres 1848, 
wenn auch nicht ohne Schwierigkeit und Schmälerung, doch 
ſchließlich zu Gute gekommen. Und hier müſſen wir den Verewig⸗ 
ten um etwas loben, das ihm von anderen Seiten zum Vorwurf 
gemacht worden iſt: um der Charakterſtärke willen, womit er bis 


zuletzt an gemeinen Raub⸗ und Giftmördern die Todesſtrafe nach 


dem Geſetz vollziehen ließ, in einer Zeit, wo dem Andrang einer 
falſchen Humanität gegenüber manches allerhöchſte Gewiſſen zu 
flau geworden war, der Gerechtigkeit den Lauf zu laſſen. 
Manche gemeinnützige Anſtalt, welche die Regierung des 
Königs bezeichnet, iſt geradezu als Ausfluß ſeiner perſönlichen 
Neigungen zu betrachten. Statt der ſchädlichen Jagdliebe ſeines 
Vaters hatte er die nutzbare Neigung zu Viehzucht und Land- 
wirthſchaft. Stand gleich hierbei die noble Paſſion für edle 
Roſſe voran, und wirkte die fürſtliche Liebhaberei auf die Wahl 
der Racen für die Landesgeſtüte mitunter ſtörend ein, ſo wurde 
doch zugleich die Viehzucht überhaupt und die Bodencultur ge⸗ 
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fördert, und das landwirthſchaftliche Inſtitut in Hohenheim, wie 
das jährliche landwirthſchaftliche Feſt in Canſtatt mit ſeinen 
Preiſen, wird den Namen des Begründers noch lange in ver⸗ 
dientem Andenken erhalten. Kaum minderer Rückſicht erfreuten 
ſich Gewerbe und Handel, wobei in der ſpäteren Zeit auch die 
anfängliche büreaukratiſche Bevormundung immer mehr fallen 
gelaſſen und dem Mitrathen der Betheiligten Raum gegeben 
wurde. Dabei darf nicht vergeſſen werden, daß der Würtem⸗ 
bergiſche Zollvertrag mit Baiern der Vorläufer des preußiſchen 
Zollvereins war, und daß den Anſchluß an dieſen die Regierung 
des Königs gegen mancherlei Vorurtheile, die demſelben im Lande, 
namentlich auch unter der liberalen Partei, entgegenſtanden, 
durchzuſetzen hatte. Damals war freilich die preußiſche Hegemonie 
nur erſt ein Traum einzelner politiſcher Idealiſten; nachdem der 
Gedanke im Nationalverem, Fleiſch und Blut gewonnen hatte, 
würde ſich König Wilhelm dem preußiſchen Zollverein ſchwerlich 
mehr ſo willig angeſchloſſen haben, den er ja in ſeinen letzten 
Jahren kein Bedenken getragen hat, von der Kurzſichtigkeit eines 
Theils der Induſtriellen und der preußenfeindlichen Verbiſſenheit 
etlicher [Stimmführer ſeines Landes unterſtützt, Oeſterreich zu 
Gefallen aufs Spiel zu ſetzen. Gegen die Eiſenbahnen hegte. 
umgekehrt Anfangs der König, der den Straßen ſeines Landes 
von jeher beſondere Sorgfalt gewidmet hatte, ein Vorurtheil; doch 
ließ er 'es der erkannten Nothwendigkeit der Anſtalt gegenüber 
fallen, und ſobald er auch ihre Nützlichkeit erprobt hatte, ihre 
Förderung ſich eifrig angelegen ſein. 

Eine weniger productive Liebhaberei von König Wilhelm 
war die aus ſeinen, kronprinzlichen Feldzügen herübergenommene 
für das Soldatenweſen. Bis in ſeine alten Tage hat er ſich 
beſonders gern als Kriegsherrn geſehen, an den Manövern und 
ſonſtigen Uebungen ſeiner Truppen ſich lebhaft betheiligt, und 
für den Fall eines neuen Krieges noch als Siebziger auf den 
Poſten eines Bundesfeldherrn aſpirirt. So viel Aufwand für 
dieſes Departement nun auch die leidige Nothwendigkeit vorſchreibt, 
ſo läßt ſich doch nicht in Abrede ſtellen, daß des Königs Vor⸗ 
liebe für daſſelbe durch überflüſſige Kaſernenbauten, zweckloſe 
Veränderungen in der Ausrüſtung und Einrichtung, 3 
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Land ſchwere Summen gekoſtet hat, die beſſer im Beutel der 
Unterthanen geblieben, oder anders verwendet worden wären. 
Die in ſeinen letzten Jahren aufgekommenen Verſuche, das Volk 
zu eigener Wehrhaftigkeit heranzubilden, hat er von ſeinem ſol⸗ 
datiſchen Standpunkt ohne Zweifel als eine vorerſt unſchädliche 
Spielerei belächelt, die man dem Volke, um es bei guter Laune 
zu erhalten, laſſen, ja wozu man ihm helfen könne, bis es ihrer 
von ſelbſt überdrüſſig geworden ſei. 

Nicht ebenſo nahe lagen der perſönlichen Neigung des 
Königs Volksunterricht und Wiſſenſchaft. Es iſt daher unter 
ſeiner Regierung zwar das Nöthige nicht unterblieben, um Würtem⸗ 
berg in dieſer Hinſicht auf der Höhe der Zeitforderungen zu er⸗ 
halten, es ſind verſchiedene Unterrichtsanſtalten neu gegründet, 
das Unterrichtsweſen überhaupt vielfach verbeſſert worden; aber 
es ging dies mehr aus dem löblichen Grundſatze des Regenten, 
es auf keinem Gebiete fehlen, Würtemberg um ſeinen alten Ruf 
nicht kommen zu laſſen, als aus dem perſönlichen Antheil des 
Fürſten hervor, der zwar den Nutzen eines tüchtigen Schulunter⸗ 
richts nicht verkannte, dem aber ſeine Offiziere näher am Herzen 
lagen als die Schulmeiſter, die Pferdezüchtung näher als die 
Volkserziehung. Noch ferner ſtand ihm die eigentliche Wiſſen⸗ 
ſchaft, die ja der am wenigſten würdigt, der ſie nur von Seiten 
ihres praktiſchen Nutzens ſchätzt. Von einer freien, keinem Re⸗ 
glement, nur dem eigenen innern Geſetze gehorchenden Forſchung 
hat man wohl überhaupt keinen Begriff, wenn man ein König 
iſt, und ſo war es nicht einmal etwas Beſonderes, daß deren 
rückſichtsloſe Vertreter dem Verewigten entweder gleichgültig, oder, 
ſoweit ihre Forſchungen die Gebiete von Staat und Kirche be⸗ 
rührten, übel bei ihm angeſchrieben waren. Dazu kam, daß eine 
Körperſchaft wie die Hochſchule ihm bis zum Widerwärtigen un⸗ 
verſtändlich war. Daher ſah er die Landesuniverſität immer mit 
Mißtrauen an, argwöhnte in jeder freieren Regung auf derſelben 
revolutionären Geiſt, und da ihn bald die Studirenden durch ihr 
Verbindungsweſen, bald einzelne Profeſſoren durch tadelnde Ur⸗ 
theile über ſeine Regierung, bald die Bürger der Univerſitätsſtadt 
durch die Wahl mißfälliger Abgeordneten zum Landtage ärgerten, 
ſo war ſie die meiſte Zeit bei ihm in einer Ungnade, die ſich erſt 
durch gewaltſame Eingriffe in den akademiſchen Organismus, 
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dann — durch Maßregelung und ſchließliche Vertreibung 
politiſch mißliebiger Lehrer, endlich in dem Plane kundgab, die 
ganze Anſtalt in die Reſidenz zu verlegen, wo der König Stu⸗ 
denten und Profeſſoren wie die Offiziere und Soldaten der Gar⸗ 
niſon unter Augen gehabt hätte. Zum Glück war eben vorher 
den dringendſten Bedürfniſſen der Univerſität durch den Bau 
einer neuen Aula, eines Klinikum und dergl. in Tübingen ab⸗ 
geholfen worden; dieſe großen Auslagen zu verlieren, war denn 
doch bedenklich, und ſo wurde nach längerer Schwebe, die dem 
Gedeihen der Anſtalt nicht förderlich ſein konnte, der Plan zuletzt 
bei Seite gelegt. Als es entſchieden war, daß es mit der Ver⸗ 
legung der Univerſität nicht ging, wurde das Polytechnikum der 
Hauptſtadt zu einer Art hoher Schule erweitert, und das war 
wieder ein Punkt, wo, wie zu hoffen iſt, der Nützlichteitsſinn des 
Königs mit dem gemeinen Nutzen zuſammentraf. | 

Die Kunſt empfand und ſchätzte König Wilhelm, wie die 
meiſten Großen, nur als Sinnenreiz oder Zeitvertreib, beziehungs⸗ 
weiſe Decoration; ein tieferes Bedürfniß und Verſtändniß für 
dieſelbe ging ihm ab; daher iſt unter ſeiner Regierung wohl 
Manches für Kunſt geſchehen, es ſind Prachtbauten aufgeführt, 
Gemälde und Statuen, beſonders weiblichen Geſchlechts, beſtellt 
und angekauft, auch ein Kunſtgebäude, eine Kunſtſchule in der 
Hauptſtadt errichtet worden; aber eine belebende Anregung hat 
ſie von ihm nicht empfangen, und das Theater, vornehmlich muſi⸗ 
caliſchen Antheils, hat unter ſeinem ſchlechten Geſchmacke, ſeinem 
Widerwillen gegen das Ernſte und Claſſiſche (wovon freilich auch 
andere Hoftheater bezüglich ihrer Herren zu ſagen wiſſen) vielfach 
zu leiden gehabt. 

In politiſcher Hinſicht waren dem Verewigten, der ſchon 
vor ſeinem Regierungsantritt als Gönner des conſtitutionellen 
Princips bekannt war, große Erwartungen vorangegangen. Wirk⸗ 
lich gab er als König dem Lande eine Verfaſſung, die, wenn man 
Zeit und Umſtände in Rechnung nimmt, ſich neben anderen mit 
Ehren ſehen laſſen kann, und zeigte ſich den Karlsbader und 
Wiener Beſchlüſſen gegenüber wiederholt als Verfechter des con⸗ 
ſtitutionellen Regiments. Aber ſo oft hernach in ſeinem Lande 
von Seiten der Volksabgeordneten mit dieſem Regimente Ernſt 
gemacht werden ſollte, hat er ſich jedesmal in hohem Grade ver⸗ 
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ſtimmt gezeigt. Als noch in den Flitterwochen der Verfaſſung 
der ſpäter als Nationalökonom ſo berühmt gewordene Friedrich 
Liſt, damals Abgeordneter von Reutlingen, eine Reihe freilich 
etwas ſchroff formulirter Klagen über die würtembergiſchen Staats⸗ 
einrichtungen in einem Petitionsentwurfe zuſammengeſtellt hatte, 
den er lithographirt im Lande zu verbreiten Anſtalt machte: da 
wurde auf leidenſchaftlichen Betrieb der Regierung des Königs 
eine Criminalunterſuchung über ihn verhängt, in Folge deren er 
aus der Kammer geſtoßen und wegen Ehrenbeleidigung der Re⸗ 
gierung, der Gerichts⸗ und Verwaltungsbehörden und der Staats⸗ 
diener Würtembergs zu zehnmonatlicher Feſtungsſtrafe mit Zwangs⸗ 
arbeit verurtheilt wurde. Als auf dem Landtage des Jahres 1833 
Paul Pfizer gegen die verfaſſungsfeindlichen Beſchlüſſe des 
Bundestags vom 28. Juni 1832 eine Motion eingebracht hatte, 
wonach Bundesbeſchlüſſe, die der Landesverfaſſung widerſprechen, 
im Lande keine Geltung haben ſollten, ſchrieb die Regierung der 
Ständeverſammlung ſogar den „verdienten Unwillen“ vor, womit 
ſie dieſen Antrag zu verwerfen habe, und als ſie darauf nicht 
einging, vielmehr Uhlands freimüthige Adreſſe annahm, wurde 
ſie vom König in Ungnaden aufgelöſt. Jeden Angriff auf ſeine 
jeweiligen Miniſter hat König Wilhelm ſtets als perſönlichen 
Angriff auf ihn ſelbſt empfunden und nachgetragen (vergeben und 
vergeſſen war überhaupt ſeine Sache nicht), die Unterſcheidung 
von Regierung und Krone niemals gelten gelaſſen. So oft das 
Volk, von Befürchtungen oder Wünſchen bewegt, ſich mit einer 
Bitte politiſcher Art an ihn wandte, war die Antwort jedesmal 
ein Hinweis auf die Einſicht und Sorgfalt, womit er die Geſchicke 
ſeines Volkes nun ſchon 20, 30, 40 Jahre (das letzte Mal, bei 
der Antwort auf die Eingabe wegen Schleswig⸗Holſtein, hätte es 
beinahe zu 50 gereicht) gelenkt habe, und auf die man ſich auch 
fernerhin verlaſſen ſolle. Wenn je der beſchränkte Unterthanen⸗ 
verſtand bei einem Fürſten wenig gegolten hat, ſo war dies bei 
König Wilhelm von Würtemberg der Fall. Mit jedem Jahre, 
das er weiter regierte, wurde die Ueberzeugung in ihm feſter, 
daß er das am beſten, ja daß eigentlich er allein es verſtehe. Da 
das Schroffe, Gewaltſame ihm nicht zuſagte, ſo herrſchte er 
allerdings lieber durch Biegen und Mürbemachen als durch 
Brechen, durch gelinden als durch offenen Zwang; den abſoluten 
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Großmächten des deutſchen Bundes gegenüber wies ja auch die 
Politik ihn an, ſeine mittelſtaatliche Selbſtſtändigkeit auf das con⸗ 
ſtitutionelle Princip zu ſtützen; während ſeine ſelbſtherriſche Nei⸗ 
gung ihn nicht dulden ließ, daß dieſes Princip auch nur in ent⸗ 
fernter Annäherung an ein parlamentariſches Regiment ſich ver⸗ 
wirkliche. Kurzſichtige Weisheit unſerer Fürſten, durch hartnäckiges 
Sträuben gegen dieſe allein wahre Vermittlung die Völker in die 
gefährliche Wahl zwiſchen Abſolutismus und Republik zu drängen! 

Aehnlich wie mit den Hoffnungen, die man Anfangs auf 
den Liberalismus des verfaſſunggebenden Königs geſetzt hatte, 
ging es mit den Erwartungen, die man von der deutſchen Ge⸗ 
ſinnung des einſtigen Heerführers gegen Napoleon hegen zu dür⸗ 
fen glaubte. Bald und immer deutlicher zeigte ſich, daß es ihm 
mehr werth war, König von Würtemberg als ein deutſcher Fürſt 
zu ſein, daß er nicht weniger als ſein Vater in der ungeſchmälerten 
Souveränität nach außen das theuerſte Kleinod ſeiner Krone ſah. 
Daher ſeine oft oppoſitionelle Stellung zum Bundestag, die ihm 
das Volk, kurzſichtig und gutmüthig, als baaren Freiſinn an⸗ 
rechnete, und die bisweilen wenigſtens zugleich Ausfluß maßhal⸗ 
tender Klugheit war; daher ſpäter ſein ſo hoch aufgenommenes 
Wort für eine Volksvertretung am Bunde, die aber, da ſchwer⸗ 
lich mehr als eine Delegirtenverſammlung damit gemeint war, 
nur ein Köder für die Unverſtändigen heißen konnte, um ſie 
durch eine Scheingewährung vom Erſtreben des Weſentlichen, 
einer wirklich einheitlichen Centralgewalt, abzulenken. Daher aber 
auch, ſobald der Gedanke eines deutſchen Bundesſtaats mit 
Preußen an der Spitze praktiſch zu werden drohte, ſein Spruch: 
Wenn's ſein muß, unter Habsburg, aber nie unter Hohenzollern! 
— ein Spruch, dem er ſpäter, wenn die Sage wahr iſt, ganz 
folgerichtig den weiteren: Lieber mit Frankreich als unter Preu⸗ 
ßen! hinzugefügt hätte. Doch das Schickſal hatte dem Verewig⸗ 
ten noch für ſeine letzten Jahre die Freude aufbehalten, die auf 
Preußen geſetzten Hoffnungen Deutſchlands recht gründlich ver⸗ 
eitelt zu ſehen. Auch der jetzige Träger der preußiſchen Krone 
zeigte immer weniger Neigung und Fähigkeit, dem Einheitsſtre⸗ 
ben des deutſchen Volkes entgegenzukommen, und dem würtem⸗ 
bergiſchen Selbſtherrſcher erübrigte nur der Eine Wunſch, daß 
auch den Nachfolgern Wilhelms 1. von Preußen dieſelbe glii>- 
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liche Unwiſſenheit über das bedrohliche Zauberwort bleiben 
möchte, das vom Geſchick in ihre Gewalt gegeben iſt. 

Mit der kaiſerlichen Improviſation des Frankfurter Fürſten⸗ 
tags war es ein Anderes. Oeſterreich konnte es um keine wirk⸗ 
liche Einigung Deutſchlands zu thun ſein; alſo war hier für den 
König von Würtemberg keine Gefahr. Ja, der erfahrene Monarch 
ſah wohl von Anfang ſchon voraus, daß bei der ganzen Komö⸗ 
die ſchließlich nichts herauskommen würde; um ſo williger bot er 
dazu die Hand, um ſo lieber aber war es ihm auch, daß er ſein 
perſönliches Wegbleiben durch ſein hohes Alter entſchuldigen und 
den Kronprinzen ſtatt ſeiner ſchicken konnte. 

In der Schleswig⸗Holſtein'ſchen Angelegenheit ließ König 
Wilhelm Anfangs ſeinem Miniſter des Auswärtigen eine ſo krif- 
tige Sprache für das Recht der Herzogthümer und ihres deut⸗ 
ſchen Herzogs zu, daß die überraſchte Ständekammer ſich bis zum 
Dankesvotum begeiſtert fand. Wie aber den ſchönen Worten keine 
Thaten folgen wollten, und darum eine in der Hauptſtadt zu⸗ 
ſammengetretene Verſammlung von Patrioten aller Stände eine 
ehrerbietig mahnende Adreſſe an den König richtete, da ließ er 
ihnen ſagen, das ſeien Sachen, die Privatperſonen nicht verſtün⸗ 
den, und er habe keine Luſt, ſich mit ſolchen in Erörterungen 
darüber einzulaſſen. Das war zu guter Letzt wenigſtens noch 
deutſch — geſprochen. Ueberhaupt gehörte es zu den Poſſenſpie⸗ 
len, die das Schickſal in dieſer Sache zum ſtrafenden Hohn gegen 
uns Deutſche mehrfach aufführte, daß, dem eigenmächtigen Vor⸗ 
gehen der beiden Großmächte gegenüber, der Würzburger Bund 
einen Augenblick in der Glorie des letzten Hortes von Deutſch⸗ 
land erſchien. Nun, wenn das ſein letzter Hort iſt, ſo iſt es ver⸗ 
loren; wie Schleswig⸗Holſtein verloren wäre, wenn es ſein Heil 
von den Würzburgern erwarten ſollte. Dieſe Aſſecuranzge⸗ 
ſellſchaft des kleinſtaatlichen Particularismus und dynaſtiſchen 
Egoismus, mit den zähen Wurzeln, die ſie leider in den Vor⸗ 
urtheilen und Abneigungen der Stämme noch immer hat, ge⸗ 
hört zum Schlechteſten, was wir in Deutſchland haben; wenn 
durch ſie bisweilen etwas Gutes bewirkt, oder etwas Uebles 
verhindert worden iſt, ſo iſt dies zufällig geſchehen; ihr innerſtes 
Beſtreben war jederzeit darauf gerichtet, das Eine, was dem deut⸗ 
ſchen Volke vorerſt Noth thut, was insbeſondere die Bedingung 
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jedes nachhaltig kräftigen Auftretens nach außen iſt, ſeine politiſche 
Einigung, mit allen Mitteln zu hintertreiben. 

Die kirchlichen Verhältniſſe betreffend, ſchien die Perſönlich⸗ 
keit des Verewigten eine ganz andere Stellung zu begründen, als 
diejenige iſt, die wir ihn als Regenten nehmen ſahen. Von Natur 
war König Wilhelm ſeiner oben geſchilderten Gemüthsart nach 
ohne lebhaftes religiöſes Bedürfniß, ſein nüchterner Verſtand 
bedingte eine rationelle Auffaſſung der Glaubenslehren und eine 
Abneigung gegen prieſterlichen Hocuspocus, während auch ſein 
ſelbſtherriſcher Hang ihm Mißtrauen gegen klericale Uebergriffe 
einflößen mußte. Andererſeits jedoch lag derſelben ſeichten Ver⸗ 
ſtändigkeit in ihm die Auffaſſung der Religion als eines Leit⸗ 
bandes für die Menge, eines bequemen und ſicheren Regierungs⸗ 
werkzeugs nahe, und je weniger er für die tieferen geiſtigen Fra⸗ 
gen, die hiebei in's Spiel kommen, Sinn hatte, deſto leichter 
ließ er ſich von proteſtantiſchen Jeſuiten in ſeiner Umgebung 
gegen freiere Beſtrebungen in Theologie und Philoſophie ein⸗ 
nehmen und zu Maßregeln gegen deren Vertreter verleiten, die 
insbeſondere der Landesuniverſität zu erheblichem Schaden ge⸗ 
reichten, in der Geiſtlichkeit des Landes aber einer gleisneriſchen, 
hierarchiſchen Richtung Vorſchub thaten, welche dem würtember⸗ 
giſchen Volke zwar vielleicht, bei ſeiner langhergebrachten reli⸗ 
giöſen Verdumpfung, für den Augenblick genugthun, doch un⸗ 
möglich auf die Länge gut bekommen kann. Die katholiſche Kirche 
hat der proteſtantiſche Fürſt von jeher mit delicater Zurückhal⸗ 
tung, ja leider mit ängſtlicher Schonung behandelt, und alle 
Klagen über Bedrückung oder auch nur Hintanſetzung des Katho⸗ 
licismus in Würtemberg unter ſeiner Regierung ſind ein leeres 
ultramontanes Parteigeſchrei geweſen. Daß er in ſeiner ſpäteren 
Zeit ſich zu der vielberufenen Convention mit der römiſchen 
Curie herbeiließ, war ein Widerſpruch gegen frühere in That und 
Wort ausgeſprochene Grundſätze, der ſich aus der Schwäche der 
ſinkenden Jahre nicht genügend erklärt, ſondern nur aus der da⸗ 
mals für dienlich erachteten Anlehnung an Oeſterreich begreiflich 
wird; wogegen das auf den Einſpruch der Stände hin erfolgte 
rückhaltloſe Fallenlaſſen des voreilig abgeſchloſſenen Vertrags die 
Vermuthung nahe legt, es möge dem König unterdeſſen ein Licht 
darüber aufgegangen ſein, wie in demſelben, gegen die allemal 


r + I Jr 


232 VI. König Wilhelm von Würtemberg. 


trügeriſche Hoffnung dankbaren Beiſtandes von Seiten des katho⸗ 
liſchen Klerus, höchſt wichtige Regierungsrechte preisgegeben 
waren. boy 

König Wilhelm's lange Regierungszeit zerfällt von ſelbſt in 
drei Perioden von ungefähr gleicher Länge und weſentlich ähn⸗ 
lichem Verlaufe, wobei zwei Ereigniſſe der großen auswärtigen 
Politik die Einſchnitte bilden. Die erſte Periode erſtreckt ſich von 
ſeinem Regierungsantritt bis zur Julirevolution und umfaßt 14 
Jahre; die zweite von da bis zur Februarrevolution, mit 18 
Jahren; die dritte von 1848 bis zu dem Kampf um Schleswig⸗ 
Holſtein und dem Tode des Königs, mit 16 Jahren. Dreimal 
wiederholt ſich hier der Verlauf, daß die Anfangs hochgehenden 
Wogen des politiſchen Lebens im Lande, im Einklang mit der 
allgemeinen Rückſtrömung, durch Regierungskünſte allmälig be⸗ 
ſchwichtigt wurden; aber allemal geſchah dies ſo, daß, um dem 
Regieren von oben herunter freie Bahn zu ſchaffen, die Maſſe 
der Staatsbürger gegen den Staat gleichgültig gemacht, das po⸗ 
litiſche Intereſſe im Volke eingeſchläfert oder auf's Materielle ab⸗ 
gelenkt, und damit ein Zuſtand von Erſtarrung herbeigeführt 
wurde, der zuletzt doch dumpfe Unzufriedenheit erregte und die 
Gemüther für den nächſten Anſtoß von außen um ſo empfäng⸗ 
licher machte. Der erſte dieſer Zeitabſchnitte iſt in ſeinem An⸗ 
fang durch die Verhandlungen über die Verfaſſung, in ſeinem 
Fortgang, neben der Einführung der neuen Organiſationen, durch 
die Verurtheilung Friedrich Liſt's, die Unterdrückung der Preſſe 
in Folge der Karlsbader Beſchlüſſe, die Demagogenproceſſe und die 
büreaukratiſche Maßregelung der Landesuniverſität bezeichnet. Aus 
der Lethargie, worein es am Ende dieſer Periode der Regierung 
gelungen war, das Volk zu verſenken, wurde dieſes durch die 
Juli⸗Ereigniſſe des Jahres 1830 aufgerüttelt, und in der nächſten 
Zeit dienten die flüchtigen Polen als Miſſionäre der Revolution. 
Der Bundestag ſchritt durch die Verbote von Vereinen und 
Volksverſammlungen ein; die Regierung ſuchte die eben im Gang 
begriffenen Abgeordnetenwahlen durch Urlaubsverweigerungen für 
ſich unſchädlich zu machen (damals war es, wo man dem zum 
Abgeordneten der Hauptſtadt gewählten Ludwig Uhland die in 
Folge der Urlaubsverweigerung nachgeſuchte Entlaſſung von 
ſeiner Tübinger Profeſſur „ſehr gerne“ gewährte); aber die neue 
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Ständekammer verleugnete das neuerwachte politiſche Leben nicht, 
unter deſſen Einflüſſen ſie gewählt worden war, und wurde daher, 
wie ſchon erwähnt, vom König in Kurzem aufgelöſt. Es wieder⸗ 
holte ſich nun das alte Spiel, die Wogen legten ſich allmälig, 
und im Jahre 1841 wurde unter herzlicher Theilnahme des Volks, 
das die wirklichen Verdienſte ſeines Königs nie verkannte, deſſen 
fünfundzwanzigjähriges Regierungs⸗Jubiläum gefeiert. Die ma⸗ 
teriellen Zuſtände des Landes waren eben damals erfreulich; aber 


ſchon wenige Jahre ſpäter trugen Mißwachs und Theurung dazu 


bei, einer tieferen Verſtimmung gegen den König auf den Straßen 
der Hauptſtadt ſelbſt öffentlichen Ausdruck zu geben: bis dann 
im Jahre 1848 ein ungleich heftigerer Stoß als der der Juli⸗ 
revolution den Fortbeſtand des ganzen bisherigen würtembergiſchen 
Staatsweſens in Frage zu ſtellen ſchien. In der Art, wie ſich 
König Wilhelm unter dieſen Stürmen benahm, verleugnete er 
ſeine oft erprobte Klugheit und Feſtigkeit nicht. Er gab nach, 
ſo weit er mußte und ſo lange er mußte, aber er that es mit 
Würde und Anſtand, freilich auch mit dem ſtillen Vorbehalt, bei 
eintretender Ebbe die Stellungen wieder zu nehmen, die er wäh⸗ 
rend der Fluth hatte aufgeben müſſen. So fehlte die rettende 
That, die Losſagung von der ungern anerkannten Reichsver⸗ 
faſſung, auch in Würtemberg nicht; aber ſie griff doch nicht 
weiter als zu der alten Landesverfaſſung zurück, die nun freilich 
der Handhabung eines Miniſteriums anvertraut wurde, das ihre 
Befruchtung und weitere Ausbildung im Sinne der neuen Be- 
dürfniſſe möglichſt zu hintertreiben wußte, und auf dem letzten 
Abſchnitte der Regierung des Königs wie ein lähmendes Bleige- 
wicht laſtete. 

Jede der namhaft gemachten Perioden in König Wilhelms 
Regierung iſt nämlich auch durch ein Miniſterium, das die längſte 
Zeit derſelben einnimmt, und durch einen dominirenden Miniſter 
bezeichnet, ſoweit von einem ſolchen bet einem ſo ſelbſtthätigen 
und auf ſeine Selbſtmacht ſo eiferſüchtigen Monarchen die Rede 
ſein konnte. Eine ſeltſame Ausnahme in König Wilhelm's Rathe 
bildete am Anfang der geiſtvolle und freiſinnige, poetiſch und 
philoſophiſch angeregte Freiherr von Wangenheim, der jedoch, von 
dem Vater in der Verfaſſungsangelegenheit berufen, unter dem 
Sohne bald als Bundestagsgeſandter nach Frankfurt und endlich 
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den, auf den Ehrentitel des würtembergiſchen Manteuffel; womit 


zwar für Würtemberg möglicherweiſe Zeiten kommen, wo es den 


ganz ausſchied, und den die Regierung ſpäter, in den dreißiger Jahren, 
da er als Abgeordneter in die Ständekammer kommen ſollte eifrig 
fern zu halten ſuchte. Fortan waren des Königs liebſte und 
dauerhafteſte Miniſter allemal die eingefleiſchteſten Büreaukraten, 
die gefügigſten oder einverſtandenſten Werkzeuge ſeines perſönlichen 
Herrſcherwillens. Während ſeiner erſten Regierungsperiode und 
noch lange darüber hinaus ſehen wir ſeinen Jugendfreund, 
den Freiherrn von Maucler, erſt als Juſtizminiſter, dann als Ge⸗ 
heimenraths⸗Präſidenten einflußreich, den man nicht uneben den 
würtembergiſchen Metternich genannt hat. Während der zweiten 
hob ſich allmälig der Tübinger Bäckersſohn Schlayer als Miniſter 
des Innern und des Cultus zu immer höherer Geltung, den man 
freilich hoch ehrt, wenn man in ihm ein Stück von einem würtem⸗ 
bergiſchen Guizot findet. Um ſo unbeſtreitbareren Anſpruch hat 
aber der leitende Miniſter der dritten Periode, Freiherr von Lin⸗ 


es gar nicht in Widerſpruch ſteht, daß derſelbe der rührigſte 
Helfershelfer der Herren von Beuſt, Borries und Dalwigk in den 
Bemühungen, das Zuſtandekommen eines deutſchen Bundesſtaats 
unter Preußens Führung zu vereiteln, ſo lange war, bis das 
preußiſche Miniſterium Bismarck jede ſolche Bemühung überflüſſig 
machte. Daß er darin das treueſte Organ der innerſten Ge⸗ 
ſinnung ſeines verewigten Herrn geweſen iſt, der ſeinerſeits jeder 
Combination zur Einigung Deutſchlands, ſie müßte denn ihn ſelbſt 
an die Spitze geſtellt haben, denſelben Widerſtand entgegengeſetzt 
haben würde, läßt ſich leider nicht verkennen. Darum können 


Verſtorbenen und ſein Regiment zurückwünſcht; Deutſchland hin⸗ 
gegen hat (es iſt ein hartes Wort, muß aber ausgeſprochen ſein) 
eben in ſeiner jetzigen Kriſis den Tod König Wilhelm's nicht zu 
beklagen. 

Ob ſich Deutſchland, ob Würtemberg zu der Thronbeſteigung 
ſeines Nachfolgers Glück zu wünſchen habe, muß die Zukunft 
lehren. Sein Vater hat ihm bei Lebzeiten ſorgfältig jede Ge⸗ 
legenheit entzogen, ſich dem Volke, dem Vaterlande zu bewähren; 
er hat ihn von jedem Einfluß, jeder öffentlichen Thätigkeit eifer⸗ 
ſüchtig fern gehalten; ſelbſt zuletzt noch, als er ihm nothgedrun⸗ 
gen einen Theil ſeiner Machtvollkommenheit übertragen mußte, 
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dieſen möglichſt zu beſchränken geſucht. Es iſt dies ein Punkt, 
wo ſo häufig der perſönliche Egoismus der Fürſten nicht nur 
dem allgemeinen, ſondern ſelbſt dem dynaſtiſchen Intereſſe in den 
Weg tritt. Doch wollen Kundige wiſſen, und wir wollen es bis 
auf Weiteres gerne glauben, daß der Kronprinz im Stillen nicht 
müßig, ſondern redlich bemüht geweſen ſei, ſich für ſeinen hohen 
Beruf vorzubereiten, ſich über Verhältniſſe und Perſonen ein 
ſelbſtändiges Urtheil zu bilden. Möge er den Vater im Guten 
nachahmen und vor ſeinen Fehlern ſich hüten; oder wenn es je 
unter Fürſten ſo ſein muß, daß der Nachfolger niederreißt, was 
der Vorfahr gebaut, und meidet, was dieſer geliebt hat, ſo wün⸗ 
ſchen wir vor Allem, König Karl möge ſich als Regent des väter⸗ 
lichen Lieblingswahns, allein zu wiſſen, was ſeinem Volke frommt, 
entſchlagen, in der deutſchen Politik aber es verſchmähen, ſeinem 
Vater gleich der vierte König in einem ſchmutzigen Kartenſpiele 
zu ſein; er möge die krummen Pfade des ſelbſtſüchtigen und doch 
ſo kurzſichtigen Particularismus verlaſſen, und kühn und hoch⸗ 
herzig an ſeines weſtlichen Nachbars Seite die gerade Straße ein⸗ 
ſchlagen, die allein Deutſchland zu Macht und Größe, ſeine Für⸗ 
ſten zu ſicherem Beſtand und unſterblichem Ruhme führen kann. 
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1848. 
Vorwort. 


Das halbe Dutzend Reden, welche ich aus Anlaß meiner 
vergeblichen Bewerbung um einen Platz in der deutſchen Natio⸗ 
nalverſammlung gehalten habe, dem Drucke zu übergeben, veran⸗ 
laßt mich nicht etwa die Einbildung, als wäre in denſelben eine 
beſondere politiſche Weisheit niedergelegt, die für das Allgemeine 
nicht verloren gehen dürfte. Im Gegentheil bin ich mir wohl 
bewußt, daß die darin vorgetragenen Anſichten keine andern als 
ſolche ſind, wie ſie ſich unter den gegenwärtigen Umſtänden jedem 
Deutſchen, der die Augen aufthut und ſich den Kopf nicht ein⸗ 
nehmen läßt, von ſelbſt ergeben müſſen ). Und ſelbſt dieſe konnte 
ich nicht einmal in der wünſchenswerthen Vollſtändigkeit und 
Ausführlichkeit entwickeln, da ich ja leider mich genöthigt ſah, 
jedesmal die halbe Zeit mit Zurückweiſung der religiöſen Bedenk⸗ 
lichkeiten zu verderben, welche zur Ungebühr ins Spiel gezogen 
wurden. 

Dennoch liegt gerade in dieſer auch im Titel ausgedrückten 
Miſchung der Grund, warum ich dieſe Reden der Oeffentlichkeit 
übergebe. Der Wahlkampf, der ſich in ihnen abſpiegelt, markirt 
die Bildungsſtufe, auf welcher die neue Zeit unſer Volk über⸗ 
raſcht hat. Er geſtattet einen Blick in das ſeltſame Zwielicht, 
welches durch das Einbrechen des jungen Tags in die alte Nacht 
entſtanden iſt. Er zeigt uns aber auch, wo dieſe Nacht ihren 
eigentlichen Sitz hat; er lehrt uns diejenigen kennen, welche, nach⸗ 
dem die Reaktion der Regierungen gebrochen iſt, noch immer be⸗ 
müht ſind, dem Lichte den Zugang in die Köpfe zu verſperren, 
um auch fortan in dem geliebten Dunkel herrſchen zu können. 


1) Oder doch zu der Zeit, als die einzelnen Reden gehalten wurden, ſich 
ergeben zu müſſen ſchienen. Denn ſeitdem hat ſich Manches ſchon wieder an⸗ 
ders geſtellt. 
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Es ſind die Pietiſten und der ihnen affilitrte Theil der evangeli- 
ſchen Geiſtlichkeit: ſie waren es wenigſtens in dem vorliegenden 
Falle, welche immer wieder die Grenzlinie zwiſchen Religiöſem 
und Politiſchem, die hier ſelbſt dem blödeſten Auge erkennbar 
vorlag, zu verwiſchen, und die Gemüther des Landvolks zu ver⸗ 
wirren ſuchten; während in beſchämendem Gegenſatze zu ihnen 
katholiſche Geiſtliche ſich bemühten, durch Beleuchtung jenes Un⸗ 
terſchieds ihre Gemeinden zu beruhigen und zu einer Wahl rein 
aus politiſchen Rückſichten zu ermuntern. 

; Noch eine weitere nützliche Lehre geht aus dem Erfolge die- 
ſes Wahlkampfs hervor. Ich glaube, bei indirekter Wahl würde 
das Ergebniß ein ganz anderes geweſen ſein. Daß bei unbe⸗ 
ſchränkter und direkter Wahl eines Abgeordneten drei Viertel der 
Wähler ohne ſelbſtſtändiges Urtheil über die Erforderniſſe zu 
der Stelle wie über die Befähigung der Candidaten ſind, wird 
man heutiges Tags zwar läugnen zu müſſen glauben; es iſt aber 
doch ſo. An dem Mehr oder Minder volksthümlicher Redegabe 
auf Seiten der Bewerber, und an den mehr oder minder geſchäf⸗ 
tigen und wirkſamen Verwendungen, welche für oder gegen jeden 
von ihnen in Bewegung geſetzt werden, — an zwei Umſtänden 
mithin, welche in Bezug auf ihre wirkliche Befähigung rein zu⸗ 
fällig ſind, hängt bei dieſer Wahlart der Erfolg. Eine ſchlecht⸗ 
hinige Sicherheit, daß immer nur der Würdigſte gewählt werde, 
liegt freilich auch in der indirekten Wahlform nicht. Aber doch 
eine größere Wahrſcheinlichkeit. Die gewählten Wähler werden 
doch durchſchnittlich Männer von mehr Bildung, von ſelbſtſtändi⸗ 
gerem Urtheil ſein, mithin nicht ſo abhängig von den Einflüſte⸗ 
rungen einer Partei, ſei dieſe nun eine pfäffiſche oder demagogi⸗ 
ſche, eine reaktionäre oder zufällig eine mit Einſicht patriotiſche. 
Ebenſo wird der engere Kreis der gewählten Wahlmänner nicht 
nur leichter, vollzähliger und öfter zuſammenkommen und ſich ge⸗ 
ordneter berathen, ſondern auch mit den Bewerbern in einen ge⸗ 
naueren Verkehr treten, ihnen gründlicher auf den Zahn fühlen 


können, folglich nicht bloß dem Eindruck ihrer Suada preisgege⸗ 


ben ſein. Das haben benachbarte deutſche Regierungen beſſer als 
die unſrige erwogen, welche ſich durch die Anordung direkter 
Wahlen für die Nationalverſammlung, nachdem durch das Vor⸗ 
parlament bereits jede Beſchränkung des aktiven Wahlrechts auf⸗ 
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gehoben war, eine bedauerliche Uebereilung hat zu Schulden kom⸗ 
men laſſen. Mag man über jene Verfügung des Vorparlaments 
urtheilen wie man will: ſtets klarer wird ſich jedenfalls durch 
jede weitere Probe der Satz herausſtellen: Je weniger be⸗ 
ſchränkt das Wahlrecht, je größer mithin die Maſſe 
der Wähler, deſto nothwendiger der indirekte Wahl- 
modus. 

Man wird ſagen: Er ſpricht gegen die direkte Wahlart, 
weil er bei derſelben durchgefallen iſt. Meinetwegen: weiß ich 
doch, daß ich, nachdem ich den Hergang mitangeſehen, gegen ſie 
ſprechen würde, auch wenn ich mittelſt ihrer durchgedrungen wäre; 
wie ich jetzt gegen ſie ſpreche, unerachtet ihr allgemeines Ergeb⸗ 
niß für Württemberg dießmal erfreulich ausgefallen iſt, da zufällig 
die Zeitſtrömung in einer Richtung wirkte, welche den Einfluß 
patriotiſcher Männer auf die Wähler begünſtigte. 


Erſte Rede. 


Gehalten vor einer Wählerverſammlung in Ludwigsburg am 17. April. 


Meine Herren! ; 

Daß ich hier vor Ihnen ſtehe; daß eine Anzahl der ehren- 
werthen Bürger meiner geliebten Vaterſtadt ſich ihres wegge⸗ 
zogenen Landsmannes erinnert und ihn eingeladen hat, in ihrer 
Mitte zu erſcheinen; daß dieſer Landsmann ſein ſtilles Studir⸗ 
zimmer verlaſſen und ſich entſchloſſen hat, — was lange nicht 
mehr an ihn gekommen iſt — vor einer ſo zahlreichen Verſamm⸗ 
lung aufzutreten: das iſt auch eines der Zeichen dieſer außeror⸗ 
dentlichen Zeit. Ja wohl, eine außerordentliche Zeit, eine Zeit 
der Zeichen und Wunder! Die älteſten Männer unter uns, die 
doch auch merkwürdige, bewegte Zeiten erlebt haben, ſie bezeugen, 
ſolche Tage haben ſie noch nicht geſehen. Doch das iſt wenig. 
Wer die Geſchichte kennt, der ſagt, daß, ſeit die Welt ſteht, ſolche 
Tage nicht geweſen ſind. Es iſt, als ob die ganze Vergangenheit 
nur eine Zeit der Verheißung, des Hoffens und Harrens geweſen, 
die Gegenwart hingegen die Zeit wäre, auf welche wir und unſre 
Väter und Urväter lange vergebens gewartet haben, und in 
welcher ſich endlich Alles erfüllen ſolle. Wie langſam ſchlich wäh⸗ 
rend der letzten 30 Jahre die Zeit. Welch ein mühſeliges erfolg⸗ 
loſes Ringen der Völker. Wie ſauer mußten wir uns den Kampf 
um je des kleinſte Recht werden laſſen, und wie karg, wie kümmer⸗ 
lich wurde es uns gewährt. Wie lange rangen wir um Preßfrei⸗ 
heit, und konnten ſie nicht bekommen. Wie lang um das Recht, 
uns frei verſammeln und über unſre gemeinſamen Angelegenheiten 
berathen zu dürfen, und bekamen es nicht. Wie lange wünſchten 
wir, daß das Recht, Waffen zu tragen, wie die Pflicht, den eigenen 
Herd und das Vaterland gegen den Feind zu ſchirmen, allen 
Bürgern gemein ſein ſolle: und es blieb hin wie her Vorrecht 
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und Beruf eines beſondern Standes. Nun — ein Ru> im Weſten, 
ein Hauch, aus Weſten: und alle dieſe Rechte, und welche wir 
ſonſt noch wollen dazu, fallen uns wie reife Früchte in den 
Schooß. Ja in der That, wenn wir nicht fürchten müßten, un⸗ 
dankbar zu ſein, ſo könnten wir ſagen: der Himmel meint es gar 
zu gut mit uns; war er bisher, wie es uns vorkommen wollte, 
zu karg, ſo iſt er nun faſt allzu freigebig geworden. Er über⸗ 
ſchüttet uns ſo mit ſeinen Gaben, daß wir Gefahr laufen, dar⸗ 
unter zu erliegen. Es iſt, wie wenn nach langen Fehljahren 
einmal der Wein in ſolcher Menge und Güte wächst, ſo wohl⸗ 
feil und gemein wird, daß alles Volk davon taumelt. 
Eine ſchwere Veran twortung, meine Herren, ruht auf uns. 
Mit welcher Verachtung müßten unſere Kinder und Enkel einſt 
unſerer gedenken, wie müßten ſie unſer Andenken verwünſchen, 
wenn wir verſäumen würden, die Früchte, die vor unſern 
Füßen liegen, ſorgfältig einzuſammeln und zum Frommen 
der Nachwelt aufzubewahren. Wenn wir die Rechte, die Vor⸗ 
theile, die ſich uns bieten, nicht wirklich in Beſitz nähmen und 
für alle Folgezeit befeſtigten. Die Aufgabe iſt groß, wir werden 
viel zu thun haben, wenn es einmal von uns heißen ſoll: ſie 
ſind der großen Zeit werth geweſen, in der es ihnen vergönnt 
war, zu leben. Doch ſo munter, ſo friſch, ſo erregt, wie aller⸗ 
wärts die Geiſter ſind, hat es damit keine Noth: wir werden nicht 
zu wenig thun. Aber, meine Herren, man kann des Guten auch 
zu viel thun. Zurückbleiben iſt ſchlimm; doch über das Ziel 
hinausſchießen, taugt auch nichts. Wir haben ein Sprichwort: 
Wenn man ihm den Finger bietet, greift er nach der ganzen 
Hand. Und in der That, iſt nicht die Hand mehr als der Finger? 
wenn wir alſo jene haben können, warum ſollten wir uns mit 
dieſem begnügen? Aber ſchon im gemeinen Leben — verſteht 
denn der ſeinen Vortheil recht, der ihn ſtets bis auf's Aeußerſte 
verfolgt? Es iſt wahr, wir haben ſeit manchen Jahren mancher⸗ 
lei über unſere Regierungen, mitunter auch über unſere Fürſten 
zu klagen gehabt: heute hat das Schickſal ſie in unſere Hände 
gegeben; es iſt keine Frage, wenn wir wollen, wenn alle Deutſche 
zuſammenſtehen, ſo können wir ſie jetzt los werden. Aber wäre 
Hes — großmüthig will ich nicht ſagen, denn wo es das Wohl 
der Völker, der Mit⸗ und Nachwelt gilt, da darf ſelbſt Großmuth 
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uns nicht von dem Wege ablenken, welchen die Weisheit zeigt — 
aber wäre es weiſe, wäre es klug, wenn wir uns ihrer entledigen 
wollten, wie unſere Nachbarn jenſeits des Rheins ſich ihres Für⸗ 
ſten entledigt haben? Vorwärts rennen, wenn alle Schranken 
gefallen ſind, das kann am Ende jeder; aber Maß halten, das 
iſt die Kunſt, das iſt es auch, was allein Heil bringt, wenigſtens 
allein für die Dauer Heil bringt. 

In der That, ich glaube, wenn man ſich nur recht beſinnen 
will, und ſich den Kopf nicht einnehmen läßt von dem herrſchen⸗ 
den Taumel, ſo iſt es gar nicht ſo ſchwer, dasjenige im Allge⸗ 
meinen zu erkennen, was Deutſchland im gegenwärtigen Augen⸗ 
blick Noth thut. Wenn es erlaubt wäre, einen Bibelſpruch auf 
das politiſche Gebiet herüberzuziehen, ſo möchte man den Deut⸗ 
ſchen jetzt zurufen: Trachtet am Erſten nach der Einheit, ſo 
wird Euch das Uebrige alles zufallen. Ja, die Wurzel aller 
Uebel, an denen ſeit Jahrhunderten unſer ſchönes, großes Vater⸗ 
land krankte, war ſeine Getheiltheit, ſeine Zerriſſenheit. Vor 40 
Jahren ſchien es gar daran geſtorben zu ſein; es kam wieder zu 
ſich, erholte ſich allmählig, aber führte ſeitdem zwiſchen Krank⸗ 
heit und Geſundheit ein kümmerliches Daſein fort. Heut hat es 
das Schickſal in unſere Macht gelegt, wieder ein einiges Deutſch⸗ 
land zu ſchaffen. Die Völker wollen's und die Fürſten hindern's 
nicht mehr. Alſo Einheit vor Allem; aber, meine Herren, eine 
deutſche Einheit. Alſo keine nach franzöſiſchem Zuſchnitt. Weder 
nach dem Muſter des vorigen Frankreichs, noch auch des jetzigen. 
Nicht des vorigen. Alſo keine Einheit, welche den Fortbeſtand 
der Eigenthümlichkeit aufhebt, welche Alles centraliſirt und uni⸗ 
formirt. Nicht darin lag bisher unſer Verderben, daß Württem⸗ 
berg, Bayern, Baden u. ſ. f. beſondere Staaten bildeten, ihre 
eignen Regenten hatten, ſondern darin, daß dieſe beſondern Re⸗ 
gierungen keine wahrhafte oberſte Regierung über ſich hatten, die 
ſie in Einheit zuſammenhielt. Folglich liegt auch nicht darin 
jetzt das Heil, daß wir nun uns beeilen müßten, dieſe Einzelre⸗ 
gierungen über den Haufen zu werfen, um Alles ohne Unter⸗ 
ſchied in den Topf der deutſchen Einheit zuſammenzuſchütten. 
Ich ſage, das wäre franzöſiſch, nicht deutſch gewirthſchaftet. Son⸗ 
dern über den kleineren Häuptern Ein Oberhaupt; über Württem⸗ 
berg, Preußen, Bayern u. ſ. f. ein einiges deutſches Reich! Aber 
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kein machtloſer Schatten, wie das alte untergegangene, ſondern 
ausgerüſtet mit all den Oberhoheitsrechten, all den Gewaltmitteln, 
welche zu kräftiger Handhabung der Einheit erforderlich ſind, und 
welche unſere Fürſten, im Intereſſe des Gemeinwohls wie ihres 
eigenen, gewiß jetzt bereit ſind, an ihr künftiges Oberhaupt ab⸗ 
zutreten. 

Ich ſpreche von einem künftigen Oberhaupt, und betrachte damit 
die während der letzten Wochen ſo viel beſprochene Frage: ob Repu⸗ 
blik oder conſtitutionelle Monarchie die künftige Staatsform für 
Deutſchland ſein ſolle, als zu Gunſten der letzteren entſchieden. Ich 
darf vorausſetzen, daß die überwiegende Mehrheit von Ihnen der 
gleichen Anſicht iſt, und kann daher über dieſen Punkt weg gleich 
zu der weitern Frage ſchreiten: woher dieſes Oberhaupt nehmen? 
Auch dieſe Frage halte ich für ziemlich einfach, ſobald man es 
nur über ſich gewinnen kann, vom Sonderintereſſe und von ge⸗ 
müthlicher Zu⸗ und Abneigung abzuſehen, und ſich mit klarem 
Blick einzig an das zu halten, was die Umſtände erfordern. Wo 
die untergeordneten Häupter Gebietsherren ſind, da muß auch 
das Oberhaupt ein eignes Gebiet haben, und zwar ein überwie⸗ 
gend großes und machtgebendes. Zwiſchen Oeſterreich und Preußen 
alſo ſchwankt die Wage, und zu Gunſten des letzteren wird ſich 
am Ende das Zünglein neigen, ſelbſt wenn wir auch nur beim 
Geſichtspunkte der Macht ſtehen bleiben. Denn Oeſterreich iſt ſo 
eben in einen Zerſetzungsproceß ſeiner verſchiedenartigen Beſtand⸗ 
theile eingetreten, der wie dazu gemacht ſcheint, uns die Wahl zu 
erleichtern. Preußen iſt im gegenwärtigen Augenblicke der un⸗ 
gleich ſtärkere Staat, weil es (den wunden Fleck in Poſen abge⸗ 
rechnet) aus lauter deutſchen Provinzen beſteht, die es nur po⸗ 
litiſch befriedigen darf, um ſie in feſter Einheit beiſammen zu 
halten. Daß in allen andern Beziehungen Preußen ohnehin vor 
Oeſterreich voraus, und damit zum Führerſtaate für Deutſchland 
geeigneter iſt, erhellt von ſelbſt. So ſchön und ehrenvoll der 

Aufſchwung iſt, den Oeſterreich in den neueſten Tagen genommen, 
ſo hat es doch gar zu viel nachzuholen. Auch Preußen war in 
der Entwicklung politiſcher Freiheit lange hinter dem füdweſtlichen 
Deutſchland zurück, aber es erſetzte dieſen Mangel durch För⸗ 
derung der Geiſtesbildung jeder Art, ſo daß uns im vorigen 
Jahre die Maſſe von gediegener Intelligenz überraſchte, mit wel- 
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cher es auf ſeinem erſten Landtag in die Schranken des conſti⸗ 
tutionellen Lebens eintrat. Aber der jetzige König von Preußen, 
ſeine ſo oft ausgeſprochene Feindſchaft gegen das conſtitutionelle 
Princip, und nun die ſchnelle verdächtige Umwandlung nach dem 
Blutbad in Berlin? Böſe bedenkliche Punkte allerdings; doch 
überlegen Sie Folgendes. Wenn wir ein Haupt für Deutſchland 
wählen, ſo wählen wir hoffentlich nicht bloß für heute und 
morgen, ſondern für eine lange Zukunft, alſo müſſen wir über 
dieſen Friedrich Wilhelm IV., der eben jetzt an der Spitze des 
preußiſchen Staates ſteht, weg, auf die Reihe ſeiner Nachfolger 
hinausblicken. Das können wir in der That ohne Gefahr. Je 
mehr das conſtitutionelle Weſen in Deutſchland zur Wahrheit 
wird, deſto unſchädlicher, deſto gleichgültiger werden die fürſtlichen 
Perſönlichkeiten. Von einem Hanſemann, einem Camphauſen als 
verantwortlichen Miniſtern in die Mitte genommen, wird Friedrich 
Wilhelm, ſelbſt wenn er wollte, uns nicht mehr ſchaden können. 
Aber, meine Herren, ich glaube auch, er wird es nicht wollen. 
Wer meine literariſchen Beſtrebungen kennt, der weiß, daß ich 
kein Verehrer des romantiſchen Königs bin; aber ich halte ihn 
— man darf ja jetzt auch von den großen Herren menſchlich 
ſprechen — ich halte ihn für keinen ſchlimmen Charakter. Es iſt 
wahr, er iſt in eine böſe Schule gegangen, hat verkehrte Begriffe 
über Würde und Gewalt der Fürſten eingeſogen, hat, geiſtreich 

wie er iſt, dieſe Begriffe ſich poctiſch und philoſophiſch aufgeputzt, 
mit einer eiteln Hartnäckigkeit an denſelben feſtgeha lten, und ihnen 
am Ende — es läßt ſich nicht verdecken — ein ſchreckliches 
blutiges Opfer gebracht. Aber er iſt ein Menſch des Gefühls 
und der Einbildungskraft; ſolche Menſchen ſind raſcher Umſchwünge 
fähig, und ſo, glaube ich, iſt er jetzt wirklich umgeſtimmt und ge- 
fällt ſich heute ebenſo in der Rolle des conſtitutionellen Herrſchers, 
wie er ſich bis geſtern in der des mittelalterlichen Feudalkönigs 
gefiel. Daß ihn dieß nicht abermals gereue, daß er nicht aufs 
Neue aus der Rolle falle, dafür wird das conſtitutionelle Syſtem 
zu ſorgen haben, das Fürſtenlaunen Schranken ſetzt. Alſo, wenn 
ich eine Stimme, in Bezug auf unſer künftiges Bundeshaupt ab⸗ 
zugeben hätte, ſo würde ich ſie, in voller Uebereinſtimmung mit 
unſrem hochverehrten Paul Pfizer, Preußen, und ſelbſt dem 
jetzigen König von Preußen geben. | 
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Die Einheit, ſagte ich, ſei das Erſte, wornach wir zu trach⸗ 
ten haben, wenn uns das Uebrige alles zufallen ſolle. Unter 
dieſem Uebrigen verſtehe ich Macht nach außen, Freiheit und 
Wohlſtand im Innern. Macht nach außen war uns niemals 
nöthiger als jetzt, wo im Weſten und Oſten, im Norden und Sü⸗ 
den drohende Feinde ſtehen. Bereits ſucht Frankreich, wie der 
Wolf in der Fabel, Urſache, mit dem deutſchen Lamme auzubin⸗ 
den, und bald werden vielleicht auch Rußlands Horden auf dem 
Kampfplatze erſcheinen. Deutſche Krieger, deutſche Männer ſind 
ſo ſtark und muthig wie franzöſiſche; ſie haben's vor 35 Jahren 
bewieſen; aber ſo kriegsgeübt ſind ſie im Augenblick nicht wie die 
Eroberer Algeriens. Dieſe werden vielleicht im erſten Anlauf 
uns zurückwerfen; aber auf die Dauer niederwerfen werden ſie 
uns nicht, wenn erſt Ein Befehl die deutſchen Heere in Bewegung 
ſetzt, wenn kein Rheinbund mehr Franzoſen gegen deutſche Brü⸗ 
der unterſtützt. Auch die Freiheit im Innern wird uns jetzt 
aus der Einheit erblühen, wie uns bisher aus dem geſpenſtigen 
Reſte von Einheit, den wir noch hatten, dem Bundestag, nur 
Knechtſchaft hervorgegangen iſt. Schon haben die Fürſten bereit⸗ 
willig ihren Geſandten in Frankfurt Männer des Volksvertrauens 
zur Seite geſtellt, ſchon die Wahlen zum deutſchen Parlamente 
eingeleitet. Die Aufgabe dieſer Nationalverſammlung iſt eine 
ſchwierige. Die Noth drängt, die Verhältniſſe ſind drohend, die 
Zeit kurz, und viel iſt zu thun. Ja, die Noth iſt groß. Die 
Bande des Gehorſams ſind gelockert, das Vertrauen erſchüttert, 
Handel und Gewerbe ſtocken, die feſtgegründetſten Häuſer fallen, 
Tauſende von Arbeitern werden brodlos. Aber es iſt eine Noth 
nicht aus Mangel, ſondern aus Furcht, und ſo wird ſie ſchwin⸗ 
den, ſobald es gelingt, das Vertrauen in die Feſtigkeit unſerer 
Zuſtände wieder zu beleben. Die Furcht vor einbrechender Ge⸗ 
ſetzloſigkeit iſt es, welche Credit und Kaufluſt lähmt; zeige mithin 
jeder in ſeinem Theil durch Beſonnenheit und Mäßigung, durch 
treues Anſchließen an eine freiſinnige, alles Vertrauens würdige 
Regierung, durch Auswahl entſchiedener aber maßhaltender Männer 
zu Vertretern, daß die Furcht vor Anarchie keinen Grund hat, daß 
die Mehrzahl, der Kern der Nation einig iſt in dem Wahlſpruch: 
| Fortſchritt, der ſich nicht überſtürzt! 

Freiheit, die ſich ſelber Geſetz iſt! 


. 7 


Zweite Rede. 


Gehalten vor einer Volksverſammlung in Steinheim an der Murr, 
am 20. April. 


Meine Herren! 
Ehe ich von der Sache ſpreche, laſſen Sie mich Ihnen zuvor 
ſagen, wie ich dazu komme, hier vor Ihnen zu ſprechen. Ich 


bin, wie Ihnen vielleicht bekannt iſt, ein geborner Ludwigsburger. 


Als aus den Bewegungen, die wir nun ſeit bald zwei Monaten 
erlebt haben, die Frage nach einem Abgeordneten in die deutſche 
Nationalverſammlung auftauchte, da dachten einige meiner Lud⸗ 
wigsburger Mitbürger an mich. Sie dachten: der Strauß iſt 
unabhängig, er hat kein Amt und ſucht keines, er lebt von ſeinem 
beſcheidenen Vermögen und dem Ertrage ſeiner Feder. Er hat 
über manche Dinge nachgedacht, er hat ſich noch zur Zeit des 
Drucks für den Fortſchritt, und jetzt, ſeit den Tagen der Freiheit, 
für Maß und Ordnung wiederholt öffentlich erklärt, und ſprechen 
kann er noch von der Kanzel her: — ihn ſollten wir für die 
Sendung nach Frankfurt zu gewinnen und durchzuſetzen ſuchen. 
Alſo ſchickten dieſe meine werthen Landsleute einige Männer an 
mich ab, um mich einzuladen, ich möchte nach Ludwigsburg 
kommen, und mich einer Verſammlung von Wahlmännern vorſtellen. 
Ich wollte erſt nicht gehen; wahrhaftig nicht aus eitler Beſcheiden⸗ 
thuerei, ſondern ich war ſeit 13 Jahren nicht mehr öffentlich 


aufgetreten, ich liebte das ſtille, nachdenkliche Leben auf meinem 


Studirzimmer, und hatte wenig Neigung, mich in den Strudel 
eines Wahlkampfes zu werfen. Doch dem freundlichen, ehren⸗ 
vollen Zutrauen meiner werthen Mitbürger konnte ich in die 
Länge nicht widerſtehen. Ich ſagte zu, ich kam und ſprach meine 
politiſchen Grundſätze aus. Der Mehrheit der Verſammlung 
ſchienen dieſelben nicht zu mißfallen; auch Bürger von Marbach 


VII. Sechs theologiſch⸗politiſche Volks reden. 249 


waren anweſend, und einige von dieſen forderten mich auf, auch 
in der Verſammlung ihres Bezirks mich einzufinden. 

Da bin ich nun alſo, ich, der Dr. Strauß, unter dem ſich, 
wie man mir ſagt, Viele von Euch bisher den leibhaftigen Antichriſt 
vorgeſtellt haben. Ich kann es Euch nicht übel nehmen; denn 
man hat es Euch ſo geſagt, und gewiß ſind es zum Theil ehren⸗ 
werthe Männer, die es Euch geſagt haben. Und doch ſeid Ihr 
falſch berichtet worden. Ich habe vor 13 Jahren ein Buch ge⸗ 
ſchrieben, von dem ſich alle dieſe Vorurtheile gegen mich herdatiren. 
Von Euch werden es die Wenigſten geleſen haben, und das war 
ganz wohl gethan; denn — Ihr dürft es mir nicht übel nehmen, 


für die Mehrzahl unter Euch war es auch nicht geſchrieben . 


Wenn ein Landwirth unter Euch eine Schrift über Ackerbau ver⸗ 
faßt, laſſe ich mir's ja auch gefallen, wenn er mir ſagt, für mich 
ſei ſie nicht geſchrieben. Ich hatte für Gelehrte, für Theologen 
geſchrieben. Der Laie, und ſelbſt viele von den höher gebildeten 
Laien, wiſſen zu ihrem Glücke gar nichts von ſo manchen Zweifeln, 
welche den armen Theologen plagen; was ſoll ihnen alſo ein 
Buch, in welchem lediglich von dieſen gelehrten Zweifeln gehandelt 
wird? Mancher von meinen Bekannten unter den Nichttheologen 
meinte, als Bekannter von mir müſſe er auch mein Buch leſen, 
und äußerte das gegen mich; ich gab ihm zur Antwort: laß 
bleiben; du kannſt etwas Geſcheidteres thun, als ein Buch leſen, 
das dir vielleicht Skrupel in den Kopf ſetzt, die du jetzt noch nicht 
haſt; während es umgekehrt beſtimmt iſt, dem Theologen die 
Skrupel löſen zu helfen, die er hat. 

Ihr ſeht, wie fern mir von jeher der Gedanke lag, Jemanden 
ſeinen Glauben nehmen zu wollen. Im Gegentheil, ich laſſe 
jeden ſeines Glaubens leben, und verlange nur, daß man auch 
mich in meiner Ueberzeugung ungekränkt laſſe. Ueberhaupt, der 
Religion zu nahe treten zu wollen, war nie meine Meinung. Die 
Religion iſt auch mir ein ehrwürdiger Gegenſtand, wie mir Alles 
ehrwürdig und heilig iſt, was zu den Kräften, den Anlagen der 
menſchlichen Natur gehört. Zu dieſen Grundkräften der menſch⸗ 
lichen Natur gehört aber vor Allem die Religion. Allein ich 
glaube, — und die Erfahrung, die Geſchichte lehrt es mich — 
daß alle Anlagen der menſchlichen Natur in ihrer Aeußerung, 
ihrer Entfaltung, der Entartung unterworfen ſind. Wie Blumen, 
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wie andere Gewächſe mit der Zeit auszuarten pflegen, ſo auch 
die Anlagen der menſchlichen Natur, und zwar nicht bloß die 
niedern, die ſogenannten ſinnlichen Triebe, ſondern auch die 
höhern und edlern. Nicht nur die Liebe wird zur Wolluſt, der 
Erwerbstrieb zur Habſucht; nicht nur Vorſicht zur Feigheit, Ehr⸗ 
liebe zum verzehrenden Ehrgeiz; ſondern auch der edle Wiſſens⸗ 
drang entartet in Grübelei, die Religion in Aberglauben und 
Fanatismus. Wie das Waſſer Kalk abſetzt, der Wein Hefen und 
Weinſtein, ſo hat jede Religion zu jeder Zeit Erzählungen, Le⸗ 
genden abgeſetzt, die erbaulich ſind, aber nicht wahr, die dem Ge⸗ 
müthe wohl thun, aber vor dem Verſtande nicht beſtehen. Dieſe 
abzuſondern, den edlen Wein der Religion durch eine Art von 
Ablaſſen von ſeinen Hefen zu befreien, ihn dadurch heller, genieß⸗ 
barer, haltbarer zu machen, das und das allein war meine Abſicht 
mit dem ſo verſchrienen Buche. Nun ſagen meine Gegner: gut; 
aber du haſt zu viel Abgang gemacht, du haſt Manches weg⸗ 
gegoſſen, was uns und Tauſenden mit uns noch ein erquickender 
Trank geweſen wäre. Da beginnt denn der Streit über dasjenige, 
was in der Religion weſentlich und unentbehrlich ſei und was 
nicht; was Alle glauben ſollen, und was einer wohl auch in Ab⸗ 
rede ziehen dürfe. Ich ſage nun: weſentlich, unerläßlich in der 
Religion ſind die Sprüche: Selig ſind, die reines Herzens ſind; 
ſelig ſind die Barmherzigen, die Friedfertigen; richtet nicht, auf 
daß ihr nicht gerichtet werdet; liebe deinen Nächſten, als dich 
ſelbſt; liebet eure Feinde, ſegnet, die euch fluchen — glaubet Ihr, 
ich ſei ſo unſinnig, daß ich dieſe und ähnliche Sprüche als Hefe 
weggegoſſen hätte? Daß einer ſolche Sprüche in einem feinen 
Herzen bewahre und im Handeln ausübe, darauf kommt meiner 
Meinung nach Alles an; wer ſich an ſie hält, der wird ein recht⸗ 
ſchaffener Bürger, ein treuer Gatte und Vater, ein dienſtfertiger 
Nachbar, überhaupt ein guter Menſch ſein, wenn er auch gegen 
ſämmtliche Wundererzählungen der Bibel noch ſo viele gelehrte 
Zweifel hätte. Da habt Ihr mein aufrichtiges religiöſes Glaubens⸗ 
bekenntniß, und ich muß es nun Euch überlaſſen, ob ihr nach 

dieſem mich noch weiter anhören und auch mein politiſches 
Glaubesbekenntniß vernehmen wollt. 
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Meine Herren! 

Zum deutſchen Reichstag in Frankfurt ſollen ſämmtkiche 
deutſchen Stämme die Männer ihres Vertrauens ſenden. Darin 
liegt zweierlei: Wir wollen künftig nicht mehr bloß Württemberger, 
Bayern, Preußen u. ſ. f., ſondern vor Allem Deutſche ſein; und 
wir wollen uns nicht mehr bloß leiten und regieren laſſen, ſondern 
auch ſelbſt ein Wort mitſprechen über unſere Angelegenheiten. 
Zweierlei alſo liegt darin: Einheit und Freiheit. 

Zum Erſteren, zur Einheit, gehört vor Allem Einigkeit. 
Jeder zwar darf ſeine Meinung, und wenn ſie noch ſo weit von 
der der Uebrigen abwiche, frei äußern und verfechten; aber wenn 
er ſieht, daß er überſtimmt wird, daß die Mehrheit anderer An⸗ 
ſicht iſt, ſo muß er ſich dieſer Mehrheit unterwerfen. Er kann 
Proteſt einlegen, daß er noch immer anderer Anſicht ſei; aber er 
darf gegen den ausgeſprochenen Willen ſeines Volkes nichts Ge⸗ 
waltſames unternehmen. Es haben einige Männer in unſerem 
Nachbarſtaate Baden die Republik gewollt und für ſie geſprochen: 
ſo weit war es gut; bald aber mußten ſie ſehen, daß ſie gegen 
die überwiegende Mehrheit nicht aufkommen konnten, welche die 
conſtitutionelle Monarchie will, — und nun rotteten ſie ſich zu⸗ 
ſammen, bewaffneten ſich, und weil ſie ſahen, daß ihrer nicht 
genug waren, um etwas ausrichten zu können, riefen ſie die 
Franzoſen ins Land. Die Feinde wollten ſie ins Land ziehen, 
und die Freunde, die Volksgenoſſen, unſere württembergiſchen 
Truppen, wollten ſie nicht ins Land laſſen. Ein ſchöner Anfang 
zur deutſchen Einheit! Der Streich iſt mißlungen; aber laſſen 
wir uns denſelben für ewige Zeiten zur Warnung dienen! 

Die deutſche Einheit, ſagte ich, will die überwiegende Mehr⸗ 
heit der Deutſchen (das hat ſich in den Verhandlungen der letzten 
Wochen zur Genüge gezeigt) unter der Form nicht der Republik, 
ſondern der conſtitutionellen Monarchie. Und zwar einer Bundes⸗ 
monarchie. Wir wollen nicht auf die Art Deutſche werden, daß 
wir aufhörten Württemberger zu ſein; wir wollen unſer Fürſten⸗ 
haus, mit dem wir und unſere Vorfahren ſeit Jahrhunderten 
Freud und Leid, gute und böſe Tage getheilt haben, nicht ver⸗ 
treiben; das will man auch in andern deutſchen Ländern nicht; 
ſondern aus der Mehrzahl deutſcher Fürſten ſoll Einer ausge⸗ 
wählt werden, welcher der Erſte ſei, welchem die übrigen ſich 
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unterordnen müſſen. Unter ihm ſoll fortan unſere Kriegsmacht 
ſtehen, daß er uns ſchirmen könne gegen den äußern Feind; er 
allein ſoll uns bei den auswärtigen Völkern vertreten laſſen, nicht 
jedes kleine Ländchen ſoll mehr ſeine eignen Geſandten haben, die 
das Land viel koſten und draußen ohne Anſehen und Einfluß 
ſind. Er wird ſich mit einem Reichstag, aus den beſten Männern 
aller deutſchen Stämme, umgeben, mit ihnen Ein Geſetzbuch für 
ganz Deutſchland ausarbeiten, daß nicht mehr am Main anders 
gerichtet werde als am Neckar, nicht mehr an der Donau verboten 
ſei, was am Rhein erlaubt iſt; ſie werden einerlei Maß und Ge⸗ 
wicht, Einen Münzfuß für Deutſchland feſtſetzen, werden mit 
Einem Zollverbande das ganze Reich umſchließen, werden es nicht 
länger dulden, daß der König von Hanover im Intereſſe des 
verwandten Englands, die Hanſeſtädte in ihrem eigenen Sonder⸗ 
intereſſe ſich von dem deutſchen Zollvereine ausſchließen. 

Aber, meine Herren, die Sendung der Abgeordneten nach 
Frankfurt bedeutet auch, daß wir uns ferner nicht mehr nur re⸗ 
gieren laſſen, ſondern uns ſelbſt regieren wollen. Wir Württem⸗ 
berger, die meiſten kleineren Staaten Deutſchlands überhaupt, 
haben im Kleinen ſchon bisher dieſes Recht gehabt: wir durften 
unſere württembergiſchen Angelegenheiten durch unſere Stände mit⸗ 
berathen, mitordnen laſſen. Was uns bisher im nächſten, engen 
Kreiſe zuſtand, das wird uns fortan auch im Großen geſtattet 
ſein. Könnten wir nur mit gutem Gewiſſen von uns ſagen, wir 
ſeien im Kleinen getreu geweſen, und ſo werden wir auch im 
Großen treu ſein. Leider haben wir bisher in dieſem Stücke 
manches verſäumt. Wir ſind in der Wahl unſerer Abgeordneten 
zu gleichgültig, zu leichtgläubig geweſen. So iſt Mancher in den 
Landtag nach Stuttgart gekommen, der beſſer daheim geblieben 
wäre. Das wird nicht ſo fortgehen dürfen. In Frankfurt — 
da müſſen alle deutſchen Lande mit einander wetteifern. Die 
Preußen, die Badener, die Bayern und Sachſen regen ſich und 
ſuchen die Männer aus, deren Geſinnung erprobt, deren Kopf 
feſt und kühl, und deren Zunge gelöst iſt: was meinet Ihr, was 
ſie ſagen werden, wenn nun die Württemberger nicht gleichfalls 
tüchtige Männer ſenden? Wird es nicht neuen Spott über die 
Schwaben abſetzen, denen die gewitzigten Norddeutſchen und 
Pfälzer ohnehin ſo gerne eins anhängen? — Ich ſpreche das nicht 
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für mich; ich weiß viele Männer unter uns, die ſo gut, manche, 
die weit beſſer zu einer ſolchen Stelle taugen als ich: wenn Ihr 
nur einen von den Tüchtigen wählet, ſo ſoll mirs gleich gelten, 
ob ich es bin oder ein anderer. 

Die größere Freiheit, welche die Verſammlung in Frankfurt 
für uns zuwege bringen ſoll, wird aber auch feſte Grundlagen 
haben müſſen, um nicht auf Sand gebaut zu ſein. Dieſe Grund⸗ 
lagen ſind vor Allem geiſtige und ſittliche Bildung und materielle 
Erleichterung des Volks. Unſere Schulen müſſen gehoben, das 
Loos der Schullehrer verbeſſert werden. Es müſſen vernünftige 
und ſittliche, unterrichtete und aufgeklärte Staatsbürger auch auf 
dem Lande herangebildet werden. Die Kirche muß vom Staate 
freigegeben werden, die bürgerlichen Rechte dürfen an kein Glau⸗ 
bensbekenntniß mehr gebunden ſein. Ob Einer ſeine Kinder 
taufen oder beſchneiden läßt, oder nicht, ob er die katholiſche 
Meſſe beſucht oder die proteſtantiſche Predigt, oder ob er es vor⸗ 
zieht, ſich zu Hauſe auf ſeine Weiſe zu erbauen; wenn er nur die Ge⸗ 
bote hält, wenn er ſich geſagt ſein läßt: du ſollſt nicht tödten, nicht 
ehebrechen, nicht ſtehlen, kein falſch Zeugniß reden wider deinen 
Nächſten, du ſollſt dich nicht laſſen gelüſten deines Nächſten Hauſes: 

— ſo ſoll er unſer Bruder und Mitbürger ſein, ſoll wählen und ge⸗ 
wählt werden dürfen, ſoll Aemter bekleiden dürfen wie ein anderer. 
ä Doch was hilft dem Volke die Freiheit, wenn es hungert? 

wenn es friert? wenn es von jeder Art von Noth zu Boden ge⸗ 
drückt wird? Alſo Erleichterung der Gedrückten durch gleichere 
Vertheilung der Laſten. Wenn jeder nach dem Maße ſeiner 
Kräfte zum gemeinen Beſten ſteuert, wird keiner mehr über Kräfte 
angeſtrengt ſein. Hebung des Ackerbaus durch billige Ablöſung 
der Grundlaſten, der Gewerbe durch angemeſſenen Zollſchutz. Die 
Arbeiter müſſen gegen ungerechten Druck von Seiten der Arbeit⸗ 
geber geſchützt werden; wobei aber wohl zu unterſcheiden ſein wird, 
was unabwendbarer Druck der Verhältniſſe, und was ungerechter 
Druck der Herren iſt; es muß ihnen Anleitung gegeben werden, 
durch Aſſociation ihr Loos ſich ſelbſt zu erleichtern; vor Allem 
aber müſſen ſie durch ſorgfältigere Jugendbildung und Gelegen⸗ 
heit zur Fortbildung zu Menſchen gemacht, vor den Laſtern des 
Trunks, der Unzucht, der Verſchwendung bewahrt werden, wenn 
eine gründliche Verbeſſerung ihres Looſes möglich ſein ſoll. 
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Ueberhaupt, meine Freunde, täuſchen wir uns nicht: ſo viel 
auch die Verſammlung in Frankfurt, zunächſt und künftig, für 
die Verbeſſerung unſerer Zuſtände thun mag — ſie wird nichts 
ausrichten, wenn wir nicht alle, jeder in ſeinem Theil, mithelfen. 
Alle wollen wir fleißiger, geordneter, eifriger zum gemeinen 
Nutzen, menſchenfreundlicher und mitleidiger werden: — dann 
allein ſind wir der reichen Geſchenke werth, welche der Himmel 


jetzt auf uns herab regnen läßt; dann nur können wir hoffen, 


daß dem angebrochenen Frühling deutſcher Freiheit ein gedeihlicher 
Sommer folge, daß die Blüthe zur Frucht, der ſchöne Traum 
zur feſten dauernden Wirklichkeit werde. 


Dritte Rede. 


Gehalten auf dem Rathhauſe zu Markgröningen am 22. April. 


Meine Herren! 


Indem ich hier auf dem ehrwürdigen Rathhauſe der alten 
Stadt Markgröningen auftrete, tritt mir von ſelbſt das Bild des 
Mannes vor die Seele, welcher dieſer Stadt eine Reihe von 
Jahren zur Zierde gereichte, welcher ihre merkwürdige, in das 
graueſte Alterthum zurückreichende Geſchichte ſo gründlich und ſo 
gemüthlich beſchrieben hat, und welchen ein allzu frühzeitiger 
Tod den Seinigen, dieſer Stadt und der deutſchen Geſchicht⸗ 
ſchreibung entriß. Ja, unſer unvergeßlicher Heyd — denn wer 
in dieſer Verſammlung könnte ihn in meinen Worten verkennen? 
— war nicht bloß ein Mann, der durch ſeine liebenswürdigen 
Eigenſchaften als Menſch, durch ſein Wohlwollen, ſeine Bieder⸗ 
keit, ſeine Beſcheidenheit und Leutſeligkeit die Liebe ſeiner Fa⸗ 
milie, die Anhänglichkeit ſeiner Freunde, die Hochachtung ſeiner 
Mitbürger verdiente: ſondern er war auch einer unſerer vorzüg⸗ 
lichſten deutſchen Geſchichtſchreiber. Wie oft habe ich unter den 
Bewegungen dieſer letzten Zeit an ihn denken müſſen! Wie oft 
habe ich mich gefragt: was würde wohl Heyd dazu ſagen, wenn 
es ihm vergönnt geweſen wäre, dieſe Tage noch zu erleben — 
oder, ſollte ich beſſer ſagen, wenn es uns vergönnt geweſen wäre, 
den ſcharfen Beobachter, den erfahrenen Rathgeber bis zu dieſen 
Tagen behalten zu dürfen? Zwar, auf welche Seite er ſich im 
Allgemeinen geſtellt haben würde, iſt mir keinen Augenblick zwei⸗ 
felhaft. Er, der von dem Unglück, in welches Fürſtenwillkür dieſe 
mit Land und Leuten ſtürzt, in ſeiner Geſchichte des Herzogs 
Ulrich ein ſo warnendes Beiſpiel aufgeſtellt hat; der aber im 
Kapitel vom Bauernkrieg ebenſo auf der andern Seite gezeigt 
hat, daß rohe Gewalt und wilder Umſturz gleichfalls nicht zum 
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Heile führen könne. Er, der in der Geſchichte des Bauernkriegs 
nicht für den blutigen Jäcklein Rohrbach und ſeinesgleichen, ſon⸗ 
dern für den gemäßigten, vermittelnden Matern Feuerbacher 
Partei nahm, von ihm können wir gewiß ſein, daß er auch jetzt 
nicht auf die Seite eines Rau von Gaildorf, eines Hecker und 
Struve getreten ſein, ſondern ſich unter die Fahnen Uhlands und 
Pfizers, Mathy's und Baſſermanns geſtellt haben würde. Und 
wenn er nun vernommen hätte, daß ich von ſeinen Mitbürgern 
eingeladen werden ſolle, als Bewerber um die Stelle eines Ab⸗ 
geordneten nach Frankfurt mich hier vernehmen zu laſſen — 
was er wohl dazu geſagt haben würde? Ich glaube, er hätte 
ſich darüber gefreut; denn ich darf mich rühmen, daß er gut und 
freundlich von mir dachte. Bei der Aehnlichkeit unſeres politiſchen 
Glaubensbekenntniſſes würde er aus politiſchen Gründen für 
mich, und aus religiöſen nicht gegen mich geweſen ſein. Damit 
will ich entfernt nicht ſagen, daß Heyd meine theologiſchen An⸗ 
ſichten getheilt habe. Seiner milden verſöhnenden Natur waren 
ſie ohne Zweifel zu radikal. Aber meine Forſchungen intereſſirten 
ihn. Als Geſchichtſchreiber war ihm beſſer als der Mehrzahl ge⸗ 
wöhnlicher Theologen bewußt, wie leicht, ja unter Umſtänden 
wie unvermeidlich, ſich der beglaubigten Geſchichte die unverbürgte 
Sage beimiſcht; es war ihm mithin mein Unternehmen nicht 
unerhört, auch die bibliſche Geſchichte in dieſer Hinſicht einer 
Prüfung zu unterwerfen. 

Ich ſtehe als Candidat zum Reichstag in Frankfurt vor 
Ihnen; ich ſollte folglich mein politiſches Glaubensbekenntniß 
vor Ihnen ablegen: und komme ins theologiſche hinein. Meine 
Schuld iſt es nicht. Ich thue es gewiß nicht aus Liebhaberei. 
Als ich zu Anfang der Woche, eingeladen von meinen Mitbür⸗ 
gern, nach Ludwigsburg kam, glaubte ich, im Angeſichte der po⸗ 
litiſchen Wiedergeburt einer halben Welt ſei der alte theologiſche 
Hader in Württemberg vergeſſen. Ich überging daher dieſen 
Punkt mit Stillſchweigen. Da hatte ich die Rechnung ohne den 
Wirth gemacht. Einer nach dem andern traten ſie auf, um mich 
zu fragen: ja, aber wie hältſt du's mit der Religion ? Herr Con- 
ditor B. fand meine Schriftauslegung nicht ſtichhaltig; Herrn 
Oberjuſtizrath K. war der Ausdruck: Schickſal, zu heidniſch, den 
ich in meiner Rede gebraucht hatte. Den einzigen religiöſen Punkt, 
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der zur Sache gehörte, brachte ein katholiſcher Geiſtlicher zur 
Sprache, indem er mir die Frage vorlegte, ob ich im Falle mei⸗ 
ner Erwählung die Freiheit wie der proteſtantiſchen ſo auch der 
katholiſchen Kirche verfechten wolle? eine Frage, welche ſpäter 
von einem proteſtantiſhen Pfarrer dahin vervollſtändigt wurde, 
ob ich auch innerhalb der einzelnen Kirchen den ſogenannten 
Sekten, wie z. B. der pietiſtiſchen, ihre Freiheit unverkümmert 
zu erhalten ſuchen würde? Beide Fragen konnte ich aus vollem 
Herzen bejahen. Wer meine Schriften kennt, wird wiſſen, wie 
ich mich von jeher dagegen ausgeſprochen habe, daß bürgerliche 
Rechte von religiöſem Bekenntniß abhängen ſollten; wer meine 
theologiſchen Grundſätze kennt, wird einſehen, daß ich mich da⸗ 
gegen erklären muß. Dieß aber, das Verhältniß der Kirche zum 
Staate, wird der einzige religiöſe Punkt ſein, der in Frankfurt 
zur Verhandlung kommen wird; im Uebrigen wird es nicht auf 
das Glaubensbekenntniß des Abgeordneten, ſondern nur darauf 
ankommen, daß er ein Mann von Einſicht und Charakter, frei- 
ſinnig und beſonnen ſei. ; 

Den Hauptgegenſtand der Verhandlungen des confiituirens 
den Reichstags wird der politiſhe Neubau des deutſchen Vater- 
landes bilden. Aus den etlich und dreißig Staaten und Stäät⸗ 
chen ſoll wieder Ein Staat, ein einiges großes Deutſchland wer⸗ 
den. Das deutſche Volk, einſt das erſte Volk der Welt, war durch 
Uneifgfcit im Innern im Lauf der Jahrhunderte ſo weit herab- 
gekommen, daß es der Spott der Fremden, der Spielball ihrer 
Ränke, die Beute ihrer Raubgier wurde. Ein Federzug des fran⸗ 
zöſiſchen Eroberers, und der deutſche Kaiſer hatte aufgehört zu 
regieren. Das weſtliche Deutſchland wurde franzöſiſches Unter⸗ 
thanen⸗ oder Vaſallenland; der ſchmale öſtliche Reſt ſtand macht⸗ 
los und zitternd zwiſchen Frankreich und Rußland da. Das deut⸗ 
ſche Volk erhob ſich, der Eroberer fiel: aber das deutſche Kaiſer- 
thum ſtand nicht wieder auf. Deutſchland blieb in eine Mehrheit 
von Staaten getheilt, welche durch eine höchſt fehlerhafte Bun⸗ 
desverfaſſung nur nothdürftig zuſammengehalten wurden. Jetzt 
darf man es ja laut ſagen: der deutſche Bund hielt bloß gegen 
die deutſchen Völker feſt zuſammen; wo dieſe ſich regten, wo ſie 
ſich ein wenig Luft machen wollten, da war er gleich mit Löſchen 
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der Hand. Er ſuchte den Feind bloß im Innern, gegen dieſen un⸗ 
terhielt er ſein koſtſpieliges Militär; gegen den äußern Feind 
that er ſo viel wie nichts, baute keine Kriegsſchiffe, ja ſelbſt die 
Bundesfeſtungen, für deren Bau doch das Geld ſchon dalag, ließ 
er 25 Jahre lang liegen, ſo daß uns jetzt die Kriegsgefahr über 
den Hals kommt, ohne daß die Schwarzwaldpäſſe befeſtigt, ehe 
auch nur die Bundesfeſtung Ulm fertig geworden iſt. Damit das 
in Zukunft anders werde, ſoll nun fürs erſte ein deutſches Bun⸗ 
deshaupt ernannt, und dieſem fürs zweite ein vom Volke ge⸗ 
wählter Reichstag aus allen deutſchen Stämmen zur Seite geſetzt 
werden. Da wird Manches neu zu begründen, Manches anders 
zu ordnen ſein. Die einzelnen deutſchen Fürſten, bisher jeder 
Herr für ſich, werden ſich einem Oberhaupte unterordnen müſſen. 
Die deutſchen Völker, die bisher — und auch das nicht alle — 
jedes nur innerhalb ſeiner engen Gränzmarken, als Württember⸗ 
ger, Badener u. ſ. f. conſtitutionell verwaltet waren, ſollen nun 
auch im Großen, als Deutſche, in allgemeinen deutſchen Ange⸗ 
legenheiten, ein Wort mitzuſprechen haben. Nicht mehr ſoll der 
Bundestag als eine finſtere lichtſcheue Macht mit geheimen Be⸗ 
ſchlüſſen im Hintergrunde ſtehen; ſondern offen, vor den Augen 
und Ohren des ganzen Volks, ſoll fortan ein Reichstag ſich be⸗ 
rathen, offen ſollen mit ihm die Miniſter des deutſchen Reichs⸗ 
oberhauptes verhandeln, und was ſie beſchließen, dem joll in 
allen deutſchen Landen nachgelebt werden. Sie werden ein deut⸗ 
ſches Geſetzbuch ausarbeiten, damit von der Nord- und Oſtſee 
bis zum adriatiſchen Meere und den Alpen nur einerlei Recht 
gelte; ſie werden öffentliches mündliches Gerichtsverfahren mit 
geſchworenen Richtern einführen, damit kein Deutſcher mehr hin⸗ 
ter verſchloſſenen Thüren und nach ſtummen Akten gerichtet 
werde; ſie werden einerlei Maß und Gewicht feſtſetzen, ſie wer⸗ 
den alle Zollſchranken im Innern vollends aufheben, werden 
Oeſterreich und Hannover, die Hanſeſtädte und die übrigen Nord⸗ 
ſtaaten zum Zollvereine beiziehen, werden auf deutſchen Schiffen 
die deutſche Flagge aufpflanzen, und eine deutſche Flotte, zum 
Schutze der deutſchen Küſten, zum Schutze des deutſchen Han⸗ 
dels, der deutſchen Auswanderung, überhaupt der deutſchen In⸗ 
tereſſen in fernen Ländern, gründen. 

Ein beſonderes Augenmerk wird der deutſche Reichstag auf 
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die Erleichterung der Noth in den unteren Klaſſen zu richten 
haben. Die Abgaben müſſen gleicher als bisher vertheilt, Kapital 
und Einkommen muß fortan in gleichem Verhältniß wie Gewerb 
und Grundbeſitz zum Tragen der öffentlichen Laſten beigezogen 
werden. Grund und Boden muß befreit, es muß dahin gewirkt 
werden, daß außer den Staats⸗ und Gemeindeſteuern Niemand 
mehr noch weitere Abgaben zu entrichten habe. Letzteres wird 
freilich, um verjahrte Rechte nicht allzutief zu verletzen, um den 
Wohlſtand zahlreicher Familien, ja ſelbſt den Beſtand mancher 
wohlthätigen An ſtalten nicht zu untergraben, nur im Wege des 
Vertrags, durch Ablöſung, erreicht werden können; hier iſt aber 
das von unſerer jetzigen Regierung entworfene Ablöſungsgeſetz ſo 
billig, erleichtert es dem Pflichtigen ſo ſehr, ſeine Laſt im Laufe 
weniger Jahre vollends abzutragen, daß es nicht nur unrecht, 
ſondern auch unklug wäre, wenn das Volk es nicht mit beiden 
Händen ergreifen wollte. Dem Gewerbſtand, beſonders den ſoge⸗ 
nannten kleinen Gewerben, muß unter die Arme gegriffen wer⸗ 
den. Durch Gründung von Staatsbanken muß es dem wirklich 
ſoliden Gewerbsmann erleichtert werden, die zu ſeinem Betriebe 
nöthigen Vorſchüſſe zu erhalten. Insbeſondere muß das Zuſam⸗ 
mentreten mehrerer Meiſter deſſelben Gewerbs zu gemeinſamem 
Betriebe als ein Mittel begünſtigt werden, mit geringeren Koſten, 
alſo vortheilhafter, zu arbeiten. Ueberhaupt iſt dieſes Princip der 
Aſſociation, der verbrüderten Arbeit und gegenſeitigen Verſor⸗ 
gung, ein ungemein ſchönes und fruchtbares. Gereinigt von man⸗ 
chen theils ſchwär meriſchen, theils unlauteren Beſtandtheilen, be⸗ 
ruht auf ihm ein großer Theil unſerer Hoffnungen auf eine ge⸗ 
deihliche Entwicklung unſerer geſellſchaftlichen Zuſtände. 

Aber damit ſind wir auch auf den Punkt geführt, mit wel⸗ 
chem ich ſchließen will. So vieles auch der Staat, eine freiſinnige 
Regierung im Verein mit den Abgeordneten unſerer Wahl, zu 
unſerm Beſten thun und ausrichten mag: vieles, ja die Haupt⸗ 
ſache, wird immer uns ſelbſt zu thun übrig bleiben. Der Staat, 
die Regierung, die Volksvertretung können das Gedeihen des 
Einzelnen nur möglich machen; daß er wirklich auf einen grünen 
Zweig komme, dazu wird es wie bisher ſo auch ferner ſeiner 
eigenen Anſtrengung bedürfen. Die Geſetzgebung kann nur Schran⸗ 
ken wegräumen, uns Luft und Spielraum verſchaffen zu freier 
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Bewegung: aber regen und rühren müſſen wir uns ſelber; ſo 


wenig es der proviſoriſchen Regierung in Paris in die Länge 
möglich ſein wird, ihre Arbeiter für's Nichtarbeiten zu bezahlen, 
ſo wenig wird der Reichstag in Frankfurt bewirken können, daß 
fortan allen Deutſchen die gebratenen Tauben in den Mund 
fliegen — ob Ihr nun den Dr. Strauß als Abgeordneten dahin 
ſendet, oder den Herrn Hoffmann vom Salon, der ſo eben das 
aufrichtige Bekenntniß vor Euch abgelegt hat, daß er die Freiheit, 


die uns jetzt angebrochen iſt, wenn es von ihm abgehangen hätte, 


nicht herbeigeführt haben würde, daß er aber nun, nachdem ſie 
einmal da ſei, ſie ſich wohl oder übel gefallen laſſen wolle. 
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Vierte Rede. 


Gehalten auf dem Rathhauſe in Schwieberdingen am 23. April. 


Auch Ihr, geehrte Wahlmänner von Schwieberdingen, habt 
gewünſcht, daß ich, nachdem ich als Candidat um die Abgeordneten⸗ 
ſtelle nach Frankfurt aufgetreten bin, perſönlich vor Euch erſchei⸗ 
nen ſolle. Ich entſpreche Eurem Wunſche, weil ich ihn für billig 
halte. Ihr wollet nicht unbeſehen wählen. Da habt Ihr Recht. 
Ihr ſeid bei früheren Wahlen oft genug auf dieſe Art hinters 
Licht geführt worden. Trau, ſchau, wem. Um ſo weniger wollet 
Ihr dießmal (wenn ich mir einen Ausdruck des gemeinen Lebens 
erlauben darf) eine Katze im Sack kaufen, da man Euch geſagt 
hat, daß dieſe Katze — nämlich ich — in der That ein feuriger 
Drache ſei, der Euch alle mit ſich zur Hölle reißen wolle. Was 
man doch den Leuten Alles weiß macht und was ſie ſich zum 
Theil auch weiß machen laſſen! Doch wird dieſe Art zu denken 
nächſtens vollends aus der Mode ſein. Vor hundert Jahren, ja, 
da galt es als ausgemacht, daß jeder Andersgläubige, und nun 
vollends der Ungläubige, des Teufels ſei. Nicht bloß von Heiden 
und Juden glaubte das der Chriſt, ſondern auch vom Proteſtan⸗ 
ten der Katholik, und hinwiederum der Proteſtant vom Katholiken; 
ſo daß, wenn beide Theile Recht gehabt hätten, das Wunderliche 
herauskommt, daß dann der Böſe beide Theile, mithin die geſammte 
Chriſtenheit, gehabt haben würde. Unterdeſſen iſt es heller in 
den Köpfen geworden, und wie man keine Hexen mehr bei uns 
verbrennt, ſo wird auch der Andersgläubige nicht mehr von vorn⸗ 
weg verdammt. Wir leben in einem chriſtlichen Lande, aber der⸗ 
jenige würde unter uns für einen rohen Menſchen gelten, welcher 
behaupten wollte, daß es keinen rechtſchaffenen Juden gebe; wir 
leben in einem vorzugsweiſe proteſtantiſchen Lande, und doch 
erkennen wir Ehrenmänner genug auch unter den Mitgliedern 
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der katholiſchen Kirche an. Ich nun bin freilich kein Katholik 
und kein Jude, — nicht einmal Deutſchkatholik; ich bin nicht 
bloß ein Andersgläubiger, ſondern ſie ſagen, daß ich ein Ungläu⸗ 
biger ſei. Man nennt, wie Ihr vielleicht ſchon gehört habt, einen 
ſolchen Vogel wie ich bin, einen Philoſophen. Was das ſagen 
will, das Euch auseinander zu ſetzen wäre dießmal von gar zu 
langer Hand; aber nehmet einmal an, ein Philoſoph ſer ſo unge⸗ 
fähr ein Heide, ſo ſagt ja der Apoſtel: Wenn nun die Heiden, 
die das Geſetz nicht haben, von Natur thun des Geſetzes Werk, 
ſo ſind ſie ihnen ſelbſt ein Geſetz; d. h. auch ſie können möglicher⸗ 


weiſe rechtſchaffene Menſchen ſein. 


Mehr aber als einen rechtſchaffenen Mann — natürlich die 
erforderlichen Kenntniſſe vorausgeſetzt — brauchet Ihr in Frank⸗ 
furt nicht. Ueber Euren Glauben wird dort gar nicht verhandelt 
werden: alſo iſt es auch nicht nöthig, daß Euer Abgeordneter 
ein Gläubiger ſei. Wir lächeln, wenn wir zufällig erfahren, daß 
gewiſſe Fromme nur bei ſogenannten chriſtlichen Schneidern, chriſt⸗ 
lichen Schuſtern, chriſtlichen Küfern und Schmieden arbeiten laſ— 
ſen: und Ihr, die Ihr einen Mann aufzuſtellen habt, welcher 
helfen ſoll, das auseinander gefallene deutſche Reich friſch in 
Reif und Band zu faſſen, Ihr wollet, ſtatt nach ſeiner Geſchi>- 
lichkeit in dieſer Kunſt, nach ſeinem Glaubensbekenntniß fragen? 
Sehet, von Glaubens⸗ und Kirchenſachen wird in Frankfurt nur 
die einzige Frage aufs Tapet kommen, ob auch ferner wie bisher 
bürgerliche Rechte an ein gewiſſes Glaubensbekenntniß gebunden 
ſein ſollen? ob einer getauft ſein, und zwar in einer der drei an⸗ 
erkannten Confeſſionen getauft ſein müſſe, um Ortsvorſteher, Be⸗ 
amter, Richter, Abgeordneter werden zu können? Das wollen 
die meiſten und gerade die beſten und aufgeklärteſten unter Euch 
nicht länger dulden; ſie ſagen: das zieht nur Heuchler und thut 
nicht gut. Das kann aber ein ſogenannter Ketzer wie ich am 
wenigſten länger haben wollen; er am meiſten muß wünſchen, 
daß man jeden ſeines Glaubens leben laſſe, jede Ueberzeugung 
achte, ſo lange ſie der bürgerlichen Geſellſchaft keine faulen Früchte 
trägt. 

Im Uebrigen wird in der bevorſtehenden Verſammlung nur 


das zur Sprache kommen, was Eure Frommen weltliche, irdiſche 


Angelegenheiten nennen. Mir gefällt zwar, wie ich Euch nicht 
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verhehlen will, dieſe Benennung, die Trennung von Weltlichem 
und Geiſtlichem, gar nicht. Ich meine, wer das Weltliche auf 
die rechte Art behandelt, der richte es geiſtlich, ein rechtſchaffener 
Wandel auf Erden ſei der wahre himmliſche Wandel. Doch dieß 
beiſeite, ſo iſt es allerdings Eure irdiſche Wohlfahrt, welche in 
Frankfurt berathen werden ſoll. Und da könntet Ihr nun mög⸗ 
licherweiſe mit einem ſogenannten Frommen ſogar recht angeführt 
ſein. Oder könnte ein ſolcher nicht füglich ſagen: was ſchadet's, 
wenn die Leute hienieden recht geſchoren werden? um ſo gewiſſer 
entleidet ihnen die arge Welt, und gelüſtet es ſie nach dem himm⸗ 
liſchen Jeruſalem. Was thut's, ob auch ihr Leib verdirbt, wenn 
ihre Seele im Feuer der Trübſal geläutert wird? Würde bei 
ſolcher himmliſchen Geſinnung Euer Abgeordneter ſehr eifrig ſein 
können, Euer irdiſches Loos zu erleichtern? Dagegen kann die 
Anhänglichkeit eines Weltkindes an die Erde, an dieſes Leben, 
Euch im vorliegenden Falle nur vortheilhaft ſein. Denn, iſt er 
nur ſonſt ein rechtſchaffener Mann, hat er nur ein Herz für die 
Leiden und Freuden ſeiner Mitmenſchen, ſo wird ein ſolcher, ſtatt 
Euch auf das Jenſeits zu vertröſten, ſich alle Mühe geben, Euch 
dieſes irdiſche Leben ſo viel möglich zu erleichtern und zu ver⸗ 
ſchönern. 

Ja, meine Freunde! ich habe lange genug auf dem Lande 
gelebt, habe genug die Geſchichte der Völker ſtudirt, um zu wiſſen, 
daß der Ackerbau die Grundlage iſt, auf welcher nicht allein Nah⸗ 
rung und Wohlſtand, ſondern auch Kraft und Sittlichkeit eines 
Volkes beruht; daß folglich, wenn dieſes Fundament, der Bauern⸗ 
ſtand, ſinkt, das ganze Staatsgebäude ſich ſetzt und den Einſturz 
droht. Die Laſten mithin, welche Grund und Boden drücken, 
nach Möglichkeit wegzuräumen, durch gleichere Vertheilung der 
Steuern zu machen, daß der Arbeiter auf dem Feld und im 
Weinberg ſeines Schweißes froh werde, daß ihm Zeit und Freu⸗ 
digkeit übrig bleibe, auch ſeinen Geiſt und ſein Gemüth menſch⸗ 
lich zu bilden — das wird die Grundaufgabe der Staatsweisheit 
bleiben, darauf wird auch Euer Abgeordneter in Frankfurt, um 
Eurem Vertrauen zu entſprechen, vorzüglich hinzuwirken haben; 
dazu wird aber kein Glaubensbekenntniß, ſondern nur das erforder⸗ 
lich ſein, daß er Kopf und Herz auf dem rechten Flecke ſitzen habe. 


ES ee e . ba 


Jünfte Yede: 


Gehalten vor der Hauptverſammlung im Schloßhofe zu Ludwigsburg, 
am 24. April. g 


Meine Herren! 

Wenn es ſich um religiöſe Fragen handelte; wenn davon 
die Rede wäre, durch eine Verſammlung von Abgeordneten die 
Angelegenheiten der Kirche zu ordnen, den Glauben der Chriſten⸗ 
heit in einem Bekenntniß auszuſprechen und die Form des Got⸗ 
tesdienſtes feſtzuſtellen: ſo dürfen Sie mir ſo viel Takt und Ein⸗ 
ſicht zutrauen, daß ich nie als Bewerber um die Stelle eines 
ſolchen Abgeordneten vor Ihnen aufgetreten ſein würde. Denn 
ich bin mir allzuwohl bewußt, und habe ſeit einer Reihe von 
Jahren die Erfahrung gründlich machen können, daß meine reli⸗ 
giöſe Ueberzeugung nicht die der Mehrheit iſt; daß ich folglich 
dieſer Mehrheit auch nicht zumuthen kann, mich als ihren Ver⸗ 
treter zu einer ſolchen Verſammlung abzuordnen. Nun handelt 
es ſich aber nicht von einer religiöſen, ſondern von einer politi⸗ 
ſchen Sendung; ein Reichstag, nicht eine Synode, ſoll in Frank⸗ 
furt zuſammentreten, die Angelegenheiten des Staats, nicht der 
Kirche, ſollen geordnet, eine Reichsverfaſſung, nicht eine Gottes⸗ 
dienſtordnung entworfen werden. Ins Innere der religiöſen An⸗ 
gelegenheiten wird der Reichstag in Frankfurt gar nicht eingrei⸗ 
fen; nur an dem Einen Punkte wird er ſie äußerlich ſtreifen, 
wo es ſich um das Verhältniß handelt, in welchem fortan die 
Kirchen zum Staate ſtehen ſollen. Und das iſt gerade ein Punkt, 
wo ich gewiß bin, daß ich und die überwiegende Mehrheit der 
Wähler ganz einerlei Meinung ſind. Sie klagen über die bis⸗ 
herige Vermiſchung von Staat und Kirche — ich auch; ſie wünſchen 
Kirche und Cultus, die religiöſe Ueberzeugung und deren Aeuße⸗ 
rung, vom Staate freigegeben — dieß iſt ſeit lange auch mein 
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Begehren geweſen. Die geehrten Wähler können mir aus hundert 
Gründen ihre Stimme für die Abgeordnetenſtelle nach Frankfurt 
verſagen, ſie können meine Kräfte unzureichend, meine Bildung 
zu unpraktiſch finden u. dgl. — das ſind Alles Dinge, die ſich 
hören laſſen: aber wenn ſie mich aus religiöſer Bedenklichkeit 
verwerfen, ſo handeln ſie ihrem eigenen Grundſatze der Glaubens⸗ 
freiheit zuwider. Oder wie ſtimmte das zuſammen, wenn in dem 
neu zu ordnenden Staate zwar keiner um eines religibſen Bekennt- 
niſſes willen von irgend einem Rechte oder Amte ſollte ausge⸗ 
ſchloſſen werden dürfen, das Mandat eines Abgeordneten zu der 
Verſammlung aber, welche den Staat in dieſem Sinne neu zu 
ordnen hat, ſollte an ein Glaubensbekenntniß gebunden ſein? 
Nein, meine Freunde, auf dem Altare des Einen Vaterlandes 
wollen wir nicht nur unſere provinziellen Sonderintereſſen, als 
Württemberger, Bayern u. ſ. w., opfern, ſondern ebenſo auch den 
alten religiöſen Hader, der unſerem Vaterlande ſeit drei Jahr⸗ 
hunderten ſchon ſo manche Wunden geſchlagen hat; alle wollen 
wir, Chriſt und Jude, Katholik und Proteſtant, Lichtfreund und 
Philoſoph, einmüthig zum großen Werke zuſammen wirken; und 
am wenigſten es uns einfallen laſſen, irgend einen, der ſich als 
Arbeiter an dem Baue des neuen Deutſchlands anbietet, wenn 
er nur ſonſt tüchtig iſt, um ſeiner religiöſen Meinungen willen 
zurückzuweiſen. Heuer vor 200 Jahren iſt der weſtphäliſche Friede 
geſchloſſen worden, welcher dem 30jahrigen Religionskrieg in 
Deutſchland ein Ende machte, aber den Haß, das Mißtrauen, die 
Intoleranz und Engherzigkeit der religiöſen Parteien fortbeſtehen 
ließ: zeigen wir, daß wir in 200 Jahren weiter gekommen ſind, 
daß wir gelernt haben, jede ehrliche Ueberzeugung zu achten, und 
den rechtſchaffenen Mann auch im Andersgläubigen nicht zu 
mißkennen. 

Es thut mir leid, meine Herren, daß ich über einen Punkt 
ſo weitläufig geworden bin, der meiner Ueberzeugung nach dieß⸗ 
mal gar nicht zur Sache gehört; allein die ganze Zeit her, ſeit 
ich mich auf dem Wahlkampfplatz eingefunden habe. konnte ich 
bemerken, daß immer erſt dieſer Stein — der Stein des religibſen- 
Anſtoßes — weggeräumt werden mußte, ehe an ein Weiterkommen 
zu denken war; ja es wollte mir oft vorkommen, dieſer Stein 

werde mir abſichtlich von ſolchen immer wieder in den Weg ge⸗ 
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wälzt, die mir ſonſt nichts Erhebliches in den Weg zu legen 
wiſſen. Denn in der That, in Betreff des politiſchen Glaubens⸗ 
bekenntniſſes glaube ich mich mit der Mehrheit der Wähler in 
völligem Einverſtändniß zu befinden. Fortſchritt ohne Umſturz 
iſt mein Wahlſpruch; es iſt gewiß auch der Ihrige. Würde ich 
berufen, am deutſchen Reichstage mitzuwirken, ſo würde mein Be⸗ 
ſtreben vor Allem darauf gerichtet ſein, der Einigung Deutſch⸗ 
lands durch die Wahl eines Bundeshauptes einen feſten Kern zu 
geben. Dieſem Bundeshaupte würde ich im Intereſſe Deutſch⸗ 
lands eine möglichſt große Centralmacht zuzuwenden mich be⸗ 
mühen. Er müßte im Stande ſein, alle Sonderintereſſen oder 
gar Sonderbundsgelüſte der einzelnen Staaten und Fürſten mit 
ſtarker Hand niederzuhalten, ohne jedoch dieſe einzelnen Staaten 
und Dynaſtien zu vernichten. Dazu müßten ihm ſämmtliche 
deutſche Kriegsheere, in volksthümlicher Weiſe umgebildet und 
auf die Reichsverfaſſung beeidigt, zu Gebote ſtehen. Er müßte 
ſich mit verantwortlichen Miniſtern umgeben, durch dieſe mit dem 
Fürſtenrathe auf der einen, mit den gewählten Volksvertretern 
auf der andern Seite öffentlich verhandeln, unter Mitwirkung 
von beiden Ein Geſetzbuch, Eine Münz⸗, Maß⸗ und Gewichtsord⸗ 
nung für ganz Deutſchland aufſtellen, öffentliches und mündliches 
Gerichtsverfahren allenthaben einführen, mit dem Bande des Zoll⸗ 
vereins alle deutſchen Länder umſchlingen, auf deutſchen Schiffen 
die deutſche Flagge aufſtecken, und dieſer durch eine deutſche 
Kriegsflotte in allen Meeren und an allen Küſten Achtung ver⸗ 
ſchaffen. Jeder Deutſche müßte fortan in ſämmtlichen deutſchen 
Staaten Aufenthalts- und Anſiedlungsrecht haben; kein Badener 
mehr aus Preußen, kein Württemberger mehr aus Oeſterreich aus⸗ 
gewieſen werden können. Alle Deutſche ſollen gleiches Recht und 
Gericht haben, alle Standesprivilegien abgeſchafft, alle Laſten von 
allen gleichmäßig getragen werden. Um ſeiner Religion willen 
ſoll Keiner eines bürgerlichen Rechts verluſtig gehen. Jude wie 
Chriſt ſoll, wenn er unbeſcholten iſt, in der Gemeinde ſtimmen, 
ſoll, wenn ihn das Vertrauen ſeiner Mitbürger dazu beruft, nicht 
nur Gemeinderath und Ortsvorſtand, ſondern auch Abgeordneter 
und wenn er ſeine Tüchtigkeit nachweist, Staatsbeamter jeder Art 
werden können. Auch die beſchränkenden Ausnahmsgeſetze gegen 
Wucher und Schacher ſollen nicht ausſchließlich gegen Ju⸗ 


VII. Sechs theologiſch⸗politiſche Volksreden. 267 


den, ſondern nur gegen gewiſſe Erwerbsarten, treibe fie nun 
Chriſt oder Jude, gerichtet ſein. — Der Volksunterricht ſoll ver- 
beſſert, praktiſcher, menſchlicher eingerichtet, vom todten Gedächtniß⸗ 
kram immer mehr auf den Zweck der Geiſtes⸗ und Herzensbil⸗ 
dung hingelenkt, der Schullehrerſtand gehoben und für ſeine ſaure 
Arbeit beſſer belohnt werden. — Dem Handel ſoll durch Nieder⸗ 
werfung aller Zollſchranken, die noch innerhalb Deutſchlands 
Land⸗ und Waſſerwege ſperren, durch fortwährende Verbeſſerung 
der Straßen und Herabſetzung des Poſtporto, durch Eröffnung 
überſeeiſcher Märkte, freiere Bahn und ein weiterer Spielraum 
verſchafft, die Induſtrie durch verhältnißmäßige Zölle gegen das 
Ausland, insbeſondere das Alles mit ſeinen Fabrikaten über⸗ 
ſchwemmende England, geſchützt werden. Dazu bedarf aber der 
Tarif des Zollvereins einer durchgreifenden Aenderung, damit 
nicht mehr in Folge des zu niedrigen Zollſatzes auf Leinen- und 
Baumwollengeſpinnſte ſchleſiſche Weber verhungern, nicht mehr in 
Folge des übermäßigen Kaffeezolls Tauſende von Arbeitern der 
Branntweinpeſt anheimfallen. Eine beſondere Sorgfalt wird in 
dem erneuerten Deutſchland dem Bauernſtande zugewendet werden 
müſſen. Der Stand, der im Schweiße ſeines Angeſichts den 
Acker, den Weinberg baut, iſt die Wurzel nicht nur der Nahrung 
und des Wohlſtandes, ſondern auch der Kraft und Sittlich⸗ 
keit aller andern. Wenn dieſe Wurzel krankt, ſo leidet der ganze 
Baum der Geſellſchaft. Um Alles dürfen daher fortan nicht mehr 
unerſchwingliche Abgaben dem Landmanne das Mark ausſaugen. 
Die Grundlaſten müſſen nach dem billigſten Maßſtabe unter Bei⸗ 
hülfe des Staates abgelöst, Frohnen und andere unbillige Zu⸗ 
muthungen ohne Weiteres abgeſchafft werden. Außer der Staats⸗ 
und Gemeindeſteuer ſoll der Bauer keine Abgaben mehr bezahlen 
dürfen, und jene Steuern ſelbſt ſollen noch dadurch ermäßigt wer- 
den, daß Capital und Einkommen in gleichem Maße wie Grund⸗ 
beſis und Gewerbe zum Mittragen der Staats- und Gemetnde- 
laſten beigezogen wird. — Der Noth des unterſten Standes, der 
Arbeiter, abzuhelfen, iſt in unſern Tagen eine dringende Aufgabe 
geworden, bei deren Löſung die Ruhe aller andern Klaſſen. die 
Ordnung und Sicherheit des Staates überhaupt, betheiligt iſt. 
Auf die gewaltſame Art, wie man dieß in Frankreich verſucht, 
durch Abſchneidung der Concurrenz, iſt dieſer Noth nicht abzu⸗ 
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helfen, ſo viel ſieht man ſchon jetzt. Louis Blanc verfährt wie 
ein Charlatan, nicht wie ein gründlicher Arzt, und die verderb⸗ 
lichen Folgen ſeiner falſchen Curart werden nicht ausbleiben. 
Eins der ſolidern, obwohl für ſich allein auch nicht ausreichenden 
Mittel gegen die Arbeiternoth iſt ſchon genannt, es iſt Hebung 
der Induſtrie durch angemeſſenen Zollſchutz. Hätte der Tarif 
des Zollvereins deutſche Gewebe beſſer geſchützt, ſo wären die 
ſchleſiſchen Weber nicht verhungert. Ein anderes Linderungs⸗ 
mittel liegt in dem Princip der Aſſociation, mittelſt deſſen die 
Arbeiter, die Taglöhner ſich wohlfeilere Koſt in geſunden, War⸗ 
tung und Pflege in kranken Tagen verſchaffen können. Durch 
Beiträge der Arbeitgeber auf der einen und kleine Lohnabzüge 
auf der andern Seite werden ſich unter Handreichung des 
Staates Hülfskaſſen für kranke und alte Arbeiter gründen laſſen, 
und wenn wir Gemeindebacköfen ſchon erlebt haben, ſo hoffe ich 
auch noch Gemeindeküchen zu erleben. Auch die Auswanderung 
wird die Regierung, um Uebervölkerung und Maſſenarmuth zu 
verhüten, nicht wie bisher ſcheel anſehen und nur ungern dulden, 
ſondern fördern, leiten und die ausgewanderten Kinder auch in 
der Ferne noch ſchützen müſſen. 

Meine Herren! Wie vieles ließe ſich noch ſagen über einen 
ſo großen, ſo reichen Stoff. Aber ich will das Maß der Zeit 
und der Aufmerkſamkeit nicht überſchreiten, das heute der Ein⸗ 
zelne für ſich in Anſpruch nehmen kann. Nur eine Verſicherung 
erlauben Sie mir noch zum Schluſſe. Das Ergebniß Ihrer Wahl 
mag ſein, welches es will, ſo werde ich doch dieſer acht Tage, 
die mich nach langen Jahren der Zurückgezogenheit wieder in 
lebendige Berührung mit dem Volke brachten, dem ich angehöre, 
lebenslang mit Freude gedenken, und die wohlthätige Erfriſchung, 
die mir dadurch zu Theil geworden iſt, auch in den engen und 
ſtillen Kreis mit hinübernehmen, in welchen ich jetzt zurückkehre. 
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Entgegnung 
auf eine Rede des Dekans Chriſtlieb. 


Meine Freunde! | 

Die Phariſäer traten einmal zum Herrn und fragten ihn: | 
Iſt's recht, daß man dem Kaiſer Zins gebe? Er ſprach: Weiſet 
mir die Zinsmünze. Und ſie reichten ihm einen Groſchen dar. | 
Und er ſprach zu ihnen: Weß iſt das Bild und die Ueberſchrift ? | 
Sie ſprachen zu ihm: Des Kaiſers. Da ſprach er zu ihnen: So | 
gebet dem Kaiſer, was des Kaiſers iſt, und Gott, was Gottes iſt. : 
So fragen auch unter Euch einige: Iſt's recht, daß man 5 

den und den zum Reichstag in Frankfurt ſende? Ich frage 
entgegen: Weß iſt das Bild und die Ueberſchrift dieſes Reichs⸗ 
tags? Ihr werdet mir antworten müſſen: Des Kaiſers; d. h. 
die Beſtimmung des Reichstags iſt eine politiſche. Darum ſage ich ä 
euch: Wählet nach religiöſen Rückſichen, wo es ſich um die Reli⸗ 
gion handelt, aber nach politiſchen, wo es ſich um Politik handelt. 


—þ 


Sechste Rede. 


Gehalten auf dem Rathhausplatze in Ludwigsburg am 28. April. 


Meine wertheſten Freunde und Mitbürger! 

Unerwartet für Euch wie für mich ſelbſt erſcheine ich noch 
einmal in Eurer Mitte. Ich hatte mich wieder in mein bisheri- 
ges Heimweſen zurückbegeben, weil ich es für ſchicklich und wohl⸗ 
gethan hielt, über die Tage der Wahl vom Schauplatze derſelben 
entfernt zu ſein. Natürlich lebte ich noch ganz in der Erinne⸗ 
rung der merkwürdigen Woche, die ich in Eurer Mitte zugebracht 
hatte. Und indem ich nun ſah und hörte, wie es an ſo manchen 
andern Orten zugeht, war ich ordentlich ſtolz auf mein liebes 
Ludwigsburg, auf die geordnete Haltung in ſeinen Verſammlun⸗ 
gen, auf das richtige Maß in ſeinen Beſtrebungen. Um Alles 
bitte ich Euch, geliebte Mitbürger, bewahret dieſen Ruhm. Es 
iſt ſchwer, aber auch unvergleichlich ſchön, in einer Zeit des Um⸗ 
ſturzes, des allgemeinen Taumels, ſich nicht über die Grenzen des 
Rechten hinaus fortreißen zu laſſen. 

Ich verſtehe Euch ganz wohl, liebe Mitbürger, ich begreife, 
was Euch aufregt, Euch erbittert. Ihr wollet Euch losſagen von 
einer Sekte, welche ſeit einer Reihe von Jahren Eure gute Stadt 
immer enger umſponnen hat. Ihr wollet den Anhängern dieſer Sekte 
zeigen, daß ihr Reich unter Euch zu Ende iſt, daß Ihr der Zu⸗ 
dringlichkeit ihrer Propaganda ſatt ſeid, daß ihr neueſter Ueber⸗ 
griff ihr letzter geweſen ſein ſoll. Ihr wollet es recht kräftig 
ausſprechen, daß Ihr nichts haltet von einer Gottſeligkeit, welche 
Feindſeligkeit gegen Andersdenkende lehrt; von einer Demuth, 
die geiſtlicher Hochmuth iſt; von Liebeswerken ſelbſt, denen die 
parteiſüchtige Abſicht, die ihnen anhaftet, die Selbſtgefälligkeit, 
mit der ſie zur Schau getragen werden, den größten Theil ihres 
Werthes benimmt. Das wolltet Ihr erſt zeigen? Aber, meine 
Freunde, Ihr habt es ja ſchon gezeigt. Daß Ihr mich hierher 
beriefet, daß Ihr für den wichtigen Poſten in Frankfurt mich mit 
Eurem Vertrauen beehrtet, daß Ihr Diejenigen nicht anhörtet, 
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welche aus angeblich religiöſen Gründen Euer Mißtrauen gegen 
mich zu erregen ſuchten, — damit habt Ihr ja Eure Meinung 
deutlich genug zu erkennen gegeben. Was wollt Ihr alſo weiter? 
Iſt es nicht genug, wenn Ihr der Denkart jener Partei fortan 
keinen Eingang mehr bei Euch und Euren Familien geſtattet? 
Wenn Ihr in Eurem Leben beurkundet, daß die Religion des 
Rechtthuns, nicht des Kopfhängens, der Liebe, nicht des Haſſes, 
die Eurige iſt? Seid Ihr dazu entſchloſſen, ſo könnt Ihr jene 
Leute ruhig unter Euch wohnen laſſen; denn ſie können Euch 
nichts mehr ſchaden. Seit dem großen Umſchwung der öffent⸗ 
lichen Dinge, den wir erlebt haben, iſt es um ihre Herrſchaft 
ohnehin geſchehen. Das ſpüren ſie wohl; darum regen ſie ſich 
ſo. Sie haben dieſe Zeit nicht gewollt, wie einer ihrer Anführer 
uns in dieſen Tagen wiederholt geſtanden hat: darum will die 
Zeit auch ſie nicht mehr. Nur in einer dumpfen unfreien Zeit 
hat ſich jene Denkart ſo tief einniſten, ſo weit ausbreiten können: 
in der neuen und freien Zeit wird ſie ſich von ſelbſt verlieren, 
wie Motten ſich verlieren, wo friſche Luft durchſtreichen kann. 
Denn nur von einer gewiſſen Sinnesart, nicht von den Menſchen, 
welche ihre Träger ſind, ſpreche ich; wir können und ſollen jene 
bekämpfen, und doch dieſe als Brüder dulden und lieben, da wir 
ja kein Recht haben, ſie für unverbeſſerlich zu halten. 

Wie oft habe ich in dieſen letzten Tagen an die Bewegung 
zurückdenken müſſen, deren Veranlaſſung vor neun Jahren meine 
Berufung nach Zürich war. Seit dieſen neun Jahren hat ſich 
das Rad der Zeit umgedreht. Was damals unten lag, ſteht jetzt 
oben. Wie damals meine Anhänger, ſo werden jetzt meine Gegner 
angefochten. Aber, liebe, theure Ludwigsburger, — was damals 
aufgehetzte Seebauern meinen Anhängern thaten, was jüngſt 
irregeleitete Aelpler meinem Freunde Viſcher anthun wollten — 
nein, das oder auch nur entfernt etwas dergleichen werdet Ihr 
gewiß nicht gegen unſere Widerſacher unternehmen, oder auch nur 
zulaſſen wollen. Wie könntet Ihr auch im Namen der Freiheit, 
die Ihr Euch zum Banner erkoren habt, unterdrücken, im Namen 
des Rechts Unrecht thun, im Namen der deutſchen Einheit Zwie⸗ 
tracht ſäen wollen? Nein, meine Freunde, Unrecht bleibt Unrecht, 
für oder gegen wen es auch immer verübt werden möge. Gewalt 
und Unordnung fördern die Freiheit nicht; ſie beflecken nur ihren 
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Glanz, verkürzen ihre Dauer. Und vollends im gegenwärtigen 
Augenblick, wo der äußere Feind vor den Thoren ſteht, ſollten 
ſich deutſche Bürger gegenſeitig als Feinde gegenübertreten? 
Müſſen wir nicht alle kleinlichen Zerwürfniſſe vergeſſen in einer 
Zeit, wo die einzige Loſung gilt: das Vaterland zu erretten? 
Alſo um der Sache willen, der Ihr dienet, um Eures eigenen 
Ruhmes und Vortheils willen, liebe Mitbürger, haltet Euch in 
den Schranken des Geſetzes. Bleibet ruhig und einig, ſelbſt auf 
den mehr als wahrſcheinlichen Fall, daß Eure Mehrheit in dem 
Wahlkampf unterliegen ſollte. Die Schlacht iſt moraliſch dennoch 


nicht verloren; das wird ſich bald genug zeigen, und um ſo ge⸗ 


wiſſer, je muſterhafter Ihr Euch halten werdet. Was aber mich 
betrifft, ſo iſt kein einzelner Mann jemals ſo viel werth, daß es 
ſich verlohnte, um ſeinetwillen Ordnung und Eintracht zu ſtören. 
Durch meine ganze Wirkſamkeit in Frankfurt würde ich nicht im 
Stande ſein, den Schaden gut zu machen, welchen ein Exceß oder 
eine Spaltung in dieſer Stadt, auf die jetzt ſo viele Blicke ſich 
richten, der guten Sache bringen könnte. Aber thut es, ich bitte 
Euch, auch mir zu Gefallen, und bleibet ruhig. Daß jener 
Züricher Aufſtand ſich an meinen Namen knüpft, das ſchändet 
dieſen nicht, weil meine Gegner es waren, die ſich an ihrer ſelbſt⸗ 
gewählten Obrigkeit vergriffen: aber wenn es jetzt hier zu augen⸗ 
blicklichen Thätlichkeiten oder bleibenden Zerwürfniſſen käme, ſo 
würde alle Welt mit Fingern auf mich deuten, weil meine Gönner 
und Anhänger, und damit ich ſelbſt, als die Urheber davon gelten 
würden. Das werdet Ihr mir nicht zu Leide thun, den Flecken 
meinem Namen nicht anhängen wollen; denn Ihr habt mir be⸗ 
wieſen, daß ich Euch werth bin, daß Ihr meine Ehre als die 
Eurige betrachtet, wie ich es mir zur Ehre ſchätze, ein Ludwigs⸗ 


burger Bürgerkind zu ſein. 
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1. Der Hohenſtaufen. 


Er. Nun endlich wird das deutſche Volk darangehen, eine 
alte Schuld abzutragen. 

Ich. Mir gefiele beſſer, es ginge daran, ſeine alten Aus- 
ſtände einzuziehen. 

Er. Dem Fürſtenhaus — 

Ich. Eben auch von den Fürſtenhäuſern wäre Nonches 
wiederzufordern. 

Er. Du verſtehſt mich nicht. Die Hohenſtaufen — 

Ich. Gott hab ſie ſelig! Eine wackere Dynaſtie. 

Er. Aber wie ehrt man ſie unter uns? 

Ich. Wie man kann. Standbilder errichtet man ihnen 
keine, weil man nicht mehr weiß, wie ſie ausgeſehen haben; Feſte 
feiert man ihnen nicht, weil ſie nicht mehr in lebendigen Wir⸗ 

ö kungen fortdauern; aber man ſtudirt ihre Geſchichte, erhebt ſich 
an ihrer Größe und belehrt ſich an ihren Fehlern, man ſingt 
ihnen Lieder, betrachtet ihren Berg mit Nachdenken und beſteigt 
ihn mit Andacht. 

Er. Ja, und was findet man oben? 

Ich. Nichts; wie billig. 

Er. Wie billig? Kein Schutzdach für den Wanderer, keine 
Halle für die Sänger, kein Denkmal, das fremden Völkern zeige, 
daß Deutſchland ſeine große Vorzeit zu ehren weiß! 

Ich. Ich bin mehr wie einmal auf dem Staufen geweſen, 
bei Sonnenſchein und Regen, aber an ein Schutzdach zu denken, 
iſt mir nicht eingefallen. Das Dorf iſt ja auch nahe genug. 

Er. Aber der kahle Gipfel! 

Ich. Was willſt du denn hinaufſetzen? 

Er. So eben iſt ein Aufruf ergangen an Schwabens 
Sänger, ſich des claſſiſchen Berges anzunehmen. Es ſcheint auf 
eine Halle abgeſehen. 
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Ich. In welchem Styl? Joniſh? Doriſch? Propyläen? 
Walhalla? 

Er. Nun, vielleicht eher gothiſch oder romaniſch, um der 
Geſchichte treu zu bleiben; nur irgend etwas, daß der Berg ſein 
trauriges Ausſehen verliert. 

Ich. Traurig? Aber ſeit wann iſt denn die Geſchichte ein 
Luſtſpiel? 

Er. Du ſagſt Geſchichte; aber bedenke nur, durch wen es 
ſo gekommen iſt. Im Bauernkrieg wurde die Burg in Trümmer 
gelegt; ſpäter, ſagt man, ließen die Herren von Würtemberg, als 
hätten ihre Ahnen von dem ſchönen ſtaufiſchen Erbe noch nicht 


genug an ſich geriſſen, die Steine vollends herunterführen, um 


in einem Städtchen im Thal ſich ein Schloß davon zu bauen. 

Ich. Das iſt freilich betrübt; aber daß es geſchehen konnte, 
iſt Geſchichte, und die iſt nicht mehr rückgängig zu machen. 

Er. Aber was enge verdorben haben, iſt gut zu 
machen. 

Ich. Ja, gut würde ſich das machen: ein Häuschen, ein 
Tempelchen, ein Kapellchen auf dem welthiſtoriſchen Berge! 

Er. Nun, wer weiß? Wenn das deutſche Volk ſeine 
Schuldigkeit thut, werden Mittel zuſammenkommen, um die ver⸗ 
ſchwundene Kaiſerburg in ihrer muthmaßlichen Urgeſtalt wieder⸗ 
herzuſtellen. 

Ich. Und wenn ihr ein Ding wie den Thurm zu Babel 
hinaufbauet, wird es ſich winzig ausnehmen in Vergleichung mit 
dem, was jetzt der kahle Berg uns zu denken giebt. 

Er. Zu denken, ja; aber das Auge will auch etwas ſehen. . 

Ich. Haſt du je im Tacitus die Geſchichte von der Leiche 
der alten Junia geleſen? 

Er. Der alten Junia! Was du Einfälle haſt! 

Ich. Sie war des Marcus Brutus Schweſter, Cajus 
Caſſius, des letzten Römers, Gattin geweſen. Das Leichenbe⸗ 
gängniß war prächtig, die Ahnenbilder von zwanzig der vor⸗ 
nehmſten Familien Roms wurden vorangetragen; doch vor allen, 
fügt Tacitus hinzu, glänzten Caſſius und Brutus hervor, gerade 
dadurch, daß ihre Bilder nicht zu ſehen waren. 

Er. Das glaub' ich, unter Tiberius. 

Ich. Nun, und wenn ſich die Bilder hätten zeigen dürfen, 
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wäre dann der Eindruck etwa größer geweſen? Gerade daran, 
daß ſie fehlten, ermaß der Römer, wie ſehr ſich die Zeiten ge- 
ändert hatten. - | 

Er. Aber Etwas iſt doh immer mehr als Nichts. 

Ich. Im Gegentheil, hier wäre es weniger als Nichts. An 
der Kluft, die ſie von dem jetzigen Nichts auf dem Hohenſtaufen⸗ 
berg bis zu der Kaiſermacht ſeiner ehemaligen Herren zu durch⸗ 
fliegen hat, mißt die Phantaſie die Größe des untergegangenen 
Hauſes. 

Er. Aber dürfen wir denn nichts thun, deſſen Andenken 
zu ehren? a 
Ich. Was wir thun ſollen im Andenken an unſere großen 
Kaiſer, das ſteht auf einem andern Blatte; was aber ihren 
Berg betrifft, ſo ſollen wir das Walten des Schickſals verehren, 
das ihn kahl gemacht hat, und die große geſchichtliche Tragödie, 
die uns der öde Berggipfel vor's Auge ſtellt, nicht in ein elendes 
Rührſtück verwandeln. 

Er. Du biſt eben ein Rigoriſt; ich, wenn die Sammlungen 
zu Stande kommen, gebe meinen Beitrag. 

Ich. Zu den bisherigen Zwecken des Hohenſtaufenvereins, 
Reſtauration des Kirchleins im Dorf, Erhaltung der Wege und 
dergl. trage auch ich gerne mein Scherflein bei; aber wenn ihr 
mir den geheiligten Berg und ſeine einzige Form durch eine 
Bauerei auf ſeinem Gipfel verunſtaltet, ſiehſt du, das wäre eine 
Geſchichte, die mich zum Brandſtifter machen könnte. 
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Er. Willfommen! und woher ? 
Von Köln. 
Ah! vom Jubelfeſt der heiligen drei Könige. 
wh Leider. | 
Ich dachte, das hätte dich hingeführt. 
Th Mich? Ein Geſchäft rief mich plötzlich hin, und da 
kam ich in die Geſchichte hinein, an die ich vorher nicht gedacht hatte. 
Er. Es muß aber großartig geweſen ſein. 
Ich. Schauderhaft. Auf dem Bahnhof Zug um Zug mit 
Schaaren von Wallfahrern in allen Trachten, die bald gaffend 
und ſich drängend Straßen und Plätze anfüllten; an den Kirch⸗ 
thüren Ablaß für alle möglichen Sünden, ich weiß nicht auf wie 
viel Jahre, angeſchlagen; aus allen Häuſern Fahnen gehängt, vor 
denen man buchſtäblich keinen Himmel mehr ſah; dazu die dumpfe, 
ſchwüle Luft, die einem den Athem benahm, den die geiſtige 
Schwüle ringsum ohnehin ſchon genug beengte: wahrhaftig, ich 
rief unſern Luther wie einen Heiligen an, der doch mit dergleichen 
Geſchichten, ſoweit der Arm ſeines Geiſtes reichte, aufgeräumt hat. 
Er. Wenigſtens hat er uns belehrt, daß Knochen keine 


Heiligthümer ſind. 


Ich. Selbſt dann nicht, wenn man wüßte, weſſen Knochen 
man nach ſo viel hundert Jahren vor ſich hat. Das Allerein⸗ 
fachſte freilich begreift die Menſchheit in der Regel zu allerletzt. 

Er. Und das wäre? 

Ich. Daß Menſchen, die nie gelebt haben, auch keine 
Knochen zurückgelaſſen haben können. 

Er. Nun, das begriffe man am Ende ſchon; aber auch wir 
Proteſtanten glauben ja, daß die drei Könige, oder wenn du 
lieber willſt, die Weiſen aus Morgenland, einmal auf der Welt 
geweſen und nach Bethlehem gekommen ſind. 
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Ich. Schon gut; wir beide wiſſen längſt, wie wir in dieſem 
Stücke mit einander daran ſind. 

Er. Aber ſage: da haſt du dir doch auch den Dom angeſehen? 

Ich. Gewiß. 

Er. Und dich des fortſchreitenden Baues gefreut. Wie 
lange warſt du nicht in Köln geweſen? 

Ich. Es werden wohl zehn Jahre ſein. 

Er. Nun ſeitdem iſt der Fortſchritt ungeheuer. Das 
Schiff mit Querſchiffen und Portalen vollendet, der kleine Thurm 
auf der Kreuzung aufgeſetzt, die Wand zwiſchen Chor und Schiff 
durchgeſchlagen, am Aufbau des nördlichen großen Thurms der 
Anfang gemacht. Und welche Arbeit! Das muß doch für den 
äſthetiſchen Menſchen in dir ein Genuß geweſen ſein, der dich für 
das Feſtgetümmel reichlich entſchädigte. 

Ich. Wenn der äſthetiſche Menſch der ganze Menſch wäre. 
Man iſt aber, wenn es gut geht, auch noch ein hiſtoriſcher, ein 
politiſcher, ein religiöſer Menſch, und in allen dieſen Hinſichten 
iſt mir der Aufbau des Kölner Doms juſt ſo fatal wie das Drei⸗ 
königs⸗Jubiläum. 

Er. Haſt du den Dom in ſeinem frühern Zuſtande noch 
geſehen? 

Ich. Mehr wie einmal. 

Er. Und haſt du da nicht bedauert, daß ein ſo groß an⸗ 
gelegtes, und ſelbſt in ſeinen trümmerhaften Anfängen ſo herr⸗ 
liches Menſchenwerk nicht zur Vollendung gekommen? 

Ich. Wenn du willſt, ja; d. h. ich wünſchte wohl bisweilen, 
es einen Augenblick ausgebaut ſehen zu können. 

Er. Und wenn dir nun ein Zauberſtab zu Gebot geſtanden 
hätte, den Bau mit einem Mal fertig hinzuſtellen ? 

Ich. Du ſcherzeſt. 

Er. Hätteſt du dich des Stabes nicht bedient? 

Ich. Ich glaube, ich hätte mich bedacht. Ich hätte ge⸗ 
fürchtet zu freveln. 

Er. Zu freveln? Gegen wen? 

Ich. Gegen die Geſchichte. Sie hat den Bau nicht zur 
Vollendung kommen laſſen; eine Verkettung tief wirkender, dem 
göttlichen Weltplan angehöriger Urſachen hat ihm Halt geboten: 
und ich Menſchlein ſollte etwas Andres wollen? 
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Er. Beruhige dich! der Dom wird ohne dein Zuthun 
ausgebaut, durch Kräfte, die ebenſo der jetzigen Geſchichte ange⸗ 
hören, wie einſt die Kräfte, die den Bau begannen, und ſpäter 
diejenigen, die ihm Halt geboten. 

Ich. Wohl; und welcherlei Kräfte, meinſt du, begannen 
den Bau? 

Er. In erſter Linie, dächte ich, die Frömmigkeit. 

Ich. Und zwar die Frömmigkeit einer Zeit, die auch die 
Kunſt ausſchließlich in den Dienſt der Religion genommen hatte, 
die ihrem frommen Bepürfniß nur durch Aufſtellung ſolcher Ge⸗ 
bäude, als Sammelpunkte und Symbole ihrer Andacht, zu ge⸗ 
nügen wußte. 

Er. Nun, Religion und Kunſtſinn ſind es auch jetzt, die 
den Bau wieder aufgenommen haben. | 

Ich. Sprich: Hierarchie auf der einen Seite}, und roman- 
tiſher Kunſtdilettantismus auf der andern. Denn ſieh nur, was 
den angefangenen Bau in's Stocken gebracht hatte. 

Er. Die Ungunſt der Zeiten des ſpätern Mittelalters, bür⸗ 
gerliche Unruhen, Kriege, Sinken des Wohlſtandes der Städte — 

Ich. Vor Allem aber, oder hinter Allem, ſtand die religiöſe 
Umwandlung, die eben damals in den Gemüthern ſich vorberei⸗ 
tete. Der gothiſche Dom iſt der katholiſch⸗kirchlichen Frömmigkeit 
des Mittelalters ſo zu ſagen auf den Leib zugeſchnitten; ſo wie 
dieſe eine Veränderung erfuhr, wie die Menſchheit anfing, in den 
Banden der allbeherrſchenden Kirche ſich nicht mehr behaglich zu 
fühlen, erlahmte auch der Trieb, Gebäude hinzuſtellen, die eben 
nur dieſer Art von Frömmigkeit entſprachen. 

Er. Aber Millionen iſt es auch heute noch wohl in dieſer 
Form der Frömmigkeit. 

Ich. Nur daß dieſe Millionen es nicht ſind, von denen der 
Weiterbau des Kölner Domes ausgegangen iſt und betrieben wird. 
Oder ja, er wird betrieben von ſolchen, denen es bei der alten 
Frömmigkeit wohl iſt, d. h. die ſich wohl dabei befinden, wenn 
die andern in der alten Frömmigkeit verbleiben. 

Er. Du meinſt, von der Geiſtlichkeit? 

Ich. Nun, das meine ich nicht blos, das liegt vor Augen. 
Die Seele der Agitation für den Kölner Dombau . die 


Pfaffen. 


r Em ²̃ . ] . 


— .. 


2. Der Kölner Dom. 281 


Er. Was könnten ſie aber machen ohne die Unterſtützung 
der Maſſen? 

Ich. Deren frommem Eifer für die Sache man aber nicht 
allzuviel zuzutrauen ſcheint, da man nothwendig findet, demſelben 
durch höchſt profane Reizmittel, wie die Dombaulotterie, nachzu⸗ 
helfen. Es fehlt nur noch, daß man in eiligen Hallen eine 
Spielhölle ſammt Zubehör zum Beſten des Bombaus etablirte. 

Er. Die Lotterie läßt ſich um ſo weniger rechtfertigen, als 
ſie entbehrlich war: fließen doch auch ohne ſie die Beiträge, nicht 
bloß von frommen Katholiken, ſondern auch von kunſtſinnigen und 
gefühlvollen Proteſtanten. 

Ich. Gefühlvoll, aber gedankenlos. 

Er. Und hat nicht längſt auch der preußiſche Staat eine 
ſchöne Pflicht darin erkannt, dem Ausbau des ihm zugefallenen 
Heiligthums durch erkleckliche Summen Vorſchub zu leiſten? 

Ich. Friedrich Wilhelm IV., willſt du ſagen. 

Er. Ein Monarch, in dem der religiöſe und der Kunſtſinn 
gleich ſtark waren. 

Ich. Leider ſtärker als der geſchichtliche, und beſonders als 
der politiſche Sinn. 

Er. Was wäre durch die Staats⸗-Unterſtützung für den 
Kölner Dombau gegen die Politik gefehlt? 

Ich. Das Verhältniß der Rheinprovinz zu Preußen iſt 
dir bekannt. 

Er. Gerade dieſem Verhältniß ſcheint mir durch jenen 
Staatsbeitrag höchſt politiſch Rechnung getragen. 

Ich. Alſo wenn eine entlegene Provinz einen eignen Schwer⸗ 
punkt hat, der ihrem Verwachſen mit dem Staatskörper fort und 
fort hinderlich iſt, — ich meine den Katholicismus der Rhein⸗ 
lande — ſo iſt es Politik, dieſen Schwerpunkt noch zu ver⸗ 
ſtärken? N 

Er. Wenn der vorwiegend proteſtantiſche Staat, dem die 
Rheinländer vor fünfzig Jahren einverleibt worden ſind, ihnen 
ihr katholiſches Centraleigenthum bauen hilft, werden ſie, durch 
ſolchen Beweis von Unparteilichkeit gewonnen, dieſe Staate um 
jo wärmer zugethan ſein. 

Ich. Die vernünftigen unter den Rheinländern ſind es, 
wenn fie an ihre alte Pfaffen⸗ und Bettelwirthſchaft zurückdenken, 
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ſchon jetzt; den Ultramontanen dagegen ſteigt der Kamm mit jedem 


Schuh, den der Dom weiter in die Höhe ſteigt. 


Er. Nun, das hat die preußiſche Regierung leicht unſchäd⸗ 
lich zu machen, wenn ſie ſich nur ein wenig dem freiheitsluſtigen 
Sinn des Volks am Rhein bequemt. 

Ich. Das wäre zwar recht ſchön; aber in der Politik ſoll 
man nichts thun, was man erſt wieder gut zu machen hat. 

Er. Ich geſtehe zu, daß es bei Friedrich Wilhelm IV. nicht 
die Politik, ſondern ſein religiös⸗äſthetiſcher Sinn war, der ihn 
dem Ausbau des Kölner Domes geneigt machte. 

Ich. Es ſei; wenn äſthetiſch⸗religiöſer Sinn ein ſolcher iſt, 
der mehr Geſchmack für Religion als wirkliche Religion hat, der 
mit der Frömmigkeit ſpielt und in der Kunſt frömmelt, der, ſtatt 
Eines dem Andern die Hand reichen zu laſſen, Eins durch das 
Andre verfälſcht. 

Er. Verlangfen denn aber nicht der religiöſe und der Kunſt- 
ſinn Hand in Hand, ein ſolches Denkmal alter Kunſt wie Fröm⸗ 
migkeit nicht unvollendet zu laſſen? 

Ich. Wenn zu beiden noch, wie billig, der geſchichtliche und 
der politiſche Sinn hinzutraten, ſo verlangte der Kunſtſinn, durch 
den hiſtoriſchen begrenzt, nur die Erhaltung des Fertiggeworde- 
nen; womit dann auch dem frommen Sinne genuggethan, und 
dem politiſchen nicht zuwidergehandelt war. 

Er. Politiſch wird die Sache ſo gefährlich nicht ſein, wie 
du fürchteſt; in jeder andern Rückſicht aber wird der ausgebaute 
Dom als ein coloſſales Werk daſtehen, als das ſchönſte Denkmal 
des pietätsvollen Kunſtſinns unſerer Zeit. 

Ich. Als eine coloſſale Lüge wird er daſtehen, bei aller 
künſtleriſchen Schönheit ein unerfreuliches Denkmal der innern 
Unklarheit, des gedankenloſen Religions⸗ wie Kunſtdilettantismus 
unſerer Zeit. 

Er. So wäreſt du auch gegen den Ausbau des Ulmer 
Münſters und ſo mancher andern edeln Reſte des frommen Mittel⸗ 
alters, wie ein ſolcher jetzt da und dort in Angriff genommen iſt. 

Ich. Wenn man am Ulmer Münſter die fehlenden Strebe⸗ 
pfeiler und Strebebogen aufbaut, um das Gewölbe vor weiterem 
Auseinanderweichen und endlichem Einſturze zu bewahren, ſo 
rechne ich das zur Erhaltung des Vorhandenen. 
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Er. Aber wie garſtig iſt der dicke, in weniger als halbem 
Wuchſe ſtecken gebliebene Thurm! Und da man nun den Plan 
des alten Meiſters noch beſitzt, warum ſollte man ihn, wenn ſich 
die Mittel ſchaffen laſſen, nicht ausbauen? 

Ich. Was in frommem Ernſt begonnen worden, in Kunſt⸗ 
ſpielerei vollenden — könnte daran, wenn du mir den Ausdruck 
erlauben willſt, Gott im Himmel eine Freude haben? Könnten ernſte, 
Gott in der Geſchichte verehrende Menſchen daran eine Freude 
haben? 

Er. Unſere Frömmigkeit hat eben jetzt etwas Künſtleriſches. 

Ich. Sage lieber: etwas Künſtliches. Wäre ſie noch recht 
naturwüchſig, ſo machte ſie auch die Fehlgriffe nicht, die wir ſie 
jeden Tag machen ſehen. Sie baute nicht für den proteſtantiſchen 
Gottesdienſt Kirchen in gothiſchem, d. h. katholiſchem Styl; noch 
weniger, daß ſie proteſtantiſche Kirchen mit gemalten Fenſtern zu 
zieren meinte. 

Er. Auch die gemalten Fenſter willſt du uns nehmen? 

Ich. Wer ſpricht von nehmen? Daß der Geiſtesklarheit des 
Proteſtantismus nur das helle, ungebrochene Licht farbloſer Schei⸗ 
ben, nicht das dämmernde Helldunkel der bunten Fenſter ange- 
meſſen iſt, bedarf meines Beweiſes nicht. Dennoch will ich den 
gemalten Fenſtern, ſoweit Reſte davon in proteſtantiſchen Kirchen 
noch vorhanden, alſo wo ſie herkömmlich ſind, nichts anhaben; 
nur neue malen und einſetzen zu laſſen, halte ich, wenn es nicht 
verſteckte Katholiken ſind, die ſie ſtiften, für ein Handeln ſolcher, 
die nicht wiſſen, was ſie thun. 

Er. Nun nimm mir aber nicht übel: was kümmern dich 
die Fenſter in den proteſtantiſchen Kirchen, da du doch in 
keine gehſt? | 

Ich. Wer weiß, wenn es gelänge, die gemalten Scheiben 
auch aus der proteſtantiſchen Predigt zu verbannen, ob ich nicht 
wieder ein Kirchgänger würde? 
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Er. Du ſagſt ſo oft: Nur nichts gegen die Zeit! 

Ich. Ich ſage: Nichts gegen die Geſchichte! 

Er. Iſt denn das nicht daſſelbe? 

Ich. So wenig als Brutto und Netto, oder Dinkel und 
Kernen. 

Er. Du meinſt — ; 

Ich. Die Zeit, meine ich, im Rollen ihrer Räder, wirft 
auch viel Staub auf, führt auch allerlei Schwindel mit ſich. Wer 
dieſem, und inſofern der Zeit, widerſtrebt, der wehrt ſich damit 
nicht gegen die Geſchichte, ſondern nur gegen etwas, das gern 
Geſchichte werden möchte, ohne doch das Zeug dazu zu haben. 

Er. Was aber einmal geſchichtliche Geſtalt gewonnen hat, 
dem dürfte man ſich nicht mehr widerſetzen? das hätte ſich damit 
als gut erwieſen? O du alter Hegelianer, dem das Wirkliche 
auch das Vernünftige iſt! 

Ich. Das geſchichtlich Wirkliche iſt mir nur ſo gut, als es 
eben ſein kann, d. h. es muß irgendwie der Ausdruck realer, wenn 
auch nur vorübergehender Verhältniſſe ſein, ſonſt hätte es keinen 
Beſtand gewinnen können; und ehe dieſe Verhältniſſe geändert 
ſind, iſt nichts gegen daſſelbe auszurichten. Iſt aber einmal, in 
Folge einer Weiterbildung der inneren Verhältniſſe, eine geſchicht⸗ 
liche Geſtaltung dahingefallen, hat inſofern die Geſchichte über ſie 
gerichtet, ſo iſt es auch ein eitles Beſtreben, ſie wiederherſtellen 
zu wollen, die ohne die frühere Begründung im Innern nur ein 
hohler Schemen ſein könnte. 

Er. Ganz recht; eben hier wollt' ich dich haben. Wenn 
irgend eine Einrichtung von der Geſchichte verurtheilt iſt, ſo iſt 
es die Todesſtrafe, die du aufrecht erhalten willſt. 

Ich. Meinem Spruch könnt ich damit nur dann zu ver⸗ 
fallen ſcheinen, wenn die Todesſtrafe bereits abgeſchafft wäre, 
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und ich ſie wiederherſtellen wollte. So weit aber iſt es noch 
nicht. | | 

Er. Mancher Orte doch; und wenn es nach der Mehr- 
heit der Denkenden und Aufgeklärten ginge, wäre es bald überall 
ſo weit. 

Ich. Haſt du die Stimmen gezählt? 

Er. Wirf nur einen Blick in die Preſſe. 

Ich. Die Preſſe! das iſt es eben. Einer Abſtimmung in 
dieſer Sache würde ich nur dann trauen, wenn es eine geheime 
wäre. 

Er. Nun, gerade in der Preſſe iſt jetzt zwiſchen unterzeich⸗ 
neten Abhandlungen in Zeitſchriften, und namenloſen Artikeln 
in Tagesblättern kaum ein Unterſchied. Unter zehn, die von dem 
Gegenſtande handeln, ſind ſicher neun gegen die Todesſtrafe. 

Ich. Hältſt du es für eine Kleinigkeit, einem beliebten 
Schlagworte der Zeit, das ſich als Forderung der Menſchlichkeit, 
als Krone der Fortſchritte von Jahrhunderten in Seene ſetzt, 
auch nur für ſich ſelbſt im Innern, geſchweige denn laut und 
in's Angeſicht zu widerſprechen? Welcher Schriftſteller mag ſeine 
Popularität, welches Blatt ſeine liberalen Abonnenten auf's 
Spiel ſetzen? 

Er. Aber wie in der Preſſe, ſo iſt es auch in den Stände⸗ 
kammern: überall die Majorität gegen die Todesſtrafe. 

Ich. O, ich entſinne mich gar wohl, wie vor einigen Jah⸗ 
ren in der zweiten badiſchen Kammer der Antrag auf Abſchaffung 
der Todesſtrafe mit allen gegen drei Stimmen, glaub' ich, zum 
Beſchluß erhoben wurde. Es waren ein paar Namen von der 
äußerſten Rechten, die man kurz vorher für das Concordat im 
Feuer geſehen hatte, und mit denen ich in keiner andern Sache 
hätte gehen mögen. Da ſagte ich mir: wenn du jetzt in dieſer 
Kammer ſäßeſt, wär' es doch ein ſaurer Apfel für dich geweſen, 
diesmal mit den Herren Sieb und Kamm, oder wie ſie hießen, 
gegen ſonſtige Freunde und Geſinnungsgenoſſen zu ſtimmen; und 
doch, wollteſt du deiner Ueberzeugung nicht untreu werden, hät⸗ 
teſt du in den Apfel beißen müſſen. 

Er. In der würtembergiſchen Kammer würdeſt du mit 
ſolcher Geſinnung der Prälatenbank und dem Zions⸗Wächter die 
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Ach. Glücklicherweiſe dem Prälaten Mehring nicht; der iſt 
ja gegen die Todesſtrafe, und weiß auch die Schrift bei den 
Haaren auf ſeine Seite zu ziehen. Den anderen aber warum 
nicht? Hab' ich doch im Jahr 1848 als Mitglied dieſer Kammer 
mit Wolfgang Menzel zuſammen gemüthlich verſchiedene Schop⸗ 
pen getrunken. 

Er. Man hat dir's auch genug verdacht. 

Ich. Und ich habe mich immer darum belobt. Einem zer⸗ 
ſtörungsluſtigen Radicalismus gegenüber liefen damals unſere 
politiſchen Wege eine Strecke weit neben einander: da mußte der 


alte literariſche Hader ſchweigen. 


Er. In der Politik kann ich mir ein ſolches zeitweiliges 
Zuſammengehen noch eher denken; wie aber in einer Frage des 
Rechts ein Mann, der auf dem Boden der heutigen Philoſophie 
ſteht, mit denen ſtimmen kann, die ſich auf das Bibelwort, daß 


der Todtſchläger wieder des Todes ſterben ſoll, ſtützen, vermag 
ich nicht einzuſehen. 


Ich. Als ob nicht gerade die Philoſophen Kant und 
Hegel die Todesſtrafe aus dem ſtrengen Vergeltungsbegriff abge- 
leitet hätten. | 

Er. Ich habe es auch nie mit ihrem übrigen Standpunkte 
reimen können. 

Ich. In gewiſſer Art reimt es ſich gar wohl. Bei Kant 
mit dem Rigorismus ſeines kategoriſchen Imperativs; bei Hegel 
mit dem theologiſchen Geſchmäckchen, das da und dort an ſeinem 
Syſteme merkbar wird. 

Er. Nimmſt du mir's nicht übel, ſo möcht' ich von Hegel 
ſagen: ihm ſteckte doch lebenslänglich der Stiftler noch im Leib. 

Ich. Meinetwegen. Ich ſtelle mich hier auf einen durchaus 
weltlichen Standpunkt, indem ich die Strafe nicht als etwas, das 
an und für ſich ſein muß, nicht als ein Stück göttlicher Gerech⸗ 
tigkeit, das auf Erden vollzogen werden ſoll, ſondern lediglich 
als ein Mittel für den Endzweck des Staats betrachte. 

Er. Da hätteſt du demnach zu erweiſen, daß der Staat 
ſeinen Zweck nicht erreichen könne ohne die Todesſtrafe. Vor 
Allem alſo: wie beſtimmſt du den Zweck des Staats? 

Ich. Wie alle Welt: ich ſetze denſelben in die Sichern 
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Er. Da greifſt du nicht hoch. 

Ich. Ich ſchließe das Höhere nicht aus; ich brauche es nur 
zu meinem Vorhaben nicht. Ich kann mich mit dem Satze be⸗ 
gnügen: Das Erſte und Mindeſte, was der Einzelne von dem 
Staate verlangen, und ohne welches dieſer auch ſeine höheren 
Aufgaben nicht löſen kann, iſt, daß derſelbe alle zweckdienlichen 
Mittel vorkehre, Leben und Gut des in ihm begriffenen Einzelnen 
gegen Verletzung von Seiten Anderer ſicher zu ſtellen. 

Er. Vollkommen einverſtanden. Dieſe Mittel aber, wenn 
du mir fortzufahren erlaubſt, werden ſein: vor Allem Sorge für 
Jugenderziehung, Volksbildung und Volkswohlſtand; zweitens 
eine wachſame Polizei — 

Ich. Drittens die Androhung angemeſſener Strafen, in 
Verbindung mit Einrichtungen, die auf Entdeckung, Ueberführung 
und ſichere Beſtrafung der Uebelthäter berechnet ſind. 

Er. Das wäre alſo die ſogenannte Abſchreckungstheorie. 
Wohl; die befriedigt auch mich am meiſten; aber ich ſehe nicht, 
wie du von ihr aus die Todesſtrafe als unentbehrlich aufrecht 
erhalten willſt. 

Ich. Ich will ſie auch bei Weitem nicht in dem Umfang 
aufrecht erhalten, in dem ſie ehedem gegolten hat: nicht ſür 
Fälſchung, Einbruch, Straßenraub und dergleichen, überhaupt 
für kein anderes Verbrechen, als für qualificirten Mord. 


Er. Zur Abſchreckung von allen übrigen Verbrechen, alſo, | 


glaubſt du, reichen auch andere Strafen aus? 

Ich. Sie durchaus zu verhüten, reichen ſie bekanntlich nicht 
aus; aber ſie leiſten doch ſo viel, daß der Staat ſich ſagen kann: 
Ich habe das Meinige gethan; thäte ich mehr dagegen, ſetzte 
z. B. Todesſtrafe darauf, ſo thät' ich weniger. 
| Er. Wie denn weniger ? 

Ich. Nun, wenn die Geſetzgebung das leichtere Vergehen 
mit der gleichen Strafe bedroht, wie das ſchwerere, ſo bewirkt ſie 
nicht ſowohl, daß der Menſch es auch mit dem leichteren ſchwe⸗ 
rer, als umgekehrt, daß er es auch mit dem ſchwereren Vergehen 
leichter nimmt. Dem Dieb, dem Räuber, iſt es zunächſt nur um 
das Gut des Andern zu thun; weiß er aber, daß ihn ſchon der 
Angriff auf dieſes, wenn er entdeckt wird, an den Galgen bringt, 
ſo wird es ihm nicht darauf ankommen, den zu Beraubenden 
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lieber gleich todt zu ſchlagen, um ihn bequemer und ſicherer be- 
rauben zu können. Das iſt die abſtumpfende Wirkung einer dra⸗ 
koniſchen Geſetzgebung. 

Er. Aber dem Morde gegenüber hältſt du eine ſolche fort 
und fort für unerläßlich? Ich meines Orts lebe der Zuverſicht, 
daß wir auch hierin bald eine mildere, ſoloniſche, haben werden. 

Itch. Die Abſchaffung der Todesſtrafe wäre ſehr überſolo⸗ 
niſch. Doch bleiben wir bei unſerer Frage. Was dem Begriff und 
der Aufgabe des Staates mehr zuwider iſt, dagegen darf, ja ſoll 
er doch wohl auch ſtärkere Mittel vorkehren, als gegen das, was 
ihm weniger zuwider iſt? 

Er. Unſtreitig. 

Ich. Nun iſt aber gewaltſame Verletzung der Perſon mit 
der Aufgabe des Staates noch ganz anders unverträglich, als 
Verletzung des Eigenthums. 

Er. Ich dächte, wenn ſeine Aufgabe in Sicherung von 
Perſonen und Eigenthum geſetzt wird, ſo müßte ihm das Eine 
ſo wichtig ſein wie das Andere. 

Ich. Und ich denke, wenn von zwei Dingen das Erſte zwar 
ohne das Andere, das Andere aber nicht ohne das Erſte ſein 
kann, ſo iſt das Erſte wichtiger als das Andere. | 

Er. Das iſt freilich nicht zu leugnen. | 

Ich. Nun, die Perſon läßt ſich denken ohne Eigenthum, 
aber das Eigenthum nicht ohne Perſon. So wird auch ein Staat, 
wenn es gleich nur ein unvollkommener ſein könnte, ſich denken 
laſſen, und iſt ſchon gedacht worden, ohne perſönliches Eigen⸗ 
thum; aber ohne Perſonen läßt kein Staat ſich denken, weil er 
ja aus Perſonen beſteht. Sicherheit der Perſonen iſt mithin die 
Grundlage des Staats; wenn er ſchon der Verletzung des Eigen⸗ 
thums ſtreng entgegentreten muß, ſo muß er, um das Leben der 
Perſonen vor gewaltſamem Angriff zu ſichern, das Aeußerſte auf⸗ 

bieten, was in ſeinen Kräften ſteht. 

Er. Aber muß denn, darf denn dieſes Aeußerſte die To⸗ 
desſtrafe ſein? Hat der Staat ein Recht, ſie zu verhängen? 
Wer dem Menſchen das Leben nicht gegeben hat, darf der's ihm 
nehmen? 

Ich. Gegeben hat es ihm der Staat nicht, aber geſichert 
und erhalten, unter der Bedingung, daß der Einzelne auch das 
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Leben aller Andern reſpectire. Thut er das nicht, vergreift er 
ſich an dem Leben eines Andern, ſo verwirkt er den Schutz des 
Staats, erweiſt ſich als ein Weſen, das zum Zuſammenleben mit 
Menſchen nicht taugt, als ein reißendes Thier, gegen das, wenn 
kein Staat wäre, alle Andern ſich zur Wehre ſetzen würden, um 
es unſchädlich zu machen und wo möglich aus dem Wege zu ſchaf⸗ 
fen. Wo ein Staat beſteht, hat dieſer in's Mittel zu treten, 
und in geordneter Weiſe zu thun, was die Einzelnen unordentlich 
und leidenſchaftlich gethan haben würden. 

Er. Ein leidenſchaftliches Uebermaß, einen Reſt von wilder 
Blutrache, ſehen wir nun aber eben in der Todesſtrafe. 

Ich. Wäreſt du im Ernſte der Meinung, dem Mörder ge⸗ 
ſchehe zu viel, wenn er hingerichtet wird? Der alte Kant glaubte 
im Gegentheil, ſich auf das Zeugniß der zum Tode verurtheilten 
Mörder ſelbſt berufen zu können, von denen ſich nie einer be⸗ 
ſchwert habe, daß ihm damit Unrecht geſchehe; ja er meinte, 
jedermann würde einem ſolchen in's Geſicht lachen, wenn er ſich 
in dieſem Sinne äußerte. 

Er. Damit iſt es ſeitdem doch anders geworden. 

Ich. Ich weiß. Als vor einigen Jahren der jetzt verſtor⸗ 
bene König von Würtemberg das über die vier italieniſchen Eiſen⸗ 
bahnarbeiter geſprochene Todesurtheil vollſtrecken ließ — ſie 
hatten einen mit ihnen wanderndern Kameraden, der den Ver⸗ 
ſchwendern mehrmals mit ſeinem geſparten Geld ausgeholfen, nun 
aber keines mehr borgen wollte, nach mehrtägiger kaltblütiger Be⸗ 
rathung endlich gemeinſchaftlich erſchlagen und beraubt —: da 
wurde der greiſe, in dergleichen Dingen ſtets mit ernſter Ge⸗ 
wiſſenhaftigkeit zu Werke gehende Regent in den Tagesblät⸗ 
tern ſehr übel darum angeſehen. Kurz vorher hatte in einer be⸗ 
nachbarten Reſidenz ein Mann, während er mit einer jüngeren 
buhlte, ſeine Frau, deren er überdrüſſig war, mit feiger, heuch⸗ 
leriſcher Grauſamkeit durch wiederholte Gaben von Gift lang⸗ 
ſam hingemordet, und hernach auch bei der gerichtlichen Verhand⸗ 
lung ſich als ein ruchloſer, grundverdorbener Menſch gezeigt. 
Zum Tod verurtheilt, wurde er von dem Fürſten zu lebens⸗ 
länglichem Gefängniß begnadigt, und dieß in den Blättern doch 
hauptſächlich deßwegen nicht gutgeheißen, weil der Verdacht ob⸗ 
waltete, der Mörder habe ſeine Begnadigung den Verdienſten 
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zu danken, die ſich vordem der Buchdrucker um die Regierungs⸗ 
partei erworben. 


Er. Das wäre freilich nicht ſchön. 

Ach. Ich finde aber auch die Haltung des Tagesurtheils 

in dergleichen Fällen nicht ſchön, kann darin nicht den Ausdruck 

eines natürlichen, ſondern nur eines durch Deen mißlei 
teten Gefühls erkennen. 

| Er. Welcher Tendenzen? 

Ich. Der maßloſen Ueberſchätzung der Perſönlichkeit, die 
jetzt als ein unantaſtbares Heiligthum gelten ſoll. 

Er. Iſt ſie denn nicht wirklich ein Heiligthum? 

Ich. Gewiß. Aber es wird damit jetzt viel Schwindel ge⸗ 
trieben. Als kürzlich in einer ſüddeutſchen Ständekammer der 
Finanzminiſter, im Angeſicht der ſich häufenden Fälle von Hunds⸗ 
wuth, eine Erhöhung der Hundeſteuer beantragte, fiel der höchſt 
vernünftige Antrag durch, als ein Attentat auf das Urrecht der 
Perſönlichkeit — einen Hund zu halten. Auf der andern Seite 
ſoll die Perſönlichkeit heilig und unverletzlich ſein, gleichgültig, 
ob ſie ſich zum nützlichen Gliede oder zum eiternden Pfahl im 
Fleiſche der menſchlichen Geſellſchaft ausgebildet hat. Dem Ein⸗ 
fluß ſolcher ausſchweifenden Zeitvorſtellungen ſchreibe ich es zu, 
wenn das Gefühl eines Theils unſrer Zeitgenoſſen ſich ſogar bei 
ſo gräulichen Mordfällen gegen die Todesſtrafe als ein Unrecht 
auflehnen zu müſſen glaubt. 

Er. Es mag ganz wahr ſein, daß nach den göttlichen Ge⸗ 
ſetzen einer moraliſchen Weltordnung demjenigen, der einem andern 
gewaltſam das Leben nimmt, nur ſein Recht geſchieht, wenn ihm 
das ſeinige wiederum genommen wird; die Frage iſt nur, ob der 
Staat befugt iſt, ſich ſo an die Stelle Gottes zu ſetzen, und 
einem moraliſchen Urtheil äußere Rechtskraft zu geben? 
| Ich. Das iſt er nicht; aber er iſt befugt und verpflichtet, 
ſeine eigene Stelle auszufüllen, und, was er den Einzelnen gegen⸗ 
über auf ſich genommen hat, den Schutz ihres Lebens gegen Ge⸗ 
walt, ihnen auch wirklich zu leiſten. 

Er. Den Mörder für die Zukunft unſchädlich zu machen, 
dazu reicht auch das Gefängniß hin, und hier können dann über⸗ 
dieß Verſuche gemacht werden, ihn zu beſſern und für die menſch⸗ 
liche Geſellſchaft wieder zu gewinnen. Schon daß ſie dieſe Mög⸗ 
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lichkeit abſchneidet, oder vielmehr gar nicht in Rechnung nimmt, 
entſcheidet bei mir gegen die Todesſtrafe. 

Ich. Wo ſich in der Unterſuchung und gerichtlichen Ver⸗ 
handlung Umſtände ergeben, welche die That in milderem Lichte, 
den Mörder nicht als verhärteten Unmenſchen erſcheinen laſſen, 
da mag es dem Gericht zuſtehen, um ſolcher mildernden Umſtände 
willen auf Gefängniß ſtatt auf Todesſtrafe zu erkennen; da mag 
im äußerſten Falle das Begnadigungsrecht des Regenten eintreten. 
Um der bloßen Möglichkeit der Beſſerung willen, die in ſolcher 
Unbeſtimmtheit freilich auch bei dem Ruchloſeſten übrig bleibt, 
möchte der Menſchenfreund immerhin dem Staate zumuthen, den 
Aufwand und das Riſico einer lebenslänglichen Bewachung ſeiner 
Mörder auf ſich zu nehmen, wenn nur nicht durch ſolche allgemeine 
Milderung der Strafart der Hauptzweck der Strafe, ihre ab⸗ 
ſchreckende Wirkung, geſchwächt werden müßte. 

Er. Mit eurer abſchreckenden Wirkung! Verhütet denn 
eure Todesſtrafe den Mord? 

Ich. Sie verhütet ihn nicht, aber ſie hilft die Fälle ver⸗ 
mindern. 

Er. Es iſt aber ſtatiſtiſch nachgewieſen, daß in Ländern, 
wo die Todesſtrafe abgeſchafft iſt, die Mordfälle ſich nicht ver⸗ 
mehrt, zuweilen ſogar vermindert haben. 

Ich. Von ſolchen ſtatiſtiſchen Nachweiſungen muß man ſich 
nur nicht verblüffen laſſen. Es werden dabei die mitwirkenden 
Urſachen außer Acht gelaſſen: der gleichzeitig verbeſſerte Volks⸗ 
unterricht, der wachſende Wohlſtand, die geſchärfte Sicherheitspo⸗ 
lizei; die leicht in einem Lande gutgemacht, ja überwogen haben 
können, was die Abſchaffung der Todesſtrafe für ſich ſchlimm ge⸗ 
macht haben würde. 

Er. Aber ſollte denn vieljähriges oder gar lebenslängliches 
Gefängniß nicht ebenſo abſchreckend, ja noch abſchreckender wirken, 
als die Todesſtrafe? 

Ich. Nein! wenigſtens gerade auf diejenigen Menſchen 
nicht, auf welche die Strafen berechnet ſein müſſen. Je ſchlechter 
und gemeiner der Menſch iſt, deſto mehr geht ihm das Leben 
über Alles. Wem der Tod lieber iſt, als ein Leben in Schmach 
und Ketten, der wird nur in ganz beſonderen Fällen ein Kapital⸗ 
verbrecher werden. Und dann kommt noch eins hinzu. Dem 
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Kerker hofft der Verbrecher immer noch entrinnen zu können. 
Mit dem Tode iſt weiter nicht zu ſpaßen. 

Er. Zu entrinnen hofft er ſchon vorher der Entdeckung, 
der Ueberführung, ob auf dieſe der Tod geſetzt ſei, oder Gefan⸗ 
genſchaft; und dieſe Hoffnung völliger Strafloſigkeit iſt es haupt⸗ 
ſächlich, die zum Verbrechen lockt. 

Ich. Das liegt in der Mangelhaftigkeit menſchlicher Ein⸗ 
richtungen, der wir uns bemühen müſſen immer mehr abzuhelfen, 
wenn es auch nie vollſtändig gelingen wird. 

Er. Der Möglichkeit des Entſpringens, wenn einer nur 
einmal im Gefängniß iſt, können wir weit eher vorbeugen. 

Ich. Aber der Vorſtellung können wir's nicht, die dem an⸗ 
gehenden Verbrecher, wenn ihm blos Gefängniß droht, die viel⸗ 
fache Möglichkeit des Entrinnens vorſpiegelt. Er hofft, aus ſeinem 
Kerker zu brechen, der Wachſamkeit der Aufſeher zu entſchlüpfen; 
er hofft, in nicht allzulanger Zeit begnadigt zu werden; er hofft, 
wenn demnächſt (und das glauben dergleichen Menſchen nur gar 
zu gern) das Gebäude der jetzigen Staatsordnung in Trümmer 
gehe, durch die Trümmer hindurch ſich zu retten. Hier muß der 
Einbildungskraft eine Hülfe gegeben werden, indem ihr ein letzter 
Punkt hingeſtellt wird, der nicht zu überſpringen iſt, eine Fauſt 
gezeigt, die den Verbrecher unentrinnbar feſthält: und ein ſolcher 
Punkt, eine ſolche Fauſt iſt nur die Todesſtrafe. 

Er. Für barbariſche Zeiten und Völker, das gebe ich ja 
zu, mag ſie nöthig geweſen ſein. 

Ach. Barbariſche Zeiten und Völker! Als ob es nicht in 
jeder Zeit und in jedem Volke Schichten und Winkel gäbe, wo 
die Barbarei ſich bleibend erhält. 

Er. Aber ſie mindert ſich durch Bildung und Aufklärung. 

Ich. Schade nur, daß mit der wahren immer auch die 
falſche Aufklärung bei den Völkern eindringt, ja, daß dieſe der 
wahren, beſonders in gewiſſen Volksklaſſen, ſogar zuvoreilt. Die 
alten Bande ſind morſch, die den Menſchen vom Böſen abhielten, 
und die neuen ſind noch nicht feſt geknüpft. a 

Er. Da ſprichſt du ein großes Wort gelaſſen aus. X 

Ich. Ich verſtehe: du meinſt, für die Lockerung der alten 
religiöſen Bande ſeien gerade wir, die theologiſchen Kritiker, mit 
verantwortlich. 


3. Die Todesſtrafe. 293 


Er. Du ſagſt es. 

Ich. Ich könnte aber auch manches Andere ſagen. Für's 
Erſte, daß ſchwerlich unſere kritiſchen Zweifel ſchon ſo tief hinunter 
in die Maſſen gedrungen ſind, als die Grundſätze des deutſchen 
Materialismus und die Träume des franzöſiſchen Communismus. 
Für's Andere, daß keine Bildungsform ſich der Hegung des Ver⸗ 
brechens günſtiger erwieſen hat und noch erweiſt, als gerade die 
im engſten Sinne kirchliche, wo der Prieſter es in der Hand hat, 
für jede Unthat gegen gewiſſe Büßungen oder äußere Leiſtungen 
Abſolution zu ertheilen; zumal damit in der Regel Verwahrlosung 
der Jugend durch ſchlechten oder gar keinen Schulunterricht ver⸗ 
bunden iſt. 

Er. Darin liegt ja aber eben eine ernſte Mahnung zur 
Milde gegen den Verbrecher, deſſen Verſunkenheit in ſolchem 
Falle weniger ſeine eigne, als die Schuld des Zuſtandes der Ge⸗ 
ſellſchaft iſt, in der er aufgewachſen. 

Ich. Gewiß liegt in jedem Verbrechen, das er abzuſtrafen 
hat, ein Antrieb für den Staat, durch beſſere Volksbildung für 
die Zukunft ähnlichen Fällen möglichſt vorzubeugen; aber bis es 
ſo weit iſt, muß er um ſeiner übrigen Mitglieder willen die Ord⸗ 
nung aufrecht zu erhalten ſuchen, ſo gut er kann. Indeß, er 
mag ſich in der erziehenden Richtung bemühen ſo viel er will: 
ich zweifle ſehr, ob die Menſchheit jener draſtiſchen Mittel jemals 
ganz wird entrathen können. | 

Er. Das wäre eine troſtloſe Ausſicht. Doch für jetzt be- 
denke nur noch Eins: die entſetzliche Gefahr des Irrthums. Sitzt 
der unſchuldig Verurtheilte im Zuchthauſe, ſo kann er, wenn ſeine 
Unſchuld nachträglich an den Tag kommt, entlaſſen, bis auf einen 
gewiſſen Punkt ſelbſt entſchädigt werden; iſt ihm aber das Leben 
genommen, wer gibt es ihm wieder? 

Ich. Dieſe Gefahr wird freilich bleiben, ſo lange Menſchen 
zu Gericht ſitzen; allein man darf ſie auch nicht hypochondriſch 
übertreiben. Sie wird ſich mindern laſſen, und iſt ſchon unend⸗ 
lich gemindert durch verbeſſerte Einrichtung des Gerichtsweſens; 
was auch ſo noch übrig bleibt, das gehört zur Gebrechlichkeit alles 
Irdifchen, für die wir nicht verantwortlich ſind. 

Er. Nein! Lieber hundert Mörder ſtraflos ausgehen laſſen 
— und davon iſt ja bei Weitem nicht die Rede, ſondern nur von 
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Einkerkerung ſtatt der Hinrichtung — als Einen Unſchuldigen 
tödten! 

Ich. Einen Unſchuldigen tödtet ja der Mörder auch; und 
einzig, um ſolches Tödten von Unſchuldigen nicht überhand 
nehmen zu laſſen, riskiren wir auf der andern Seite den un⸗ 
wahrſcheinlichen, nur, wie andere Unglücksfälle, nicht ſchlechthin 
auszuſchließenden Fall, daß von unſern mit gewiſſenhafteſter Be⸗ 
rechnung vorgekehrten Maßregeln einmal auch ein Unſchuldiger 
getroffen werde. Wir dürften keine Mühle, keine Maſchine 
mehr bauen, wenn ſolche Möglichkeit ein zureichender Abhaltungs⸗ 
grund wäre. 

Er. Und endlich zum würdigen Schlu ſſe die Hinrichtung! 
Daß dieſes unmenſchliche Schauſpiel, weit entfernt, das Volk zu 
beſſern, es nur roher und thieriſcher mache, iſt doch jetzt ſo ziem⸗ 
lich anerkannt. 

Ich. Und darum der blutige Act mit Recht in abgeſchloſ- 
ſene Räume verlegt, wo er vor berufenen Zeugen vor ſich geht, 
und der draußen harrenden Menge nur durch den ſchauderhaften 
Klang der Todesglocke angekün digt wird. 

Er. Du ſollſt aber ſehen, ob ich nicht Recht behalte. Der 
Gang der Geſchichte, der Fortſchritt der Humanität, hat die 
Tortur abgeſchafft; er hat die Verſchärfungen der Todes⸗ 
ſtrafe abgeſchafft; er hat dieſe in der Anwendung immer 
mehr beſchränkt. Dabei wird er nicht ſtehen bleiben: er wird 
auch die Todesſtrafe ſelbſt, als den letzten Reſt alter Barbarei, 
abſchaffen. 

Ich. Möglich; denn auf nichts verſteht ſich die liebe Menſch⸗ 
heit ſchlechter, als darauf, am rechten Punkte einzuhalten. Aber 
weißt du, was ein ſehr weiſer Mann, der Alte in Weimar, dazu 
geſagt hat? 

Er. Nicht jedermann iſt ſo Goethefeſt wie du. 

Ich. Zweierlei hat er geſagt. Einmal: „Wenn ſich die 
Geſellſchaft des Rechts begibt, die Todesſtrafe zu verfügen, ſo 
tritt die Selbſthülfe unmittelbar wieder hervor, die Blutrache 
klopft an die Thür.“ 

Er. Für ein Land wie Italien mag das ein wahres Wort 
ſein, und die italieniſche Regierung auch inſofern Recht gehabt 
haben, wenn ſie auf die verlangte Abſchaffung der Todesſtrafe 
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nicht einging. Im kälteren Deutſhland, mit Leporello zu reden, 
hat es damit keine Gefahr. 

Ich. Um ſo zutreffender iſt für uns das Andere. „Die 
Todesſtrafe abzuſchaffen“, ſagt der Alte weiter, „wird ſchwer 
halten; geſchieht es aber, ſo rufen wir ſie gelegentlich wieder 
zurück.“ 

Er. Das wird dann aber noch viel ſchwerer halten, als 
das Abſchaffen. 

Ich. Was man einmal über Bord geworfen, iſt allerdings 
ſchwer wieder aufzufiſchen. Um ſo mehr ſollen wir uns beſinnen, 
ehe wir es über Bord werfen. 


IX. 


Krieg und Friede. 


Zwei Briefe an Ernſt Renan 


nebſt deſſen Antwort auf den erſten. 


1870. 
Vorwort. 


Von verſchiedenen Seiten bin ich aufgefordert worden, 
meine beiden Briefe an Ernſt Renan über den jetzigen Krieg zu⸗ 
ſammendrucken zu laſſen. Ich thue es, indem ich denſelben das 
Antwortſchreiben Renan's auf meinen erſten Brief in einer Ueber⸗ 
ſetzung beifüge, zu deren Ausarbeitung mich gleich nach dem 
Empfange die Anmuth dieſes Schriftſtückes gereizt hatte. 

In einer Zeit ſo gewaltiger Thaten nimmt ſich freilich das 
Wort noch ärmer aus als ſonſt. Das ſollen wir empfinden, denen 
nur das letztere verliehen iſt; doch ſollen wir darum nicht ver⸗ 
geſſen was geſchrieben ſteht: „Im Anfang war das —— 


I. 
Strauß an Nenan. 


Hochgeehrter Herr! Die freundliche Aufnahme, die, wie 
Ihr Schreiben vom 30. v. M. mir ſagt, mein Büchlein über 
Voltaire bei Ihnen gefunden, iſt mir eine große Beruhigung 
geweſen. Daſſelbe hatte in Deutſchland, während der wenigen 
Wochen, die ihm von ſeinem Erſcheinen an bis zum Ausbruch 
des Krieges vergönnt waren, ſich allſeitig eines günſtigen Empfanges 
zu erfreuen; aber die Schwierigkeiten, die ein Fremder zu über⸗ 
winden hat, um dem Mann einer andern Nation gerecht zu 
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werden, vollends wenn dieſer Mann geradezu ein Inbegriff der 
fremden Nationalität genannt werden muß, hatte ich mir nie 
verhehlt, und wartete daher nicht ohne Unruhe auf das Urtheil, 
das mir von den Stimmführern unter Voltaire's Landsleuten 
entgegenkommen würde“ Daß das Jhrige zu Gunſten meiner Ar- 
beit ausgefallen, macht mich derſelben erſt recht froh; die Wahr⸗ 
heit, die Sie ihr zugeſtehen, iſt wenigſtens mein einziges Beſtreben 
geweſen. 

Freilich, wer kann ſich einer literariſchen Arbeit, und gerade 
einer internationalen Friedensarbeit, wie meine Schrift über Vol⸗ 
taire gemeint war, freuen in einem Augenblicke, wo die beiden 
Nationen, die ſie einander näher zu bringen helfen ſollte, ſich in 
Waffen gegenüberſtehen? Gewiß haben Sie Recht, wenn Sie 
ſagen, daß dieſer Krieg allen denen, die ſich um die geiſtige Ver⸗ 
bindung zwiſchen Frankreich und Deutſchland bemühen, höchſt 
ſchmerzlich ſein müſſe; wenn Sie es als ein Unglück betrachten, 
daß nun auf langehin wieder Haß, Ungerechtigkeit und liebloſe 
Beurtheilung an der Tagesordnung ſein ſollen zwiſchen den zwei 
Theilen der europäiſchen Familie, deren Einverſtändniß für das 
Werk der Geſittung am nothwendigſten ſei; nicht minder, wenn 
Sie es als die Pflicht jedes Freundes von Wahrheit und Ge⸗ 
rechtigkeit hinſtellen, neben vollſtändiger Erfüllung der nationalen 
Pflichten, ſich doch von dem parteiiſchen Patriotismus frei zu er⸗ 
halten, der das Herz verengt und das Urtheil fälſcht. 

Sie äußern, hochgeehrter Herr, Sie hätten gehofft, daß der 
Krieg ſich noch würde beſchwören laſſen. Das haben auch wir 
Deutſchen ſeit 1866, in jedem einzelnen Falle, da er zu drohen 
ſchien, gehofft; aber im Allgemeinen hielten wir einen Krieg mit 
Frankreich als Folge der Ereigniſſe jenes Jahres für unver⸗ 
meidlich; ſo unvermeidlich, daß man da und dort unter uns die 
tadelnde Frage hören konnte, warum Preußen nicht ſchon früher, 
aus Anlaß des Luxemburger Handels z. B., den Krieg aufge⸗ 
nommen und die Sache zum Austrag gebracht habe? Nicht 
als hätten wir den Krieg gewollt, aber wir kannten die 
Franzoſen genug, um zu wiſſen, daß ſte ihn wollen würden. Es 
iſt wie mit dem ſiebenjährigen Krieg als Folge der beiden ſchle⸗ 
ſiſchen des großen Friedrich. Er hat denſelben auch nicht gewollt, 
aber er hat gewußt, daß Maria Thereſia ihn wollen und nicht 
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ruhen würde, bis ſie Bundesgenoſſen dafür gewonnen hätte. Auf 
ein hergebrachtes Uebergewicht verzichtet ein Herrſcher, ein Volk, 
nicht ſo leicht; ſie werden Verſuche machen, es ſich zu erhalten, 
bis es ihnen entſchieden genommen iſt. So damals Oeſterreich, 
ſo jetzt Frankreich, beide Preußen gegenüber, dem, diesmal 
beſſer belehrt, das ganze außeröſterreichiſche Deutſchland zur 
Seite ſteht. 

Frankreich iſt ſeit den Zeiten Richelieu's und Ludwigs XIV. 
gewohnt, die erſte Rolle unter den europäiſchen Nationen zu 
ſpielen, und durch Napoleon J. iſt es in dieſem Anſpruche beſtärkt 
worden. Derſelbe gründete ſich auf ſeine ſtarke politiſch⸗militäriſche 
Organiſation, noch mehr auf die claſſiſche Literatur, die ſich im 
Laufe des 17. und 18. Jahrhunderts in Frankreich entfaltet und 
ſeine Sprache, ſeine Bildung, zur weltbeherrſchenden gemacht 
hatte. Die nächſte Bedingung dieſer Herrſcherrolle Frankreichs 
war aber die Schwäche Deutſchlands, das ſeiner Einheit getheilt, 
ſeiner Einigkeit zwieſpältig, ſeiner Beweglichkeit ſchwerfällig gegen⸗ 
überſtand. Doch jede Nation hat ihre Zeit, und, wenn ſie rechter 
Art iſt, nicht bloß Eine. Die deutſche hatte die ihrige ſchon im 
16. Jahrhundert, im Reformationszeitalter, gehabt; ſie hatte dieſen 
Vorſprung in der Folge theuer bezahlt durch die Zerrüttungen 
eines dreißigjährigen Krieges, der ſie nicht nur in politiſche Un⸗ 
macht, ſondern auch in geiſtige Verkommenheit zurückwarf; darum 
aber war es mit ihr noch lange nicht zu Ende. Sie erſah ſich 
von neuem ihre Zeit. Sie fing es auf der Seite an, wo die 
franzöſiſche nicht die Wurzeln ihrer Macht, aber die ihres Rechts 
zur europäiſchen Führerrolle gehabt harte. Sie bildete ſich im 
Stillen; ſie erzeugte eine Literatur; ſie ließ eine Reihe von 
Dichtern und Denkern aus ſich hervorgehen, die den franzöſiſchen 
Claſſikern des 17. und 18. Jahrhunderts mehr als nur ebenbürtig 
zur Seite traten. Mochten ſie auch an Feinheit des Weltver⸗ 
ſtandes und der Weltbildung, an Klarheit und Eleganz der Form, 
die Franzoſen nicht immer erreichen, ſo waren ſie ihnen doch an 
Tiefe des Gedankens, an Wärme des Gemüthes überlegen; die 
Idee der Humanität, der harmoniſchen Ausbildung der menſch 
lichen Natur im Einzelnen wie im Zuſammenleben, iſt von der 
deutſchen Literatur im letzten Viertel des vorigen und im erſt 
des jetzigen Jahrhunderts entwickelt worden. 
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Damit hatte Deutſchland die geiſtige Führerrolle in Europa 
übernommen, während Frankreich die politiſche, zuletzt freilich in 
hartem Kampfe mit England, noch immer fortführte. Aber ent⸗ 
weder war Deutſchlands literariſcher Aufſchwung eine taube 
Blüthe geweſen, oder es mußte demſelben auch ein politiſcher 
folgen. In der napoleoniſchen Zeit hatte ſich Frankreich ganz 
unmittelbar über Deutſchland hergelegt; dieſe Laſt wurde abge⸗ 
worfen in den Befreiungskämpfen der Jahre 1813 und 1814. 
Aber der Grund unſerer Unmacht, der Mangel an politiſcher 
Einheit, wurde nicht gehoben. Im Gegentheil: war allerdings 
das deutſche Kaiſerthum ſchon längſt nur ein Schatten geweſen, 
ſo war jetzt auch dieſer Schatten geſchwunden. Deutſchland war 
ein buntes Aggregat größerer und kleinerer unabhängiger Staaten 
geworden. War freilich auch dieſe Unabhängigkeit ein bloßer 
Schein, ſo war ſie doch darin real genug, daß ſie jede ſtarke 
Action des Ganzen unmöglich machte; während der Bundestag, . 
der dic Einheit vorſtellen ſollte, ſein Daſein faſt nur durch Nieder- 
haltung jeder freieren Regung in den einzelnen Staaten zu er- 
kennen gab. Wenn Frankreich von neuem Luſt bekam, ſich auf 
unſere Koſten zu vergrößern, jo waren es nicht wir, ſo waren es 
Rußland und England jn erſter Linie, die es ihm wehren mußten. 
Das fühlte man in Deutſchland wohl; es fühlten's die Männer 
der Freiheitskriege, die während der traurigen Reactionsjahre 
eine ganz andere Saat aufgehen ſahen, als ſie ausgeſtreut zu 
haben ſich bewußt waren; die Jugend fühlte es, die in den Ge⸗ 
danken und Liedern dieſer Kriege heranwuchs. Darum hatten auch 
die Einheitsbeſtrebungen dieſer nächſten Zeit etwas gar Jugend⸗ 
liches, Unreifes und Romantiſches an ſich. Die deutſche Idee 
ging als Spuk, als der Schatten des alten Kaiſers um. Daß 
die damaligen Machthaber auf Studentenverbindungen, auf die 
ſo unpraktiſchen demagogiſchen Umtriebe, wie man es hieß, ſo 
großes Gewicht legten, bewies nur, welch ein böſes Gewiſſen 
ſie hatten. 

Das Gewitter Ihrer Julirevolution reinigte auch bei uns 
einigermaßen die Luft, ohne uns doch weſentlich weiter zu bringen. 
Des Hinblickens auf die anders geartete Nation wurde jetzt zu 
viel, da doch jedes Volk vor allem in die eigenen Hände, die 
eigene Art und Geſchichte blicken ſoll. In den Kammern unſerer 
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Kleinſtaaten wurde es lebendig, manche tüchtige Kräfte regten ich : 
aber der beſchränkte Raum engte auch ihren Geſichtskreis ein. 
Da Preußen und Oeſterreich dem conſtitutionellen Weſen ver⸗ 
ſchloſſen blieben und in der Gegenwirkung gegen ſein Ueberhand⸗ 
nehmen in den kleineren Staaten zuſammenhielten, ſo galt in dieſen 
der Widerſtand gegen den Bundestag, den kläglichen Reſt der 
deutſchen Einheit für Patriotismus. In die Länge freilich konnte 
man ſich nicht verbergen, daß mit muthigen Kammerreden in den 
kleinen Staaten nichts gethan ſei, ſo lange ſich deren Regierungen 
auf den Bundestag, d. h. auf die beiden abſoluten Großſtaaten 
ſtützen konnten. Gedanken von einer Volksvertretung am Bunde 
tauchten auf; in Preußen geſchah durch Zuſammenberufung des 
vereinigten Landtags ein hoffnungsreicher, wenn auch nur halber 
Schritt: als abermals ein Stoß von Ihrer Seite, die Fe⸗ 
bruarrevolution, in die deutſche Entwickelung eingriff. Dieſe 
franzöſiſchen Anſtöße waren für uns nur ſo lange verderblich, 
als ſie uns ſchwach fanden; in dem Maße, als wir in uns 
ſelbſt erſtarkten, wurden ſie uns immer förderlicher, ſo daß 
dieſer letzte, der recht übel für uns gemeint war, uns heute 
ſchon gedeihlichere Folgen, als alle früheren in Ausſicht ſtellt. 
Der Stoß von 1848 traf uns in einem Augenblick, wo 
man in den einzelnen deutſchen Staaten zum Gefühl der Frucht⸗ 
loſigkeit aller particulariſtiſchen Beſtrebungen für Freiheit und 
Volkswohl gekommen war, und half nun mit einemmale dem Ge⸗ 
danken der deutſchen Einheit zum Durchbruch. In dem aus all⸗ 
gemeinen Wahlen hervorgegangenen deutſchen Parlamente gab 
ſich dieſer Gedanke zum erſtenmal ein politiſches Organ, vor 
deſſen moraliſcher Autorität eine Zeitlang alle beſtehenden Parti⸗ 
culargewalten zurücktreten mußten. Hatte aber der deutſche Ein⸗ 
heitsgedanke während der zwanziger Jahre vorzugsweiſe in unſern 
Studenten gelebt, ſo könnte, wer ſcherzen wollte, ſagen, daß er 
1848 an die Profeſſoren gekommen war; inſofern wenigſtens, als 
ja, wie ſchon öfter behauptet worden, in jedem gebildeten Deut⸗ 
ſchen ein Stück von einem Profeſſor ſteckt. Genug, die Sache 


wurde theoretiſch ſehr gründlich, aber auch ſehr unpraktiſch ange- | 


- man verlor mit Feſtſtellung von Grundrechten, mit De- 
ba iiber Verfaſſungsparagraphen eine koſtbare Zeit ; bis un- 
vermerkt die realen Mächte wieder Kraft gewonnen hatten, und 
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der ideale Bau des neuen Deutſchlands wie ein Wolkengebilde 
zerfloß. | 

Man hatte von ſolcher luftigen Höhe herab die deutſche 
Kaiſerkrone einem Fürſten angeboten, der, obwohl übrigens ſelbſt 
ein Wolkenmann, doch darin eine richtige Einſicht zeigte, daß er 
weder ſich für den rechten Träger noch dieſe Krone für eine trag⸗ 
bare erkannte. Die Verſuche, die er dann auf eigene Hand noch 
machte, einen Theil des damals Gebotenen ſich doch anzueignen, 
endigten noch kläglicher als der Verſuch des deutſchen Volkes, 
ſich ſelbſt neu zu conſtituiren, geendet hatte. Während dieſer 
Kämpfe hatte ſich immer mehr der Dualismus zwiſchen Preußen 
und Oeſterreich als das Grundübel der deutſchen Zuſtände heraus⸗ 
geſtellt. Während der Metternich'ſchen Zeiten war Preußen an 
Oeſterreichs Schlepptau gegangen, und man hatte darin die Bürg⸗ 
ſchaft der Ordnung und Sicherheit geſehen; daß es jetzt immer 
ernſtlichere Verſuche machte, ſeinen eigenen Willen zu haben und 
eigene Zwecke zu verfolgen, war der öſterreichiſchen Politik ebenſo 
unbequem als ungewohnt. Was daher von jetzt an Preußen in 
Deutſchland ſchaffen oder weiterführen wollte, vom Zollverein an⸗ 
gefangen, wurde von Oeſterreich geheim und offen bekämpft; es 
trat für Deutſchland der Zuſtand eines Wagens ein, dem ein 
Pferd vorn, ein anderes von gleicher Stärke hinten vorgeſpannt 
iſt, und der daher nicht aus der Stelle kommt. Aber die Zeiten 
erziehen ſich ihre Männer, vorausgeſetzt, daß ſich unter dem Nach⸗ 
wuchſe Perſönlichkeiten vom rechten Zeuge und dieſe an der 
rechten Stelle finden. Der Herr von Bismarck war ein Mann 
von ſolchem Zeuge, und ſeine Stellung am Bundestag in Frank⸗ 
furt der rechte Standort, um in den innerſten Sitz des deutſchen 
Elends hineinzuſehen. Es war zunächſt ſein preußiſcher Stolz, 
welcher Oeſterreich für die von ihm über Preußen verhängten 
Demüthigungen Rache ſchwur; doch war ihm dabei nicht unbe⸗ 
wußt, daß mit Preußen auch Deutſchland geholfen ſein würde. 
Aus Anlaß des Kampfes um Schleswig⸗Holſtein gelang es einen 
Augenblick, die beiden Pferde neben einander zu ſpannen; doch 
kaum war der nächſte Zweck erreicht, ſo ging der alte Gegenzug 
wieder an. Jetzt galt es, die Stränge zu zerhauen, die das hinten 
angeſpannte Pferd mit dem Wagen verbanden; dann mußte es 
dem vorderen ein leichtes ſein, ihn vorwärts zu bringen. Ein 
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wahres Columbus-Ei, dieſer Gedanke; ein jeder ſchien ihn haben 
zu müſſen: und doch hat, wenn auch nicht bloß Einer ihn gehabt, 
doch nur Einer die rechten Mittel ergriffen, ihn ins Werk zu 


ſetzen. - 

Im Leben der Völker wie der Einzelnen finden ſich Erfolge, 
wo das von uns ſelbſt langeher Gewünſchte und Erſtrebte uns 
in ſo fremder Geſtalt entgegentritt, daß wir es nicht erkennen, 
uns wohl gar unmuthig und grollend davon abwenden. So war 
es mit dem preußiſch⸗öſterreichiſchen Kriege des Jahres 1866 und 
ſeinen Folgen: er brachte uns Deutſchen was wir lange gewollt 
hatten; aber er brachte es nicht ſo wie wir es gewollt hatten, 
und darum ſtieß es ein großer Theil des deutſchen Volkes von ſich. 
Wir hatten die Einigung Deutſchlands von der Idee, von dem 
Wunſche des Volks, den Gedanken ſeiner beſten Männer aus zu 
Stande bringen wollen: jetzt war ſie von Seiten der realen Macht, 
durch Blut und Eiſen, angebahnt. Wir hatten, wie ja die Idee 
hoch und weit fliegt, ſämmtliche deutſche Stämme in einer Reichs⸗ 
verfaſſung zuſammenſchließen wollen: jetzt waren, in Anbequemung 
an die Verhältniſſe der Wirlichkeit, nicht nur die Deutſchen in 
Oeſterreich, ſondern auch die ſüddeutſchen Mittelſtaaten draußen 
geblieben. Es hat Zeit gebraucht, bis der deutſche Idealismus, 
bis auch der deutſche Eigenſinn ſich mit dem Gegebenen verſöhnte; 
aber die Macht, ich möchte ſagen die Vernunft, dieſes Gegebenen 
war ſo unwiderſtehlich, daß die beſſere Einſicht in kürzeſter Friſt 
die erfreulichſten Fortſchritte gemacht hat. 

Was nicht am wenigſten beigetragen hat, auch dem Ver⸗ 
blendetſten ein Licht aufzuſtecken, war die Art wie Frankreich ſich 
zu dieſen Ereigniſſen verhielt. Es hatte ſie geſchehen laſſen in 
der Hoffnung, aus den inneren Kämpfen des Nachbarlandes Ge⸗ 
winn für ſeine Uebermacht zu ziehen; als es ſich in dieſer Rech⸗ 
nung getäuſcht ſah, konnte es ſeinen Verdruß nicht verhehlen. 
Von jetzt an konnten wir Deutſchen die Werthbeſtimmung unſerer 
politiſchen Verhältniſſe an der franzöſiſchen Schätzung reguliren; 
denn die Werthe erſchienen auf beiden Seiten geradezu entgegen⸗ 
geſetzt. An Frankreichs ſauern Mienen gegen Preußen und den 
Nordbund konnten wir ermeſſen, daß in beiden unſer Heil, an 
ſeinem Liebäugeln mit der ſüddeutſchen Sonderbündelei, daß hier 
unſer ſchlimmſter Schaden liege. Jede Bewegung, welche Preu- 
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ßen machte, nicht die Südſtaaten zum Beitritt zu nöthigen, ſon⸗ 
dern nur ihnen die Thür offen zu halten, wurde von Frankreich 
beargwohnt und zum Gegenſtande von Einreden gemacht; ſelbſt 
bei ſo gar nicht politiſchen Anläſſen, wie die Unterſtützung der 
Eiſenbahn über den Gotthard, krähte kampfluſtig der galliſche 
Hahn. Frankreich hat ſeit dem Sturze Napoleons dreimal ſeine 
Verfaſſung geändert: Deutſchland hat nie daran gedacht, ihm 
darein zu reden, es hät ſtets das Recht des Nachbars anerkannt, 
ſein Haus im Innern nach Bedürfniß und Bequemlichkeit, oder 
auch nach Laune, umzubauen. Iſt denn nun, was wir Deutſchen 
1866 und ſeitdem gethan, etwas anderes? Brachte, was wir in 
unſerem bis dahin notoriſch unwohnlichen Hauſe von Wänden 
einſchlugen, von Balken einzogen, von Mauern aufführten, dem 
Nachbarhaus Erſchütterung? drohte es ihm Licht und Luft zu 
ſchmälern 7. ſtellte es ihm Feuersgefahr in Ausſicht? Nichts von 
alledem; unſer Haus ſchien ihm nur zu ſtattlich zu werden, dieſem 
Nachbar; er wollte in der ganzen Straße das ſchönſte und höchſte 
Haus beſitzen, und hauptſächlich durfte das unſrige nicht zu feſt 
werden, wir ſollten es nicht verſchließen können, es ſollte 
ihm jederzeit unbenommen bleiben, wie er früher ſchon mehr⸗ 
mals gethan, nach Belieben einige Zimmer davon in Beſitz 
zu nehmen und zu ſeinem Hauſe zu ſchlagen. Und doch hatten 
wir diejenigen Theile unſeres Hauſes, welche der gewaltthä⸗ 
tige Nachbar in früheren Zeiten ſich angeeignet, bei unſerem Um⸗ 
bau gar nicht in Anſpruch genommen, ſondern ſie ihm gelaſſen 
und die Sache als verjährt betrachtet; jetzt freilich, nachdem er 
an das Schwert appellirt hat, wachen auch dieſe alten Fragen 
wieder auf. | 
Frankreich will ſeinen europäiſchen Primat nicht aufgeben; 

nur wenn es auf dieſen ein Recht hat, hat es auch ein Recht, 
ſich in unſere inneren Angelegenheiten zu miſchen. Worauf ſtützt 
ſich denn aber ſein vermeintliches Recht auf jenen Primat? An 
Bildung hat ſich Deutſchland ihm längſt zum mindeſten gleichge⸗ 
ſtellt; die Ebenbürtigkeit unſerer Literatur wird von den Ver⸗ 
tretern der franzöſiſchen anerkannt; und um die Gleichmäßigkeit, 
womit vermöge eines geordneten Schulunterrichts Bildung und 
Sittigung alle Schichten unſeres Volks durchdringt, werden wir 
von den beſten Männern des franzöſiſchen beneidet. Die Aus⸗ 


b * nme 


1. Strauß an Renan. 307 


ſchließung der Reformation aus Frankreich, ſo viel ſie beigetragen 
hat, ſeine politiſche Macht zu verſtärken, ſo ſchwer hat ſie ſein 
geiſtiges und ſittliches Gedeihen geſchädigt. Aber auch in politi⸗ 
ſcher Tüchtigkeit ſind wir den Franzoſen, wenn auch langſam, doch 
vollauf nachgekommen. Die Revolution von 1789 ſchien ihnen 
einen gewaltigen Vorſprung vor uns zu geben, wir danken ihr 
die Sprengung mancher Feſſel, die uns ſonſt wohl noch lange 
gedrückt haben dürfte; aber was wir ſeitdem in Frankreich geſehen 
haben, iſt nicht dazu angethan, uns von einer Wettbewerbung 
abzuſchrecken. Gemäßigte Regierungen ſcheinen dort nur dazu da 
zu ſein, um unterwühlt zu werden, ſich in Anarchie, wie dieſe ſo⸗ 
fort in Deſpotismus, aufzulöſen; ob die conſtitutionelle Monarchie, 
in der auch Sie wie ich die einzig haltbare Staatsform für Eu⸗ 
ropa (Ausnahmsſtellungen abgerechnet) ſehen, in Frankreich jemals 
feſte Wurzeln werde treiben können, haben ja auch Sie ſelbſt in 
Ihrer trefflichen Schrift über dieſen Gegenſtand bezweifelt, wenig⸗ 
ſtens es mehr gewünſcht als gehofft. 

Daß ich die vielen guten Eigenſchaften der franzöſiſchen Na⸗ 
tion nicht verkenne, daß ich in ihr ein weſentliches und unent⸗ 
behrliches Glied der europäiſchen Völkerfamilie, ein vielfach wohl⸗ 
thätiges Ferment in dieſer Miſchung ſehe, das brauche ich Ihnen, 
hochgeehrter Herr, ſo wenig erſt zu verſichern, als Sie mich der 
gleichen unparteiiſchen Schätzung der deutſchen Nation und ihrer 
Vorzüge zu verſichern brauchen. Aber Nationen wie Individuen 
haben als Kehrſeite ihrer Vorzüge auch ihre Fehler, und in Be⸗ 
zug auf dieſe haben unſere beiden Nationen ſeit Jahrhunderten 
eine ſehr verſchiedene, ja entgegengeſetzte Erziehung genoſſen. Wir 
Deutſchen haben in der harten Schule des Unglücks und der 
Schmach, wobei großentheils Ihre Landsleute unſere unnachſich⸗ 
tigen Schul⸗ und Zuchtmeiſter waren, unſere Grund⸗ und Erb⸗ 
fehler, unſere Träumerei, unſere Langſamkeit und vor allem 
unſere Uneinigkeit als das erkennen gelernt was ſie ſind, als die 
Hinderniſſe jedes nationalen Gedeihens; wir haben uns zuſammen⸗ 
genommen, gegen dieſe Untugenden gekämpft und ſie immer mehr 
von uns abzuthun geſucht. Dagegen ſind die franzöſiſchen Na⸗ 
tionalfehler von einer Reihe franzöſiſcher Herrſcher großgezogen, 
lange Zeit vom Erfolg aufgeſchwellt und auch vom Unglück nicht 
abgetrieben worden. Das Trachten nach Glanz und Ruhm, die 
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Neigung, denſelben, ſtatt durch ſtille Arbeit im Innern, durch 
laute abenteuernde Unternehmungen nach außen zu erreichen, 
die Anmaßung an der Spitze der Nationen zu ſtehen und die 
Sucht ſie zu bevormunden und auszubeuten — dieſe Untugenden, 
die in der galliſchen Art liegen mögen, wie die oben bezeichneten 
in der germaniſchen, ſind von Ludwig XIV., von dem erſten und 
hoffentlich dem letzten Napoleon in einer Weiſe aufgefüttert worden, 
daß der Nationalcharakter dabei den tiefſten Schaden genommen 
hat. Die gloire insbeſondere, die noch jüngſt einer Ihrer Miniſter 
das erſte Wort der franzöſiſchen Sprache genannt hat, iſt viel⸗ 
mehr ihr ſchlechteſtes und verderblichſtes, das die Nation gut 
thun würde für eine Zeitlang ganz aus ihrem Worterbuche zu 
ſtreichen; iſt ſie doch das goldene Kalb, um das dieſe ſeit Jahr⸗ 
hunderten ihre Tänze aufführt; der Moloch, dem ſie ſo viele 
Tauſende ihrer Söhne und der Söhne ihrer Nachbarvölker zum 
Opfer gebracht hat, und eben jetzt wieder bringt; das Irrlicht, 
das ſie von gedeihlichen Arbeitsfeldern hinweg immer wieder in 
die Wüſte und oft genug an den Rand des Abgrundes gelockt 
hat. Und während jene frühern Herrſcher, Napoleon I. insbe⸗ 
ſondere, von dieſem nationalen Dämon ſelbſt auch beſeſſen, mit⸗ 
hin bei ihren wenn auch ungerechten Kriegen doch gewiſſermaßen 
naiv waren, iſt es bei dem jetzigen Napoleon die bewußte rafſi⸗ 
nirte Abſicht, zu den Zwecken kalter Selbſtſucht die Nation irre 
zu führen, ihre Aufmerkſamkeit von der ſittlichen und politiſchen 
Verkommenheit im Innern nach außen abzulenken, was ihn die 
nationale Leidenſchaft der Glanz-, Ruhm⸗ und Raubſucht fort 
und fort ſchüren heißt. Es iſt ihm gegen Rußland in der Krim, 
gegen Oeſterreich in Italien gelungen; in Mexico hat er empfind⸗ 
liches Mißgeſchick gehabt; gegenüber Preußen den rechten Zeit⸗ 
punkt verpaßt; zu Anfang dieſes Jahres konnte man einen 
Augenblick meinen, es ſei ihm Ernſt damit, von dieſer Straße ab 
auf die der innern Reformen im Sinne vernünftiger Freiheit und 
Wirthſchaftlichkeit einzulenken; bis der Rückgriff zum Plebiſcit alle 
Welt belehrte, daß er der alte geblieben ſei. Von da an war 
auch für Deutſchland alles zu fürchten — oder daß ich beſſer rede, 
alles zu hoffen. 

Die Einheit, die er hintertreiben wollte jetzt haben wir ſie; 
die unerhörte Anmaßung, die in dem Anſinnen an den König 


1. Strauß an Renan. 309 


von Preußen lag, war dem geringſten Bauer in der Mark wie 
den Königen und Herzogen ſüdlich des Mains gleich verſtändlich 
und unerträglich; wie ein Sturm wehte der Geiſt der Jahre 
1813 und 1814 durch alles deutſche Land, und bereits haben die 
erſten Krjegserfolge uns ein Pfand gegeben, daß einer Nation, 
die nur für dasjenige kämpft, wozu ſie das Recht und die Macht 
in ſich fühlt, der Erfolg unmöglich fehlen kann. Dieſer Erfolg, 
um den wir ringen, iſt einzig die Gleichberechtigung der euro⸗ 
päiſchen Völker, iſt die Sicherheit, daß fortan nicht mehr ein un⸗ 
ruhiger Nachbar nach Belieben uns in den Arbeiten des Frie⸗ 
dens ſtören und der Früchte unſeres Fleißes berauben kann. Da⸗ 
für wollen wir Bürgſchaften haben, und erſt wenn dieſe gegeben 
ſind, wird von einem freundlichen Einvernehmen, von einem ein⸗ 
trächtigen Zuſammenwirken der beiden Nachbarvölker an allen 
Arbeiten der Cultur und Humanität die Rede ſein können; dann 
aber auch erſt, wenn dem franzöſiſchen Volke der falſche Weg 
verſperrt iſt, wird es in der Lage ſein, Stimmen wie der Jhri- 
gen das Ohr zu öffnen, die es von jeher auf den rechten, den 
Weg der redlichen Arbeit an ſich ſelbſt der Zucht und Sitte, 
hingewteſen haben. 

Ich bin weitläufiger geworden als ich eigentlich wollte und 
als am Ende auch ſchicklich iſt; allein unſere deutſchen Zuſtände 
und Beſtrebungen zeigen ſich dem Fremden ſo gerne nur im Ne⸗ 
bel, und um dieſen ein wenig zu zertheilen, iſt einiges Ausholen 
unvermeidlich. Noch weniger ſchicklich werden Sie es vielleicht 
finden, daß Ihnen dieſe Zeilen gedruckt ſtatt geſchrieben zukom⸗ 
men. Gewiß würde ich in gewöhnlichen Zeiten erſt Ihre Geneh⸗ 
migung eingeholt haben; bis aber unter den jetzigen Umſtänden 
mein Geſuch in Ihre, und Ihre Antwort in meine Hände käme, 
wäre der rechte Augenblick vorbei; und ich denke doch, es ſei nicht 
übel gethan, wenn in dieſer Kriſis zwei Männer aus beiden Na⸗ 
tionen, deren jeder in der ſeinigen unabhängig und dem poli⸗ 
tiſchen Parteitreiben ferne ſteht, ſich über die Urſachen und die 
Bedeutung des Kampfes freimüthig und doch ohne Leidenſchaft 
gegeneinander ausſprechen. Denn erſt dann wird dieſe meine 
Aeußerung mir ihren wahren Werth zu haben ſcheinen, wenn ſie 
Ihnen zu einer ähnlichen von Ihrem Standpunkt aus Veran⸗ 
laſſung gibt. 
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Unterdeſſen, mein Herr, genehmigen Sie die Verſicherung 
der aufrichtigen Verehrung, die Sie kennen, und erhalten unter 
allem Kriegsgetümmel Ihre freundliche Zuneigung 


Ihrem ergebenſten 


D. F. Strauß. 


Rorſchach am Bodenſee, 12. Aug. 1870. 


II. 
Renan an Strauß. 


Werther und gelehrter Herr! 


Ihre erhabenen und philoſophiſchen Worte ſind in einem 
Zeitpunkte, wo alle Mächte der Hölle entfeſſelt ſchienen, wie eine 
Friedensbotſchaft zu uns gekommen; ſie ſind uns überaus tröſt⸗ 
lich geweſen, mir vor allen, der ich Deutſchland verdanke, was 
ich am höchſten ſchätze, meine Philoſophie, ich kann beinahe ſagen, 
meine Religion. Ich war im Seminar zu St. Sulpice, um's 
Jahr 1843, als ich anfing, Deutſchland kennen zu lernen durch 
die Schriften von Goethe und Herder. Ich glaubte in einen 
Tempel zu treten, und von dem Augenblick an machte mir alles, 
was ich bis dahin für eine der Gottheit würdige Pracht gehal⸗ 
ten hatte, nur noch den Eindruck welker und vergilbter Papier⸗ 
blumen. So hat mich auch, wie ich Ihnen im erſten Augenblicke 
der Feindſeligkeiten geſchrieben habe, dieſer Krieg mit Schmerz 
erfüllt, zunächſt um des entſetzlichen Unglücks willen, das er noth⸗ 
wendig nach ſich ziehen mußte, dann um des Haſſes, um der 
ungerechten Urtheile willen, die er verbreiten, und des Nachtheils, 
den er den Fortſchritten der Wahrheit bringen wird. Das große 
Unglück der Welt iſt, daß Frankreich Deutſchland nicht verſteht. 
und Deutſchland Frankreich nicht: dieſes Mißverſtändniß wird 
ſich jetzt nur noch verſchlimmern. Man bekämpft den Fanatismus 
auf der einen Seite durch den gleichen Fanatismus auf der an⸗ 
deren; nach dem Kriege werden wir uns Gemüthern gegenüber 
befinden, die durch die Leidenſchaft verengt, für die Weite und 
Freiheit unſeres Geſichtskreiſes verdorben ſind. 

Ihre Gedanken über den Entwicklungsgang der deutſchen 
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Einheit finde ich vollkommen richtig. In dem Augenblick, als ich 
die Nummer der Allgemeinen Zeitung erhielt, worin Ihr ſchönes 
Schreiben abgedruckt iſt, war ich gerade beſchäftigt, für die Revue 
des deux mondes einen Artikel zu verfaſſen, der in dieſen Tagen 
erſcheinen wird, worin ich Anſichten entwickelte, die mit den Ih⸗ 
rigen durchaus zuſammentreffen. Es iſt klar, wenn man einmal 
den Grundſatz der dynaſtiſchen Legitimität aufgegeben hat, ſo 
gibt es für die territoriale Abgrenzung der Staaten keine andere 
Grundlage mehr, als das Recht der Nationalitäten, d. h. der 
natürlichen Gruppen, wie ſie durch Race, Geſchichte und den 
Willen der Bevölkerungen beſtimmt ſind. Und wenn es irgend 
eine Nationalität gibt, die ein augenſcheinliches Recht hat, in all 
ihrer Unabhängigkeit zu exiſtiren, ſo iſt dieß ſicher die deutſche. 
Deutſchland hat den beſten nationalen Rechtstitel, nämlich eine 
geſchichtliche Rolle von höchſter Bedeutung, eine Seele, möchte 
ich ſagen, eine Literatur, Männer von Genie, eine eigenthüm⸗ 
liche Auffaſſung göttlicher und menſchlicher Dinge. Deutſchland 
hat die bedeutendſte Revolution der neueren Zeiten, die Refor⸗ 

ion, gemacht; außerdem hat ſich in Deutſchland ſeit einem 
A eine der ſchönſten geiſtigen Entwicklungen vollzogen, 
welche die Geſchichte kennt, eine Entwicklung, die, wenn ich den 
Ausdruck wagen darf, dem menſchlichen Geiſt an Tiefe und Aus⸗ 
dehnung eine Stufe zugeſetzt hat, ſo daß, wer von dieſer neuen 
Entwicklung unberührt geblieben, zu dem der ſie durchgemacht 
hat, ſich verhält, wie einer der nur die Elementarmathematik 
kennt, zu dem der im Differentialcalcul bewandert iſt. 

Daß eine ſo große geiſtige Kraft, mit ſo viel Sittlichkeit 
und Ernſt verbunden, eine entſprechende politiſche Bewegung her⸗ 
vorbringen mußte, daß das deutſche Volk berufen war, auf dem 
Felde der äußeren Verhältniſſe, der materiellen und praktiſchen 
Intereſſen, eine Geltung zu gewinnen, die ſeiner Bedeutung auf 
dem geiſtigen Felde entſprach, das war für jeden Einſichtigen, 
von Gewohnheit und oberflächlicher Parteinahme Unverblendeten 
offenbar. Was die Rechtmäßigkeit der Wünſche Deutſchlands 
vollends außer Zweifel ſtellte, war der Umſtand, daß ſein Drang 
nach Einheit eine Vorſichtsmaßregel war, veranlaßt durch die 
beklagenswerthen Thorheiten des erſten Kaiſerreichs; Thorheiten, 
die von aufgeklärten Franzoſen ebenſo verworfen werden, wie 
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von den Deutſchen, aber gegen deren Wiederkehr es gut war ſich 
zu ſchützen, da gewiſſe Leute noch immer unbeſonnen genug ſind, 
dieſe Erinnerungen zu pflegen. 

Ich kann Ihnen ſagen, daß im Jahr 1866 wir lich ſpreche 
hier im Namen einer kleinen Gruppe wahrhaft liberaler Männer) 
mit großer Freude den Anfang begrüßt haben, den Deutſchland 
machte, ſich als eine Macht erſten Ranges zu conſtituiren. Nicht 
als hätte es uns beſſer als Ihnen behagt, dieſen großen und 
glücklichen Erfolg durch das preußiſche Heer herbeigeführt zu 
ſehen. Sie haben beſſer als irgend einer gezeigt, wie viel fehlt, 
daß Preußen Deutſchland wäre. Aber gleichviel; wir dachten 
hierüber wie vermuthlich auch Sie, daß nämlich die deutſche Ein⸗ 
heit, nachdem ſie durch Preußen zu Stande gekommen, Preußen 
in ſich auflöſen würde, gemäß dem allgemeinen Geſetze, wornach 
der Sauerteig in der Maſſe verſchwindet, die er in Gährung 
geſetzt hat. An die Stelle dieſes anmaßlichen und engherzigen 
Pedantismus, der uns an Preußen ſo oft mißfällt, ſahen wir 
allmählig und endgültig den deutſchen Geiſt mit ſeiner wunder⸗ 
vollen Weite, ſeinem poetiſchen und philoſophiſchen Anhauche 
treten. Was für unſere liberalen Inſtincte abſtoßend war in einem 
feudalen wenig parlamentariſchen Lande, mit einem Adel voll 


beſchränkter Orthodoxie und Vorurtheilen jeder Art, das vergaßen 


wir wie Sie es vergaßen, um in der weiteren Zukunft nur Deutſch⸗ 
land zu ſehen, d. h. eine große freiſinnige Nation, beſtimmt, die 
politiſchen, religiöſen und ſocialen Fragen um einen entſcheiden⸗ 
den Schritt weiter zu fördern, und vielleicht dasjenige zu Stande 
zu bringen, was wir in Frankreich bis jetzt ohne Erfolg ver⸗ 
ſucht haben: eine vernünftige und begriffsmäßige Organiſation 
des Staats. 

Wie ſind dieſe Träume getäuſcht worden! wie haben ſie der 
bitterſten Wirklichkeit Platz gemacht! Ich habe meine Gedanken 
über dieſen Punkt in der Revue entwickelt; ich kann ſie in zwei 
Worte faſſen. Man mag die Fehler der franzöſiſchen Regierung 
ſo groß machen als man will; aber ungerecht wäre es, außer 
Acht zu laſſen, wie tadelnswerth in vielen Stücken auch das Be⸗ 
nehmen der preußiſchen Regierung geweſen iſt. Sie wiſſen, daß 
1865 die Plane des Herrn von Bismarck dem Kaiſer Napoleon III. 
mitgetheilt wurden, der ihnen im allgemeinen zuſtimmte. Wenn 
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dieſe Zuſtimmung aus der Ueberzeugung floß, daß die Einheit 
Deutſchlands eine geſchichtliche Nothwendigkeit und daß zu wün⸗ 
ſchen ſei, dieſe Einheit möchte ſich in freundlichem Einverſtänd⸗ 
niß mit Frankreich geſtalten, ſo hatte der Kaiſer dreimal Recht. 
Es iſt mir perſönlich bekannt, daß etwa einen Monat vor dem 
Beginn der Feindſeligkeiten von 1866 Napoleon III. an den Er⸗ 

folg Preußens glaubte, ja daß er denſelben wünſchte. Unglück⸗ 
licherweiſe war es das Zaudern, die Neigung, einander wi⸗ 
derſprechende Kundgebungen ſich folgen zu laſſen, was in dieſem 

wie in mehreren Fällen dem Kaiſer verderblich wurde. Der Sieg 

von Sadowa trat ein, ohne daß etwas vereinbart war. Unbe⸗ 
greifliche Wandelbarkeit! Irregeführt durch die Großſprechereien 

der Kriegspartei, verwirrt durch die Vorwürfe der Oppoſition, 

ließ der Kaiſer ſich verleiten, ein Ergebniß als Niederlage zu be⸗ 

F trachten, das für ihn ein Sieg hätte ſein müſſen, und das er in 

jedem Falle gewollt und herbeigeführt hatte. 

| | Wenn der Erfolg alles rechtfertigt, iſt die preußiſche Regie⸗ ; 
rung vollkommen freigeſprochen; aber wir beide, mein Herr, ſind ; 
Philoſophen, wir haben die Naivetät zu glauben, daß auch der 
Sieger Unrecht gehabt haben kann. Die preußiſche Regierung 
hatte von Napoleon III. und von Frankreich ein ſtillſchweigendes 
Bündniß nachgeſucht und angenommen. Obwohl nichts feſtgeſtellt 
war, ſchuldete ſte doch dem Kaiſer und Frankreich Beweiſe von 
Dankbarkeit und Sympathie. Einer von Ihren Landsleuten, der 
in dieſem Augenblicke gegen Frankreich mehr Leidenſchaft zeigt, 
als ich an einem Manne von Lebensart gerne ſehe, ſagte mir in 
dem Zeitpunkte von dem die Rede iſt, Deutſchland ſei Frankreich 
eine große Erkenntlichkeit ſchuldig für den reellen, wenn auch 
nur negativen Antheil, den letzteres an ſeiner Begründung ge⸗ 
häbt habe. Geleitet durch einen Stolz, der in Zukunft noch ver⸗ 
drießliche Folgen haben wird, dachte das Berliner Kabinet hier⸗ 
über anders. Gewiß haben territoriale Vergrößerungen, wenn es 
ſich um eine Nation handelt, die bereits 30 bis 40 Millionen 
zählt, wenig Bedeutung; die Erwerbung von Savoyen und Nizza 
iſt für Frankreich mehr läſtig als nützlich geweſen. Dennoch kann 
man bedauern, daß die preußiſche Regierung in der Luxemburger 
Angelegenheit von der Strenge ihrer Anſprüche nichts nachge⸗ 

laſſen hat. Die Abtretung Luxemburgs an Frankreich hätte Frank⸗ 


2. Renan an Strauß. 315 


reich nicht größer, Deutſchland nicht kleiner gemacht; aber dieſe 
unbedeutende Conceſſion wäre hinreichend geweſen, die oberfläch⸗ 
liche Meinung zu befriedigen, die in einem Lande des allgemeinen 
Stimmrechts geſchont ſein will, und hätte der franzöſiſchen Re⸗ 
gierung möglich gemacht, ihren Rückzug zu maskiren. An dem 
größten Kreuzfahrerſchloſſe, das in Syrien noch vorhanden iſt, 
dem Kalaat-el-hosn, ſieht man, in ſchöͤnen Buchſtaben aus dem 
12. Jahrhundert, folgende Inſchrift, die das Haus der Hohen⸗ 
zollern auf das Wappenſchild aller ſeiner Schlöſſer eingraben 
laſſen ſollte: | 


Sit tibi copia, Inquinat omnia 
Sit sapientia, Sola 8uperbia, 
Formaque detur: Si comitetur. 


Darum kann in Betracht der entfernten Kriegsurſachen ein 
unparteiiſcher Sinn die Vorwürfe zwiſchen der franzöſiſchen und 
der preußiſchen Regierung beinahe gleich theilen. Was die nächſte 
Urſache, jenen beklagenswerthen diplomatiſchen Zwiſchenfall, oder 
vielmehr jenes grauſame Spiel beleidigter Eitelkeiten anlangt, die, 
um elende Diplomatenſtreitigkeiten zu rächen, alle Geißeln über 
das menſchliche Geſchlecht losgelaſſen haben, ſo wiſſen Sie, wie 
ich davon denke. Ich befand mich in Tromſos, wo ich in der 
glänzendſten Schneelandſchaft der Polarmeere mich auf die Tod- 
teninſeln unſerer keltiſchen und germaniſchen Vorfahren träumte, 
als ich jene ſchreckliche Nachricht erhielt: nie habe ich ſo wie an 
dieſem Tage das unſelige Schickſal verwünſcht, das unſer armes 
Vaterland dazu verdammt zu haben ſcheint, immer nur von Un⸗ 
wiſſenheit, Dünkel und Unfähigkeit geleitet zu ſein. 

Dieſer Krieg, man mag ſagen was man will, war keineswegs 
unvermeidlich. Frankreich wollte in keiner Art den Krieg. Man 
darf in dieſen Dingen nicht nach den Rednereien der Journale 
und dem Geſchrei der Boulevards urtheilen. Frankreich iſt gründ⸗ 
lich friedliebend, ſeine Neigungen ſind der Ausbeutung ſeiner 
unerſchöpflichen Reichthumsquellen und den demokratiſchen und 
ſocialen Fragen zugewendet. Der König Ludwig Philipp hatte 
das Wahre in dieſem Punkte mit ſehr richtigem Sinne geſehen. 
Er erkannte, daß Frankreich mit ſeiner ewigen Wunde, die ſtets 
bereit iſt ſich wieder zu öffnen (dem Mangel einer Dynaſtie oder 
einer allgemein angenommenen Verfaſſung) den großen Krieg 
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nicht führen könne. Eine Nation, die ihr Programm erfüllt und 
die Gleichheit erreicht hat, kann unmöglich mit jungen Völkern 
kämpfen, die noch voll von Illuſionen und im friſchen Feuer ihrer 
Entwicklung ſind. Glauben Sie mir, die einzigen Urſachen des 
Krieges ſind die Schwäche unſerer conſtitutionellen Einrichtungen 
und die verderblichen Rathſchläge, die von dünkelhaften und be⸗ 


ſchränkten Militärs, von eiteln oder unwiſſenden Diplomaten dem 


Kaiſer gegeben wurden. Das Plebiſcit hat damit nichts zu thun; 
im Gegentheil, dieſe ſeltſame Kundgebung, welche zeigte, daß die 
Napoleoniſche Dynaſtie ihte Wurzeln bis in die innerſten Einge⸗ 


weide des Landes getrieben hatte, mußte glauben machen, der 


Kaiſer würde ſich fortan mehr und mehr von dem Gebahren eines 
verzweifelten Spielers losſagen. Ein Mann, der großen Grund— 
beſitz ſein eigen nennt, ſcheint uns weniger veranlaßt, alles auf 
Einen Wurf zu ſetzen, als der, deſſen Reichthum zweifelhaft iſt. 
In der That, um die Gefahren eines Brandes zu beſeitigen, ge— 
nügte es zu warten. Wie viele Fragen in den Angelegenheiten 
dieſes armen Menſchengeſchlechts wollen dadurch gelöſt ſein, daß 
man ſie nicht löſt. Nach Verfluß von etlichen Jahren iſt man 


ganz überraſcht, daß die Frage gar nicht mehr vorhanden iſt. 


Hat es jemals einen Nationalhaß gegeben, wie den, der ſechs 
Jahrhunderte lang Frankreich und England geſchieden hat? Noch 
vor 25 Jahren, unter Ludwig Philipp, war dieſer Haß ziemlich 
ſtark, alle Welt erklärte, er könne nur in Krieg endigen: er iſt 
wie mit einem Zauberſchlage verſchwunden. 

Natürlich, mein werther Herr, haben ſeit der verhängniß⸗ 


vollen Stunde die einſichtsvollen Liberalen hier zu Lande nur 


den einen Wunſch, geendigt zu ſehen, was niemals hätte angefan- 
gen werden ſollen. Frankreich hatte tauſendmal Unrecht, ſich der 
innern Entwicklung Deutſchlands widerſetzen zu wollen; aber 
Deutſchland würde einen nicht minder ſchweren Fehler begehen, 
wenn es die Integrität Frankreichs antaſten wollte. Hat man 
die Abſicht, Frankreich zu Grunde zu richten: nichts beſſer erdacht, 
als ein ſolcher Plan; verſtümmelt würde Frankreich in Krämpfe 
gerathen und zu Grunde gehen. Wer, wie einige Ihrer Lands⸗ 
leute, der Meinung iſt, Frankreich müſſe aus der Zahl der Völker 
getilgt werden, der iſt nur folgerichtig, wenn er ſeine Verkleine⸗ 
rung verlangt; er ſieht ſehr wohl, daß dieſe Verkleinerung ſein Ende ſein 
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würde. Wer dagegen, wie Sie, die Ueberzeugung hat, daß Frank- 
reich für die Harmonie der Welt unentbehrlich iſt, der hat die 
Folgen wohl zu erwägen, die eine Zerſtückelung deſſelben nach 


ſich ziehen würde. Ich kann hier mit einer Art von Unparteilichkeit 


ſprechen. Ich habe mich mein Leben lang beſtrebt, ein guter 
Patriot zu ſein, ſoweit ein rechtſchaffener Mann es ſein ſoll, doch 
zu gleicher Zeit vor dem übertriebenen Patriotismus als einer 
Urſache des Irrthums mich in Acht zu nehmen. Zudem iſt meine 
Philoſophie der Idealismus: wo ich das Gute, Schöne, Wahre 
ſehe, da iſt mein Vaterland. Im Namen der wahren ewigen 
Intereſſen des Ideals würde ich troſtlos ſein, wenn Frankreich 
nicht mehr exiſtiren ſollte. Frankreich iſt nöthig als Proteſtation 
gegen Pedantismus, Dogmatismus, engherzigen Rigorismus. Sie, 
der Voltaire ſo gut begriffen hat, müſſen das begreifen. Der 
Leichtſinn, den man uns vorwirft, iſt in ſeinem Grunde ernſthaft 
und anſtändig. Beachten Sie, daß, wenn unſere Geiſtesart mit 
ihren Vorzügen und Mängeln verſchwinden würde, das menſch⸗ 
liche Bewußtſein ſicherlich ärmer gemacht wäre. Mannigfaltigkeit 
iſt nöthig, und die erſte Pflicht des Menſchen, der mit wahrhaft 
frommem Sinn in die Plane der Gottheit eingeht, iſt die Duld⸗ 
ſamkeit, ja ſelbſt die Achtung für die providentiellen Organe des 
geiſtigen Lebens der Menſchheit, die ihm am wenigſten gleichartig 
und ſympatiſch ſind. Ihr berühmter Mommſen hat vor wenigen 
Tagen in einem Briefe, der uns einigermaßen betrübt hat, unſere 
Literatur dem ſchlammigen Waſſer der Seine verglichen und ge— 
meint, man ſollte die Welt vor ihr wie vor einem Gifte bewah⸗ 
ren. Wie? dieſer ſtrenge Gelehrte kennt alſo unſere burlesken 
Journale und unſer thörichtes kleines Poſſentheater? Seien Sie 
verſichert, daß hinter der marktſchreieriſchen und elenden Literatur, 
die bei uns wie überall den Beifall des Haufens hat, es noch ein 
ſehr ausgezeichnetes Frankreich gibt, verſchieden von dem Frank⸗ 
reich des 17. und 18. Jahrhunderts, und doch deſſelben Stammes: 


für's Erſte eine Gruppe von Männern des höchſten Werthes und 


von vollkommenem Ernſte; dann eine ausgewählte Geſellſchaft, 
liebenswürdig und ernſthaft zugleich, fein, tolerant, eine Geſell- 
ſchaft die alles weiß ohne etwas gelernt zu haben, die das letzte 
Ergebniß jeder Philoſophie inſtinctmäßig vorausahnt. Hüten Sie 
ſich, dieſes Element zu verletzen. Frankreich, ein ſehr gemiſchtes 
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Land, hat das Eigene, daß gewiſſe germaniſche Pflanzen darin 
oft beſſer als in ihrem heimiſchen Boden gedeihen; es ließe ſich 
das durch Beiſpiele aus unſerer Literargeſchichte des 12. Jahrhun⸗ 
derts belegen, durch die mittelalterlichen Heldengeſänge, die ſcho⸗ 
laſtiſche Philoſophie, die gothiſche Baukunſt. Sie ſcheinen zu 
glauben, daß durch gewiſſe radicale Maßregeln die Verbreitung 
der geſunden germaniſchen Ideen erleichtert werden würde. Täu⸗ 
ſchen Sie ſich nicht: dieſe Propaganda wäre dann vielmehr rein 
abgeſchnitten; das Land würde ſich mit Wuth in ſeine nationalen 
Bahnen, ſeine eigenthümlichen Fehler ſtürzen. „Um ſo ſchlimmer 
für Frankreich!“ werden Ihre Ultras ſagen. „Um ſo ſchlimmer 
für die Menſchheit!“ werde ich hinzuſetzen. Die Unterdrückung 
oder das Schwinden eines Gliedes ſetzt den ganzen Körper in 
Mitleidenſchaft. 

Die Stunde iſt feierlich. Es gibt in Frankreich zwei Strö⸗ 
mungen der Meinung. Die einen räſonniren ſo: „Machen wir 
dieſem verhaßten Handel ſo raſch wie möglich ein Ende; treten 
wir alles ab, Elſaß, Lothringen; unterzeichnen wir den Frieden; 
dann aber Haß auf den Tod, Vorbereitungen ohne Raſt, Allianz 
mit wem es ſich trifft, unbegrenzte Nachgiebigkeit gegen alle ruſ⸗ 
ſiſchen Anmaßungen; ein einziges Ziel, eine einzige Triebfeder 
für das Leben: Vertilgungskampf gegen die germaniſche Race.“ 
Andre ſagen: „Retten wir Frankreichs Integrität, entwickeln wir 
die conſtitutionellen Einrichtungen, machen wir unſere Fehler gut, 
nicht indem wir Rache träumen für einen Krieg, worin wir die 
ungerechten Angreifer waren, ſondern indem wir mit Deutſchland 
und England ein Bündniß ſchließen, deſſen Wirkung ſein wird, 
die Welt auf dem Wege der freien Geſittung weiter zu führen.“ 
Deutſchland wird entſcheiden, ob Frankreich dieſe oder jene Poli⸗ 
tik erwählen wird; es wird damit zugleich über die Zukunft der 
Geſittung entſcheiden. 

Ihre hitzigen Germaniſten berufen ſich darauf, das Elſaß 
ſei ein deutſches Land, unrechtmäßiger Weiſe vom deutſchen Reiche 
abgeriſſen. Bemerken Sie, wie die Nationalitäten ſämmtlich nur 
gleichſam in Bauſch und Bogen miteinander abgefunden ſind; 
fängt man einmal an, in dieſer Art über die Ethnographie jedes 
Gaues zu räſonniren, ſo öffnet man endloſen Kriegen Thür und 
Thor. Schöne franzöſiſch redende Provinzen bilden keinen Be⸗ 
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ſtandtheil von Frankreich, und das iſt ſehr vortheilhaft, für Frank- 
reich ſelbſt. Slaviſche Länder gehören zu Preußen. Dieſe Unre- 
gelmäßigkeiten ſind der Civiliſation ſehr förderlich. Die Vereini⸗ 
gung des Elſaſſes mit Frankreich z. B. iſt eines der Ereigniſſe, 
die der Propaganda des Germanismus am meiſten Vorſchub ge⸗ 
leiſtet haben; das Elſaß iſt das Thor, durch welches die Ideen, 
die Methoden, die Bücher aus Deutſchland in der Regel eingehen, 
um zu uns zu gelangen. Es iſt außer Streit, wollte man das 
elſäſſiſche Volk befragen, ſo würde eine unermeßliche Majorität 
ſich für das Verbleiben bei Frankreich ausſprechen. Iſt es Deutſch⸗ 
lands würdig, ſich mit Gewalt eine widerſetzliche, erbitterte, vollends 
ſeit der Verwüſtung Straßburgs unverſöhnlich gewordene Provinz 
anzueignen? Man iſt in der That zuweilen betroffen von der 
Kühnheit Ihrer Staatsmänner. Der König von Preußen ſcheint 
im Zuge, ſich die Löſung der franzöſiſchen Frage aufzubürden, 
Frankreich eine Regierung geben und dieſe demgemäß auch auf⸗ 
recht erhalten zu wollen. Kann man muthwilligerweiſe nach einer 


ſolchen Laſt verlangen? Wie iſt es möglich, nicht einzuſehen, daß 


die Conſequenz dieſer Politik wäre, Frankreich für ewige Zeiten 
mit 3 bis 400,000 Mann beſetzt zu halten? Deutſchland will 
alſo mit dem Spanien des 16. Jahrhunderts wetteifern? Und ſeine 
große und hohe Geiſtesbildung, was ſollte aus ihr bei ſolchem 
Spiele werden? Es nehme ſich in Acht, daß nicht eines Tags, 
wenn man die ruhmvollſten Tage der germaniſchen Race bezeich⸗ 
nen will, man der Periode ihrer Militärherrſchaft, die vielleicht 
durch geiſtige und ſittliche Erniedrigung bezeichnet ſein wird, die 
erſten Jahre unſeres Jahrhunderts vorziehe, wo ſte, äußerlich be- 
ſiegt, erniedrigt, der Welt die höchſte Offenbarung der Vernunft 
gab, welche die Menſchheit bis dahin gekannt hatte. 


Man muß erſtaunen, daß einige Ihrer beſten Geiſter dieß 


nicht einſehen, und beſonders, daß ſie gegen eine europäiſche In⸗ 
tervention in dieſen Fragen ſind. Der Friede kann, ſo ſcheint 
es, nicht direct zwiſchen Frankreich und Deutſchland geſchloſſen 
werden; er kann nur das Werk Europa's ſein, das den Krieg 
mißbilligt hat, und wollen muß, daß kein Glied der europäiſchen 
Familie allzuſehr geſchwächt werde. Sie ſprechen mit gutem 
Rechte von Garantien gegen die Wiederkehr ungeſunder Gelliſte; 

aber welche Garantie könnte ſtärker ſein, als wenn Europa von 
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neuem die gegenwärtigen Grenzen ſanctionirte und jedem Theile 
unterſagte, an eine Verrückung der durch die alten Verträge ge⸗ 
ſetzten Markſteine zu denken? Jede andere Löſung würde das 
Thor offen laſſen für Rachehandlungen ohne Ende. Wenn Eu- 
ropa dieß thut, ſo wird es für die Zukunft den Keim der furcht⸗ 
barſten Inſtitution gelegt haben, einer Centralautorität, meine 
ich, einer Art von Congreß der vereinigten europäiſchen Staaten, 


der den Nationen Recht ſpricht, ſich über ſie ſtellt und das Na⸗ 


tionalitätsprincip durch das Princip der Föderation regulirt. 
Bis auf unſere Tage hat dieſe Centralmacht der europäiſchen 
Gemeinſchaft ſich nur wirkſam gezeigt in vorübergehenden Coa⸗ 
litionen gegen das Volk, das auf Univerſalherrſchaft Anſpruch 
machte; es wäre gut, wenn ſich eine permanente und präventive 
Coalition bildete zur Aufrechterhaltung der großen gemeinſamen 
Intereſſen, die doch zuletzt die der Vernunft und Civiliſation ſind. 

Das Princip der europäiſchen Föderation kann ſo eine 
Grundlage der Vermittlung bilden, ähnlich derjenigen, die im 
Mittelalter die Kirche bot. Man iſt bisweilen verſucht, eine 
verwandte Rolle den demokratiſchen Tendenzen und der Bedeu⸗ 
tung zu leihen, die in unſern Tagen die ſocialen Probleme ge⸗ 
winnen. Die Bewegung der zeitgenöſſiſchen Geſchichte beſteht 
darin, daß die patriotiſchen Fragen auf der einen Seite und die 
demokratiſch⸗ſocialen auf der andern ſich die Wage halten. Dieſe 
letzteren Probleme haben eine Seite der Berechtigung und werden 
in gewiſſem Sinne vielleicht die großen Friedensſtifter der Zu⸗ 
kunft ſein. Es iſt gewiß, daß die demokratiſche Partei ihrer Ver⸗ 
irrungen ungeachtet, ſich mit Aufgaben beſchäftigt, die höher lie⸗ 
gen als das Vaterland; die Anhänger dieſer Partei reichen ſich 
die Hände über alle Scheidewände der Nationalitäten hinüber und 
zeigen große Gleichgültigkeit gegen die Fragen des Ehrenpunkts, 
die vor allen den Adel und die Militärs berühren. Die Tauſende 
von armen Leuten, die ſich jetzt gegenſeitig morden für eine 
Sache, die ſie nur halb verſtehen, haſſen ſich nicht, ſie haben 
gemeinſame Bedürfniſſe, gemeinſame Intereſſen. Daß ſie dereinſt 
dahin kommen werden, ſich zu verſtändigen und ſich die Hände 
zu reichen trotz ihrer Anführer, das iſt ohne Zweifel ein Traum; 
es läßt ſich indeß mehr als ein Weg vorherſehen, auf dem Preu⸗ 
ßens maßloſe Politik derartigen Ideen einen von ihm ungeahnten 
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Vorſchub leiſten kann. Es iſt ſchwer denkbar, daß dieſe Wuth 
einer Handvoll Menſchen, der Ueberreſte alter Ariſtokratien, noch 
lange im Stande ſein ſollte, Maſſen friedlicher Bevölkerungen 
zur Schlachtbank zu führen, die auf dem Standpunkt einer ziem⸗ 
lich vorgerückten demokratiſchen Denkart angekommen und mehr 
oder minder mit ökonomiſchen Ideen (ihnen ſind ſie heilig) ge⸗ 
tränkt ſind, deren Eigenthümliches eben darin beſteht, daß ſie 
gegen die nationalen Rivalitäten gleichgültig machen. 

Ach, mein theurer Herr, wie gut hat Jeſus gethan, ein 
Reich Gottes zu gründen, eine Welt, erhaben über Haß, Eifer⸗ 
ſucht und Stolz, wo der Geachtetſte nicht wie in der traurigen 
Zeit, worin wir leben, derjenige iſt, der am meiſten Uebels thut, 
der ſchlägt, tödtet, beſchimpft, der größte Lügner, der Unehrlichſte, 
Ungezogenſte, der Mißtrauiſchſte und Treuloſeſte, der Furchtbarſte 
an böſen Anſchlägen, an teufliſchen Ideen iſt, am wenigſten Mit⸗ 
leid und Verzeihung kennt, am wenigſten Lebensart hat, der ſei⸗ 
nen Gegner überraſcht und ihm die ſchlimmſten Streiche ſpielt; 
ſondern der Sanfteſte, der Beſcheidenſte, der am meiſten aller 
Dreiſtigkeit, aller Prahlerei und Härte fern iſt, der aller Welt 
den Vortritt läßt, der ſich als den Letzten betrachtet. Der Krieg 
iſt ein Gewebe von Sünden, ein widernatürlicher Zuſtand, wo 
man das als ſchöne Handlung empfiehlt, was man zu jeder an⸗ 
dern Zeit als Fehler und Verbrechen meiden heißt; wo es Pflicht 
iſt, ſich über das Unglück des Andern zu freuen, wo derjenige, 
der Gutes für Böſes thun, der die evangeliſche Vorſchrift, Un⸗ 
recht zu verzeihen, ſich ſelbſt zu erniedrigen, üben wollte, abge⸗ 
ſchmackt und tadelnswerth erſcheinen würde. Was den Eintritt 
in Walhalla eröffnet, verſchließt den in das Reich Gottes. 
Haben Sie bemerkt, daß weder in den acht Seligkeiten, noch in 
der Bergpredigt, noch ſonſt im Evangelium, noch in der ganzen 
urchriſtlichen Literatur ein Wort ſich findet, das die kriegeriſchen 
Tugenden unter denjenigen aufführte, die das Himmelreich ge⸗ 
winnen? 

Beſtehen wir auf dieſen großen Friedenslehren, die den 
Menſchen entgehen, die, von ihrem Stolze bethört, durch ihre 
ewige und ſo unphiloſophiſche Todesverachtung fortgeriſſen ſind. 
Niemand hat das Recht, gegen das Unglück ſeines Vaterlandes 
gleichgültig zu ſein; aber der Philoſoph wie der Chriſt hat immer 
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Gründe, zu leben. Das Reich Gottes kennt weder Sieger noch 
Beſiegte; es beſteht in den Freuden des Herzens, des Geiſtes 
und der Einbildungskraft, die der Beſiegte mehr als der Sieger 
ſchmeckt, wenn er ſittlich und geiſtig höher ſteht. Ihr großer 
Goethe, Ihr bewundernswerther Fichte, haben ſie uns nicht ge⸗ 
lehrt, wie man ein edles und folglich glückliches Leben führen 
kann mitten in der äußern Erniedrigung ſeines Vaterlandes? 
Mir gibt übrigens Eines zu großer Seelenruhe Grund. Im 
letzten Jahre, bei den Wahlen zum geſetzgebenden Körper, bot ich 
mich den Wählern an; ich wurde nicht gewählt; aber meine An⸗ 
ſchläge finden ſich noch an den Mauern der Dörfer des Seine⸗ 
Marne⸗Departements, und darin iſt zu leſen: „Keine Revolution, 
keinen Krieg! Ein Krieg wäre ebenſo verderblich wie eine Re⸗ 
volution.“ Um ein ruhiges Gewiſſen zu haben in Zeiten wie 
die unſrigen, muß man ſich ſagen können, daß man das öffent⸗ 
liche Leben ſo wenig grundſätzlich gemieden als geſucht hat. 
Erhalten Sie mir immer Ihre Freundſchaft und bleiben 


meiner wärmſten Zuneigung verſichert. 


Paris 13. Sept. 1870. 
Ernſt Renan. 


III. 


Strauß an 8 


Sie haben, hochgeehrter Herr, meinem Wunſche ſtattgege⸗ 
ben, Sie haben mein offenes Schreiben an Sie in derſelben Form 
beantwortet, und Sie haben dieß in einer ſo freundlichen, lie⸗ 
benswürdigen Art gethan, daß ich Ihnen den Dank dafür nicht 
ſchuldig bleiben darf. Ihr Antwortſchreiben erneuert mir die 
ermuthigende Ueberzeugung, mit Ihnen auf gleichem Boden zu 
ſtehen und, bei aller Abweichung über die Wege, doch demſelben 
Ziele zuzuſtreben. Redliche Förderung der Menſchheit auf der 
Bahn freier harmoniſcher Entwicklung iſt für uns beide der Leit⸗ 
ſtern unſeres Denkens und Schaffens; wobei jeder, wie billig, 
zunächſt auf ſeine eigene Nation zu wirken, aber auch die des 
andern zu verſtehen ſucht und zu ſchätzen weiß. 

Gar wohlthuend haben mich gleich im Eingang Ihres Schrei⸗ 
bens die Worte warmer Anerkennung berührt, die Sie der deut⸗ 
ſchen Literatur unſerer claſſiſchen Periode widmen. Und gern 
und aufrichtig ſtimme ich dagegen Ihnen zu, wenn Sie von dem 
Beurtheiler Ihrer Nation verlangen, daß er von den ungeſun⸗ 
den Producten einer frivolen Tagesliteratur die gehaltvollen 
Früchte der Arbeit ernſter Geiſter, von dem Frankreich des Tan⸗ 
des und der Mode einen gediegenen Kern, von der ſchlechten 
ſittenloſen Geſellſchaft eine gute, tief und wahrhaft gebildete zu 
unterſcheiden wiſſe. Es kann nicht geläugnet werden, es iſt wäh⸗ 
rend der letzten Jahrzehnte von Frankreich in Form von Roma⸗ 
nen und Theaterſtücken insbeſondere, ein ſolcher Giftſtrom aus⸗ 
gefloſſen, daß man dem deutſchen Gelehrten, deſſen Sie gedenken, 
ſein zürnendes Wort nicht verargen darf. Aber wenn er, um 
ſich dazu veranlaßt zu finden, nicht nöthig hatte nach Paris zu 
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reiſen, wenn er alle die Schandſtücke, alle die ſchamloſen Tänze 
in Berlin ſelber aufführen ſehen konnte, ſo liegt hierin für uns 
Deutſche bereits das beſchämende Geſtändniß, daß wir durch will⸗ 
fährige Aufnahme uns zu Mitſchuldigen der franzöſiſchen Ver⸗ 
derbniß gemacht haben. Und andrerſeits eine Literatur, in der 
eben während dieſer Zeiten des Verfalles ſo edle und feine Gei⸗ 
ſter wie — um nur Einen, leider verſtorbenen, zu nennen — 
Sainte⸗Beuve gewirkt haben, die dürfen wir nicht in Bauſch und 
Bogen als eine verderbliche von uns weiſen. Nur tiefer gedrun⸗ 
gen und weiter verbreitet als franzöſiſche Patrioten wohl ſich 
ſelbſt geſtehen mögen, und als auch wir Deutſchen noch vor kur⸗ 
zem vermutheten, iſt dort nicht allein in der Literatur, ſondern 
auch im Volke das Verderben; von dieſer allgemeinen Fäulniß 
und Auflöſung aller ſittlichen Bande haben wir vor dem gegen⸗ 


wärtigen Kriege keine Vorſtellung gehabt. 


Von Ihrer Einſicht und Billigkeit war es nicht anders zu 


erwarten, als daß ſie uns Deutſchen, neben der geiſtigen und 


ſittlichen Geltung, die wir uns unter den Völkern errungen, auch 
das Recht zugeſtehen würden, uns verhältnißmäßig politiſch gel- 
tend zu machen. Sie gönnen dieſem „Volke von Denkern“ a 

bei der Theilung der Erde ein Stück. Daß aber das für jenes 
loſe Aggregat unabhängiger Groß⸗, Mittel⸗ und Kleinſtaaten, 
das bis 1866 Deutſchland hieß, nicht erreichbar, daß dazu die 
Zuſammenfaſſung der deutſchen Stämme und Staaten in einen 


wirklichen Geſammtſtaat erforderlich war, ſehen Sie gleichfalls 


ein. Warum, fragen Sie in der geiſtvollen Abhandlung über 
den deutſch⸗franzöſiſchen Krieg in der Revue des deux Mondes, 
warum Deutſchland das Recht verſagen, dasjenige bei ſich zu 
thun, was wir bei uns gethan, wozu wir Italien geholfen haben? 
Wenn alſo und inſoweit Frankreich uns deßwegen den Krieg er⸗ 
klärt hat, weil es unſere ſtaatliche Erſtarkung nicht dulden wollte, 
geben Sie ihm entſchieden Unrecht. 

Aber Sie geben davon nicht dem franzöſiſchen Volke und 
geben überhaupt Frankreich nicht die ganze, höchſtens die halbe 
Schuld. Nach Ihnen iſt das franzöſiſche Volk friedlich geſinnt; 
es braucht und es will Muße, ſeine reichen Hülfsquellen auszu⸗ 
beuten, ſeine politiſchen Einrichtungen im Sinne der Freiheit 


auszubauen. Ich muß glauben, daß Sie Ihr Volk kennen; aber 
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woher kommt denn der Zauber, welchen der Ruf nach der Rhein- 
gränze immer wieder auf daſſelbe ausübt? woher die ſonderbare 
Vorſtellung, daß es nicht bloß für Waterloo, das ihm eine Nie⸗ 
derlage und den endgültigen Sturz des erſten Kaiſerreichs mit 
ſeiner Herrlichkeit brachte, ſondern auch für Sadowa, wo es kei⸗ 
nen Mann und keinen Fußbreit Landes verlor, Genugthuung, 
Rache zu nehmen habe? Woher anders als daher, daß zu den 
offenen Wunden Frankreichs nicht bloß, was Sie als ſolche be⸗ 

zeichnen, der Mangel einer allgemein anerkannten Dynaſtie, ſon⸗ 
dern ganz beſonders auch dieſe krankhaft reizbare Eiferſucht Deutſch⸗ 

land gegenüber gehört. Sie werden ſelbſt geſtehen müſſen, daß 
das Verlangen nach der Rheingränze ſeit mehr als 50 Jahren 
jeder Franzoſe buchſtäblich mit der Muttermilch einſaugt; und? 
wie viele ſind deren, die ſich von einem mit der Muttermilch 
eingeſogenen Vorurtheil durch ſpäteres Nachdenken losmachen? 
Einer auf Tauſend nicht einmal. Wenn Sie alſo ſagen: dieſer 
Krieg ließ ſich vermeiden, ſo erwiedere ich: ja, wenn die Fran⸗ 
zoſen ſich verwandeln ließen. Solange ſie die blieben, die ſie 
ſind, mochten ſie eine Republik oder eine Monarchie bilden, unter 
einem Kaiſer oder einem König ſtehen, es konnte jeden Augenblick 
der Fall eintreten, daß jene Reizbarkeit erregt wurde, die Regie⸗ 
rung dem Druck von unten, dem Drängen einer Partei, dem 
Geſchrei der Preſſe nicht widerſtehen zu können glaubte, und ſich 
zum Kriege fortreißen ließ. 

Um ſo mehr, urtheilen Sie, hätte Deutſchland Urſache ge⸗ 
habt, die franzöſiſche Empfindlichkeit zu ſchonen; daß Preußen 
aus übel angebrachtem Stolze verſchmäht habe dieſe Rückſicht zu 
nehmen, darin beſtehe die Hälfte ſeiner Schuld an dem Unheil, 
das über beide Völker gekommen. Für den wenigſtens negativen 
Beiſtand, welchen Napoleon III. Preußen zu ſeinem Unternehmen 
von 1866 geleiſtet, d. h. dafür, daß er daſſelbe nicht verhindert 
habe, ſei ihm Preußen zu Dank verpflichtet geweſen, und dieſen 
Dank hätte es ihm füglich durch Ueberlaſſung des unbedeutenden 
Luxemburg abſtatten können. Sie ſelbſt geſtehen, daß nichts ab⸗ 
gemacht, keine Zuſage gegeben, auch die Geſinnung des Kaiſers 
noch im Schwanken geweſen, als Preußens Heer ohne ſein Zu⸗ 
thun auf dem Schlachtfelde von Königgrätz die Sache entſchied. 
Welche ſeltſame Großmuth wird Preußen zugemuthet mit dem 
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Verlangen, es hätte, nachdem es durch eigene Kraft den Preis 
errungen, dem Nachbar, der nichts dazu, nur auch nichts dawider 
gethan, einen Lohn ausbezahlen ſollen, den es nicht verſprochen, 
der andere nicht verdient hatte? Oder wenn je von einem Danke 
geredet werden ſoll, gut, ſo gehörte für eine bloß negative Unter⸗ 
ſtützung auch nur ein negativer Dank, d. h. daß, wenn Napoleon 
einmal etwas ähnliches auszuführen Luſt empfand, auch Preußen 
ſeinerſeits ihm nicht in den Weg trat; und wie? dieſes Negative 
hatte ihm ja Preußen zum voraus ſon geleiſtet, indem es der 
Einverleibung von Savoyen und Nizza in das franzöſiſche Kai⸗ 
ſerreich keinen Widerſtand entgegengeſetzt hatte. Aber die öffent⸗ 
liche Meinung in Frankreich hätte Preußen ſchonen, durch Ab⸗ 
tretung Luxemburgs der franzöſiſchen Regierung den Verzicht auf 
weitere Forderungen erleichtern ſollen. Als ob Preußen nicht 
auch eine öffentliche Meinung zu ſchonen gehabt, und als ob ihm 
die in Deutſchland nicht wichtiger hätte ſein müſſen als die fran⸗ 
zöſiſche! Unſeß alten Kaiſer hatten ſich „allezeit Mehrer des 
Reichs“ genannt; aber es lag vor Augen, daß ſie ſeit 200 Jah⸗ 
ren allezeit vielmehr Minderer deſſelben geweſen waren, eine 
Provinz nach der andern vom Reiche hatten abkommen laſſen. 
Nun hatte ſich der König von Preußen an den Platz dieſer alten 
Kaiſer geſtellt: durfte er als Minderer des Reichs debütiren? 
Nachdem er ſoeben mehrere deutſche Provinzen für ſich erobert, 
durfte er in die verrufenen Spuren der habsburgiſchen Kaiſer 
dadurch treten, daß er dagegen, wie ſie ſo oft gethan, eine deutſche 
Provinz, die nicht ihm gehörte, an Frankreich kommen ließ? Sie 
haben die Vorwürfe nicht ſo in der Nähe gehört, die damals 
bei uns auf die bloße Vermuthung hin, daß ſo etwas geſchehen 
könnte, von Partikulariſten und Demokraten auf Preußen gehäuft 
wurden, das ſich als Schirmvogt Deutſchlands ſo ſchlecht be⸗ 
währe. Im Frühjahr 1866, ehe Preußen ſeine Kraft erprobt 
hatte, ließ ſich ein Abkommen der Art denken und zur Noth ent⸗ 
ſchuldigen; jetzt, nachdem es dieſelbe im Kampf mit Oeſterreich 
gemeſſen hatte, wäre ein ſolches Zugeſtändniß als Mangel an 
Muth und Redlichkeit zugleich erſchienen: gilt ja doch die ver⸗ 
mittelnde Auskunft, die damals mit Luxemburg getroffen wurde, 
noch heute manchen als ein Flecken auf Preußens Schild, auf den 
ſie gelegentlich immer wieder hindeuten. 
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Ich zweifle, ob dieſer Luxemburger Handel, wobei ſich 
Preußen, nach deutſcher Anſchauung wenigſtens, faſt allzu nach⸗ 
giebig bewieſen hat, die rechte Veranlaſſung war, um, wie Sie 
thun, das Hohenzollern'ſche Haus vor Uebermuth zu warnen. 
Aber auch ſonſt zeigt die Geſchichte nicht, daß Uebermuth zu den 
Erbfehlern dieſes Hauſes gehöre. Um weiter nicht als in das vo⸗ 
rige Jahrhundert zurückzugehen, ſo haben wir Deutſchen den 
Vater des großen Friedrich, den König mit dem Zopf und der 
Rieſengarde zu Potsdam, als einen Bären in der Vorſtellung, 
den das Kaiſerhaus Oeſterreich an dem Ringe alten Reſpects und 
ſtets neuer Intriguen, den es ihm durch die Naſe gezogen, bei 
allem Brummen ſeinerſeits, doch lebenslänglich führte; in Frie⸗ 
drich allerdings ſchwang der preußiſche Adler ſich zu einem Flug 
empor, deſſen Kühnheit alle Welt bewunderte; aber mit dem 
Tode des großen Königs ſank er flügellahm zu Boden. Bald ka⸗ 
men die Zeiten, wo der Adler des neuen franzöſiſchen Kaiſer⸗ 
reichs den preußiſchen in den Käfig ſperrte; dieſer gebrauchte 
Krallen und Schnabel ſich loszuringen, es war ein großer Augen⸗ 
blick: aber, du lieber Himmel, es ſind nicht bloß die älteren un⸗ 
ter uns, die es noch mit angeſehen haben, wie demüthig mehr als 
ein Menſchenalter hindurch der einhalſige preußiſche Adler im 
Dienſte der beiden Doppeladler Mäuſe (Demagogen und Revo⸗ 
lutionäre) fing! Kaum ſind es zehn Jahre, daß er ſich wieder 
erinnert hat, was für ein Vogel er eigentlich iſt, und allerdings 
hat er in der kurzen Zeit bereits zwei Flüge gemacht, die der 
Welt noch mehr als jene früheren zum Erſtaunen und faſt zum 
Schrecken gereichen. Aber im Gegentheil, Mäßigung, nicht Ueber⸗ 
muth, iſt Hohenzollern'ſche Tradition. Schleſien wollte Friedrich 
von Oeſterreich haben, aber weiter nichts; und ſo wird man auch 
finden, daß Wilhelm 1. ſeine Anſprüche an Frankreich ebenſo be⸗ 
ſtimmt begrenzt hat als er ſie durchführen wird. 

Doch nicht bloß das preußiſche Königshaus, auch Volk und 
Staat in Preußen geben Ihnen zu allerlei Bedenken Anlaß. Sie 
und Ihre Geſinnungsgenoſſen, berichten Sie, haben ſich im Jahr 
1866 der preußiſchen Erfolge gefreut, doch in der Vorausſetzung, 
daß ſofort Preußen in Deutſchland aufgehen, an die Stelle des 
engen ſteifen preußiſchen Weſens das deutſche mit ſeiner Weite 
und Fülle treten werde. Da Sie jetzt ſchon über Enttäuſchung 
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klagen, jo hatten Sie alſo jene Umwandlung während der Friſt 
von vier Jahren erwartet. Das will mir faſt etwas zu kurz ge⸗ 
meſſen ſcheinen. So ſchnell geht es mit einer ſolchen Umgeſtal⸗ 
tung doch wohl nicht, zumal ja gerade diejenigen Länder, die 
dabei das meiſte hätten wirken müſſen, die ſüddeutſchen, bis heute 
noch nicht in nähere Verbindung mit Preußen getreten ſind. Ge⸗ 
wiß, auch wir wünſchen das Aufgehen Preußens in Deutſchland; 
aber es geht uns damit wie jenem Kirchenvater mit dem Geſchenk 
der Keuſchheit, wir wünſchen es doch noch nicht ſo geſchwind. 
Wir übrigen Deutſchen können die Einwirkung des unvermiſchten 
preußiſchen Weſens noch eine geraume Zeit gar wohl brauchen, 
wir haben von Preußen als ſolchem noch viel zu lernen. Ich 
bin ein Süddeutſcher, wie Sie wiſſen, kann alſo hier keiner Par⸗ 
teilichkeit verdächtig ſein. Ich will aber auch nach der andern 
Seite hin ganz offen ſprechen. Liebenswürdig iſt auch uns, ich 
meine auch den preußiſch geſinnten Süddeutſchen, das ſpecifiſch 
preußiſche Weſen nicht. Dieſes Abſprechen, dieſes Beſſerwiſſen, 
dieſe Meinung, weil ſie das Wort viel früher finden als wir, ſo 
ſeien ſie uns auch im Denken unendlich voraus, ſind für uns 
beleidigend. Wir glauben, was Denkkraft betrifft, ihnen nicht 
nachzuſtehen, an Gemüth und Einbildungskraft ſie ſogar zu über⸗ 
treffen. Aber Eines muß der Süddeutſche, der nicht in ſeiner 
Eigenart eigenliebig befangen iſt, dem Norddeutſchen, dem Preußen 
insbeſondere, laſſen: als „politiſches Thier“ iſt er dem Süddeut⸗ 
ſchen überlegen. Er verdankt dieß theils der Natur ſeines Landes, 
das, kärglich ausgeſtattet, mehr zur Arbeit treibt, als zum Ge⸗ 
nuß einlädt; theils ſeiner Geſchichte, der Zucht und Schulung 
unter harten aber tüchtigen Fürſten, der allgemeinen Wehrpflicht 
vor allem, dem Palladium des preußiſchen und hoffentlich nun 
des geſammten deutſchen Staats, das aber bis auf die neueſte 
Zeit dem übrigen, beſonders dem ſüdlichen Deutſchland fehlte. 
Dieſes Inſtitut macht den Staat und die Pflicht gegen denſelben 
in allen Schichten der Bevölkerung gleichſam allgegenwärtig; mit 
jedem Sohne der heranwächſt, jedes Jahr, wenn die Zeit der 
Uebungen kommt, wird jede Famlie aufs unmittelbarſte und le⸗ 
bendigſte an den Staat, aber mit der Pflicht gegen denſelben 
auch an deſſen Ruhm und Stärke, an die Ehre ihm anzugehören 
erinnert. Glauben Sie mir, mit den ſo geſchulten Preußen ver⸗ 
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glichen, ſind wir Süddeutſchen doch nur, wenn Sie mir den nie⸗ 
drigen Ausdruck nachſehen wollen, gemüthliche Bummler. Mit 
unſerer Gefühlswärme und Treuherzigkeit geht eine gewiſſe Be⸗ 
quemlichkeit, Läſſigkeit und Weichlichkeit Hand in Hand. Wir 
leben ſo gerne nur nach Herzensluſt; während in Preußen, 
möchte man ſagen, der kategoriſche Imperativ ſeines großen Phi⸗ 
loſophen als ſtaatliches Pflichtgefühl das ganze Volk durchdringt. 
Wie leicht hier ſelbſt der Vorzug zum Fehler wird, können wir 
am beſten an uns Württembergern erkennen. Die ſtändiſche Ver⸗ 
faſſung dieſes kleinen Landes, „das alte gute Recht“, von dem 
noch Uhland ſang, war Jahrhunderte lang der Hort, wodurch 
es, trotz allerlei despotiſcher Eingriffe, doch ſeine Zuſtände immer 
in leidlicher Ordnung erhielt; während ein trefflicher Jugend⸗ 
unterricht in hohen wie niederen Schulen die Durchſchnittsbil⸗ 
dung hob und dem Volke das Bewußtſein deſſen gab, was es an 
ſeiner Verfaſſung und Verwaltung hatte. Das hat nun aber an⸗ 
dererſeits einen Geiſt der Selbſtzufriedenheit, des beſchränkten 
Behagens in den kleinen Verhältniſſen groß gezogen, der einer 
Ausdehnung des politiſchen Geſichtskreiſes äußerſt hinderlich ge- 
worden iſt. Dem echten und gerechten Württemberger war ſein 
Ländchen die Heimath alles Richtigen, Soliden und Gediegenen; 
über der Grenze fing für ihn alsbald theils Unverſtand theils 
Schwindel an, und das preußiſche Weſen insbeſondere lebte bis 
auf die neueſte Zeit nur als Zerrbild in ſeiner Vorſtellung. So 
iſt es gekommen, daß ein übrigens höchſt begabter und tüchtiger 
deutſcher Stamm oder Stammestheil doch in politiſcher Hinſicht 
während der letzten Jahre ſich als den zurückgebliebenſten ge⸗ 
zeigt hat. 

Schon der Krieg von 1866 übrigens mit ſeinen Erfolgen 
gab unſeren Süddeutſchen viel zu denken: der jetzige Krieg, ſo 
ſteht zu hoffen, wird die Berichtigung ihrer Vorſtellungen voll⸗ 
enden. Sie müſſen einſehen, daß, wenn ſie auch dieſem Kampf 
ihre Arme geliehen haben, doch Preußen den Kopf dazu herge⸗ 
geben hat. Ohne den preußiſchen Kriegsplan der ſie leitete, ohne 
die preußiſche Heereseinrichtung der ſie ſich anſchließen konnten, 
würden ſie, das müſſen ſie fühlen, mit all ihrem guten Willen, 
all ihrer Stärke und Mannhaftigkeit, doch nichts gegen die Fran⸗ 
zoſen ausgerichtet haben. Und nicht an Muth und Tapferkeit, 
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wohl aber an Zucht und Pünktlichkeit — das kann ihnen gleich⸗ 
falls während dieſes Krieges nicht entgangen ſein — haben ſie 
noch viel zu thun, wenn ſie den Preußen nachkommen wollen. 
Ein größerer Staat, ausſchließlich aus ſüddeutſchen Elementen 
gebildet, würde wohl einen wohlgenährten und vollſaftigen, aber 
auch einen ſchwammigen und unbehülflichen Körper geben; wie 
ausſchließlich norddeutſche Beſtandtheile zwar einen feſten und 
behenden, aber doch wohl zu magern und trockenen: zu unſerem 
künftigen deutſchen Staate wird Preußen das ſtarke Knochenge⸗ 
rüſte und die ſtraffen Muskeln hergeben, die das ſüdliche Deutſch⸗ 
land mit Fleiſch und Blut ausfüllen und ausrunden mag. Und 
nun glaube man noch, daß ein Theil den andern ohne Schaden 
entbehren könne; nun zweifle man noch, daß beide beſtimmt ſeien, 
erſt mit und durcheinander zum vollkommenen Staats⸗ und Volks⸗ 
körper zu gedeihen! „Herb iſt des Lebens innerſter Kern,“ hat 
gerade unſer ſüddeutſcher Dichter geſungen. An dem Stamme, 
der den Kern eines großen lebensfähigen Staates bilden ſoll, iſt 
das Herbe kein Fehler. l 

Sie entſchuldigen dieſe Abſchweifung, hochgeehrter Herr, die 
allerdings mehr an die Adreſſe meiner lieben Landsleute als an 
die Ihrige gerichtet iſt; ſie war aber veranlaßt durch Ihr Be⸗ 
dauern, von einem Aufgehen Preußens in Deutſchland noch ſo 
wenig bemerken zu können. Meine Meinung iſt, daß es damit 
keine Eile hat, daß daſſelbe aber, ſoweit es wünſchenswerth, ſeiner 
Zeit ſicher erfolgen wird. Auch Sie, finde ich, geben dieſe Hoff⸗ 
nung nicht auf; ja Preußens ganze Obmacht in Deutſchland er⸗ 
ſcheint Ihnen ſchon darum nur als etwas vorübergehendes, weil 
ſie Ihnen zufolge bloße Rückwirkung der Furcht vor Frankreich 
iſt. Unter die Fittige des preußiſchen Adlers ducken ſich die 
deutſchen Küchlein nur darum ſo willig, weil ſie da Schutz vor 
dem galliſchen Hahn mit ſeinem ewigen Scharren und Krähen zu 
finden glauben. Höre dieſer auf zu drohen — und dazu hoffen 
Sie ihn zu überreden —, ſo werden ſie ſich ſchon wieder hervor⸗ 
machen; mit der Gefahr, leſen wir in dem Aufſatz in der Revue, 
werde auch die Einheit verſchwinden, und Deutſchland zu ſeinen 
natürlichen Inſtincten, der Uneinigkeit und dem Particularismus, 
zurückkehren. „Die feinen Bevölkerungen von Sachſen und Schwa⸗ 
ben (danke im Namen der Schwaben ſchönſtens für das uns ſel- 


| 
| 


— BY 8 — 


3: Strauß an Renan. 331 


ten geſpendete Eigenſchaftswort) werden es ſatt bekommen, meinen 
Sie, ſich in die preußiſchen Regimenter ſtecken zu laſſen; das 
ſüdliche Deutſchland insbeſondere werde ſeine frohe und freie, 
heitere und harmoniſche Lebensweiſe wieder annehmen.“ 

Das letztere geht auf das preußiſche Muckerthum, und hier 
iſt nun begreiflich wieder ein Punkt, wo Sie ſich meiner und 
meiner Geſinnungsgenoſſen voller Zuſtimmung verſichert halten 
dürfen. Was Sie in dem oftgenannten Aufſatz von dem olym⸗ 
piſchen Spotte ſagen, den Goethe, in das jetzige Berlin verſetzt, 
über dieſe „frommen Krieger und gottesfürchtigen Generale“ aus⸗ 
gießen würde, iſt allerliebſt. Ein Cultusminiſterium Mühler in 
einem Staate, der ſich ſo gerne den Staat der Intelligenz nen⸗ 
nen hört, fordert freilich den Hohn heraus. Im vorigen Jahr⸗ 
hundert wurden doch erſt nach dem Tode des Heldenkönigs die 
Wöllner und Biſchofswerder möglich: jetzt in der Umgebung des 
Fürſten, der mit ſo glänzendem Erfolge Friedrichs Schwert ge⸗ 
zogen, zugleich die Betbrüder Friedrich Wilhelms II. zu ſehen, iſt 
ein ſeltſamer Anblick; obwohl, ſoweit es nicht zur Clique wird 
oder der Heuchelei Vorſchub thut, auch hier das Wort in Kraft 
bleibt, daß es jedem freiſtehen muß, nach ſeiner Facon ſelig zu 
werden. Es wird vorübergehen, hoffen wir, wie noch ein anderes 
vorübergehen wird das Sie rügen, die Junkerherrſchaft im preußi⸗ 
ſchen Staate. Wir werden es zwar dem deutſchen Adel nie ver⸗ 
geſſen, daß er uns einen Bismarck und Moltke, wie früher einen 
Stein und Gneiſenau, gegeben hat; und die prinzlichen und ade⸗ 
ligen Heerführer in dem gegenwärtigen Kriege machen ihre Sache 
ſo vortrefflich, daß Bürgerliche an ihrer Stelle es auf keinen 
Fall beſſer könnten; während auf franzöſiſcher Seite der in den 
Torniſter jedes Gemeinen gelegte Marſchallsſtab die berufenen 
Wunder dießmal hat vermiſſen laſſen. Das hindert jedoch nicht, 
daß uns die an Ausſchließung grenzende Schwierigkeit, die es im 
preußiſchen Staat für den Bürgerlichen hat, zu den höheren 
Stellen in der Verwaltung und beſonders im Heere ſich empor⸗ 
zuſchwingen, als ein Mangel, als ein Reſt alter Vorurtheile er⸗ 
ſcheint, und daß wir für den neu zu begründenden deutſchen 
Staat volle Freiheit der Concurrenz ohne Standesunterſchied ver⸗ 
langen. Und wir hoffen damit um ſo gewiſſer durchzudringen, 
je weniger, wie Sie es anzuſehen ſcheinen, das preußiſche Heer⸗ 
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weſen einen adeligen Officierſtand zur Vorausſetzung hat. Es iſt 
keineswegs der Junker, den der preußiſche Soldat in ſeinem Offi- | 
cier reſpectirt, ſondern der Vorgeſetzte, weiterhin die Ordnung | 


des Dienſtes und das Geſetz des Staats; das preußiſche Militär⸗ 

ſyſtem, das Vornehm und Gering, Reich und Arm, unter die 

gleichen Fahnen ſtellt, der gleichen Ordnung unterwirft, zu den 

gleichen Opfern heranzieht (Opfer die übrigens auch in dieſem 

Kriege der Adel im ſchönſten Wetteifer mit dem Bürger⸗ und 

Bauernſtande gebracht hat), iſt eine im beſten und geſündeſten 

Sinne demokratiſche Inſtitution. 
Um ſo ſchlimmer wäre es, wenn, wozu Sie die Ausſicht er⸗ 

öffnen, die übrigen, beſonders die ſüdlichen Deutſchen es jemals 

ſatt bekommen würden, ſich dem preußiſchen Heerweſen anzu⸗ 

ſchließen. Nein, geſtatten Sie mir es zu ſagen, ſo gering denke 

ich von meinen ſüddeutſchen Brüdern, ſo trüb von der deutſchen 

Zukunft nicht. Sie glauben uns etwas gutes zu wünſchen oder 

vorherzuſagen, und wundern ſich, daß wir das Wohlgemeinte zu⸗ b 

rückweiſen. Aber wir ſehen nichts anderes darin als den Wunſch | 

jenes Römers, eines edeln hochherzigen Mannes ohne Zweifel, 

und der nichts dafür konnte, daß er eben doch Römer war und [ 

blieb: das Wort des Tacitus meine ich, wo er die Götter bittet, 

unter den jugendfri germaniſchen Stämmen zum Beſten des 

alternden Roms die Zwietracht erhalten zu wollen. Nein, wenn 

erſt unſere Heere ſieggekrönt über den Rhein in ihre heimathlichen 

Gaue zurückkehren, wenn ſie fo manchen nicht mehr mit heim- 

bringen werden, der froh und friſch mit ihnen ausgezogen war: 

dann werden ſie uns als den beſten und nicht zu theuer er⸗ 

kauften Siegespreis die Unmöglichkeit zurückbringen, daß, die jetzt 

in ſo vielen Schlachten ſich zur Seite geſtanden, für dieſelbe 

Sache gegen denſelben Feind gekämpft und geblutet haben, jemals 

wieder ſich ſollten feindlich gegenüberſtehen, ja nur jemals wieder 

von einander laſſen können. Das Blut ſeiner Söhne aus Nord 

und Süd wird Deutſchlands Einheit für alle Zukunft gekittet 8 

haben; denn auch in dieſem Sinn iſt es ein wahres Wort: „Blut | 

iſt ein ganz beſondrer Saft.“ | | 
Allerdings, hochgeehrter Herr, rechnen wir auch noch auf 

einen unmittelbaren Siegespreis; hat doch der Krieg, wenn er 

einmal über die Nothwehr hinaus iſt, in der Regel den Zweck, 
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dem Feind etwas abzugewinnen. Sie denken an Land, und daran 
wollen Sie nicht daß wir Deutſchen denken ſollen. Zunächſt 
denken wir auch noch nicht daran, ſondern nur an unſere Sicher⸗ 
heit, und glauben Sie mir, wenn Sie im Stande wären, uns 
von Seiten ihrer Laudsleute dieſer Sicherheit zu verſichern, ſo 
möchten wir wegen des Landes wohl mit uns reden laſſen. Aber 
eben damit hat es gute Wege: das fühlen Sie ſelbſt, und ſo 
fühlt man es auch Ihrer Rede an. Sie ſteigern hier ein wenig, 
will mir ſcheinen. Darunter verſtehe ich nicht die bewegten Worte, 
womit ſie für die Unentbehrlichkeit Frankreichs im Chor der 
europäiſchen Culturvölker eintreten. Frankreich die lebendige Pro⸗ 
teſtation gegen Pedantismus, Dogmatismus und Rigorismus — 
das iſt ein Wort, welches ich von ganzem Herzen unterſchreibe. 
Gewiß, dieſe Saite an der Leier der Menſchheit könnte nicht ge⸗ 
ſprengt werden ohne deren Vollſtimmigkeit zu ſchmälern. Aber 
einer Chorſtimme piano zurufen, heißt noch lange nicht ſie ver⸗ 
ſtummen machen. Und daß Frankreich durch ſeine grellen Trom⸗ 
petenklänge unſere europäiſche Harmonie doch mitunter auch arg 
geſtört hat, werden Sie ſelbſt nicht in Abrede ziehen wollen. Sie 
verſichern, die Wegnahme von Elſaß und Lothringen käme einer 
Vernichtung Frankreichs gleich. Da traue ich dem franzöſiſchen 


+ Staats- und Volkskörper doch eine zähere Lebenskraft zu. Und 


um ſo mehr muß ich mich über ſolchen Mangel an Vertrauen 
auf die franzöſiſche Nationalität bei Ihnen wundern, wenn ich 


erwäge, daß es ja nur weſentlich deutſche Provinzen ſind, deren 


Lostrennung Sie bedroht. Frankreich ſoll nicht mehr beſtehen 
können, wenn man ihm ſeine deutſchen Provinzen nimmt; ſein 
Körper ſoll ſich nicht mehr erhalten können, wenn ihm der Zu⸗ 
fluß deutſchen Blutes abgeſchnitten iſt: ich möchte dieſes Zuge⸗ 
ſtändniß nicht gemacht haben, wenn ich ein Franzoſe wäre. 
Deutſchland ſeinerſeits hat fortbeſtanden, und hat ſich von ſeiner 
damaligen Schwäche erholt, auch nachdem ihm jene Länder ge⸗ 
nommen waren, und doch waren es deutſche Länder, Stücke von 
ſeinem eigenen Leibe losgeriſſen: und Frankreich ſollte die Ab⸗ 
trennung von Ländern nicht überſtehen können, die, urſprünglich 
nicht zu ihm gehörig, nur nachträglich und oberflächlich mit ihm 
in Verbindung geſetzt worden ſind? Es iſt in die Seele Ihres 
eigenen Nationalſtolzes hinein, daß ich dem widerſprechen muß. 
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Freilich, was Sie von dem Volke das ſein Programm erfüllt, 
das Alter der Illuſionen hinter ſich hat (ſo ſeltſam letzteres auch 
auf das illuſionsluſtige Frankreich paſſen mag) im Verhältniß zu 
dem andern Volke ſagen, das noch im friſchen Feuer ſeiner Ent⸗ 
wicklung begriffen iſt, klingt ahnungsvoll an die Rede von dem 
Niedergang der lateiniſchen Race an, die jetzt unter der germani⸗ 
ſchen umgeht; wenn es aber an dem wäre, wenn insbeſondere 
Frankreich, was ich mir nicht denken kann, zu Grunde gehen ſollte, 
ſo trügen wenigſtens nicht wir, ſondern lediglich Frankreich ſelbſt 
die Schuld. Ein Volk, das ſich erhalten will, darf nicht über dem 
Jagen nach Glanz und Genuß ſeinen ſittlichen Kern verfaulen 
laſſen; und das franzöſiſche könnte nur dabei gewinuen, wenn es 
durch unſer Einſchreiten veranlaßt würde, ſtatt mit Turkoshorden 
an der Spitze der Civiliſation durch Europa zu marſchiren, lieber 
daheim ſeine Schulen zu verbeſſern. 

Ebenſowenig können wir Deutſchen uns einem andern Di⸗ 
lemma ergeben das Sie uns ſtellen. Wir haben die Wahl, ſagen 
Sie, uns Frankreich entweder durch Verſtümmelung zum unver⸗ 
ſöhnlichen Feinde zu machen, und dadurch einer unabſehbaren 


Reihe der verderblichſten Kriege Thür und Thor zu öffnen; oder 


durch eine ſchonende Behandlung es zu verſöhnen und zum ge- 
deihlichſten Bunde für gemeinſame Förderung der Freiheit und 
Geſittung einzuladen. Es iſt ein ganz hübſches Bild, wie Sie 
(in der Revue) uns für den letztern Fall Frankreich malen: „be⸗ 
ſiegt, aber ſtolz in ſeiner Integrität, einzig der Erinnerung an 
ſeine Fehler und der Entwirrung ſeiner innern Zuſtände hinge⸗ 
geben.“ Sie müſſen uns ſchon entſchuldigen, aber die Gallia als 
Büßende uns zu denken, iſt eine Vorſtellung, die wir ohne Lächeln 
nicht vollziehen können. Ja, ſie wird ſich ihrer Fehler, ihrer 
Niederlagen erinnern, d. h. ſie wird Rache kochen für diejenigen, 
die ihr dieſe beigebracht haben. Das aber wird ſie thun, ob wir 
ihr dazu auch noch Land abnehmen oder nicht. Ein Volk das 
für Sadowa, alſo für eine ihm ganz fremde Niederlage, Genug⸗ 
thuung haben wollte, wird für Wörth und Metz, für Sedan und 
Paris zehnfach um Rache ſchreien, wenn wir ihm auch weiter 
nichts zu leide thun als daß wir es ſo oft geſchlagen haben. 
Wir verbeſſern alſo unſere Lage für die Zukunft im mindeſten 
nicht, wenn wir es ſchonen, im Gegentheil wir verſchlechtern ſie. 
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Da wir von ſeinem guten Willen unter keinen Umſtänden etwas 
zu erwarten haben, müſſen wir darauf bedacht ſein, daß ſein übler 
Wille uns fortan nicht mehr ſchaden kann. Wie das zu machen? 
— nun, ſehen Sie nur die Landkarte an. Mit dem Winkel hier, 
der zwiſchen Baſel und Luxemburg in das deutſche Gebiet ein⸗ 
ſpringt, iſt es ein⸗ für allemal nicht richtig. Man ſieht gleich: 
das iſt keine Grenze die ſich natürlich gemacht hat; hier iſt ein⸗ 
mal Gewalt geſchehen. Hier hat der Nachbar ſich ein Thor in 
unſer Haus gebrochen: dieſes Thor müſſen wir ihm vermauern. 
Hier hat der Feind einen Fuß auf unſer Land geſetzt: wir wer⸗ 
den ihn veranlaſſen dieſen Fuß zurückzuziehen. Sie fragen wohl, 
welches Volk ſich nicht, genau genommen, über ſeine Grenzen zu 
beklagen hätte. Aber welches Volk, frage ich, wird dieſe Grenzen 
nicht berichtigen, wenn ihm der Nachbar einmal die Waffen in 
die Hand gedrückt hat, und es über dieſelben ſiegreich bis ins 
Herz des feindlichen“ Landes vorgedrungen iſt? Die Feſtungen, 
die Frankreich bisher benützt hat, um von ihnen aus in unſer 
Land einzufallen, werden wir ihm wegnehmen, nicht um mittelſt 
ihrer künftig das ſeinige anzugreifen, ſondern das unſrige ſicher⸗ 
zuſtellen. In dieſer Abſicht ſind bei uns jetzt Volk und Regierungen 
einverſtanden; während wir ſämmtliche Nachbarvölker als Zeugen 
dafür aufrufen können, daß es unſere Art niemals geweſen (die 
es der Natur unſeres jetzigen Heerweſens zufolge künftig noch 
weniger ſein kann), die Friedensſtörer zu machen, wenn man uns 
in Ruhe läßt. 

Daß Elſaß und Lothringen einmal zum deutſchen Reiche 


gehört haben, daß überdieß im Elſaß und einem Theil von Loth⸗ 


ringen die deutſche Sprache, trotz aller franzöſiſchen Bemühungen 
ſie zu unterdrücken, noch immer die Mutterſprache iſt, war für 
uns nicht Veranlaſſung, Anſpruch auf dieſe Länder zu erheben. 
Wir dachten nicht daran, ſie von einem friedlichen Nachbar wieder⸗ 
zufordern. Nachdem er aber den Frieden gebrochen und die Ab- 
ſicht kundgegeben hat, unſere Rheinlande, die er einmal mit 
höchſtem Unrecht ein paar Jahre beſeſſen, abermals an ſich zu 
reißen, jetzt müßten wir die größten Thoren ſein, wenn wir, als 
die Sieger, was unſer war und was zu unſerer Sicherung nöthig 
iſt (doch auch nicht weiter als dazu nöthig iſt), nicht wieder an 
uns nehmen wollten. Sie kehren das vae vietis zum vae victoribus 
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gegen die ihren Sieg mißbrauchenden Sieger um: damit hat es, 
wie geſagt, keine Gefahr; aber auch den Spott und die Reue 
werden wir uns zu erſparen wiſſen, die den Sieger, der ſeinen 
Sieg zu benützen verſäumte, heimzuſuchen pflegen. Daß es uns 
in nicht allzu langer Zeit gelingen werde, in dieſen Landſtrichen 
das alte halb erſtickte Deutſchthum neu zu beleben, und ſelbſt die 
wirklich franzöſiſchen Landestheile, die wir mitzunehmen uns ge⸗ 
nöthigt ſehen möchten, uns freundlich zuzuwenden, das werden 
Sie von Ihrem Standpunkt aus natürlich nicht für möglich 
halten, aber doch uns geſtatten, daß wir es hoffen und uns zur 
Aufgabe machen. Wir ſind überzeugt, daß wir den Bewohnern 
dieſer Landſtriche in dem neubegründeten Deutſchland Güter zu 
bieten haben werden, die Frankreich ihnen bis jetzt nicht geboten 
hat; während eben durch die neue Wendung der deutſchen Dinge 
manche Uebelſtände beſeitigt ſind, die ſie in früheren Zeiten von 
dem Anſchluß an Deutſchland abgeſchreckt haben würden. Daß 
ſich der Elſäßer erniedrigt gefühlt hätte, ſtatt dem Großſtaate 
Frankreich einem deutſchen Klein⸗ oder Mittelſtaate anzugehören, 
begreifen wir; aber davon iſt auch jetzt nicht mehr die Rede. 
Nicht einmal ſo, daß er ja, ſelbſt wenn er Baden oder Bayern 
zugetheilt würde, doch an dem deutſchen Geſammtſtaat und ſeiner 
Vertretung Antheil bekäme; ſondern alle Stimmführer in Deutſch⸗ 
land begegnen ſich jetzt in der Anſicht, daß es nur Preußen ſein 
könne, das die eroberten Lande an ſich zu nehmen habe. Iſt es 
der Schutz des ſüdweſtlichen Deutſchlands gegen Frankreich, der 
durch eine Annexion dieſer Landſtriche bezweckt wird, ſo kann 
dieſen Schutz nur die Centralmacht ſelbſt in ausreichendem Maße 
gewähren; wie nur dieſer Großſtaat im Stande iſt, die zunächſt 
fremdartigen und widerſtrebenden Elemente ohne Störung ſeines 
Organismus in ſich aufzunehmen. 

Sie wundern ſich, wie es doch komme, daß auch die einſichts⸗ 
volleren unter den Deutſchen ſich nicht dazu verſtehen wollen, 
unſer jetziges Zerwürfniß mit Frankreich durch Vermittelung der 
neutralen Mächte, durch einen Congreß ſchlichten zu laſſen, aus 
dem weiterhin ein bleibendes europäiſches Schiedsgericht werden 
könnte. Das kommt zunächſt ſo, daß wir bei dem letzten Schieds⸗ 
gerichte dieſer Art, das uns mit Frankreich ins Gleiche ſetzen 
ſollte, dem Wiener Congreß, allzu ſchlecht gefahren ſind. Faſt 
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niemals ſind ja auch die ſogenannten neutralen Mächte (damals 
waren es übrigens ſogar unſere Bundesgenoſſen) wirklich ganz 
unbetheiligt und unbefangen bei einer ſolchen Angelegenheit: 
Neid und Furcht, Verbindungen und Verwendungen üben mancherlei 
Einfluß, wie es insbeſondere damals geſchah, daß durch derartige 
Einwirkungen uns Deutſchen der Preis unſerer Siege verkümmert, 
daß namentlich Preußen in jene unerträglichen Grenzen einge⸗ 
ſchloſſen wurde, die allein ſchon ſein Hervorbrechen im Jahre 
1866 rechtfertigen könnten. Aber den dringendſten Grund, von 
einem ſolchen Schiedsgerichte nichts wiſſen zu wollen, geben Sie 
ſelbſt uns an die Hand. Daſſelbe ſollte, ſagen Sie in Ihrem 
Briefe, ſowohl Frankreich als Deutſchland verbieten, die durch 
die alten Verträge zwiſchen beiden feſtgeſetzten Grenzen zu ver⸗ 
rücken. Da Sie auch von den „gegenwärtigen Grenzen“ reden, 
ſo möchte man an die Verträge von 1815 denken. Aber — in 
dem Aufſatz in der Revue kommt es an den Tag, daß vielmehr 
die Verträge von 1814 verſtanden ſind. Alſo ſollten wir Saar⸗ 
louis und Landau mit ihren Gebieten, die wir erſt 1815 in Be⸗ 
ſitz genommen, wieder verlieren. Das ſollte Frankreichs Buße 
für den freventlich begonnenen Krieg, das der Preis unſerer glor⸗ 
reichen aber blutigen Siege ſein, daß wir gar noch ein Stück 
Land herausgeben, an den beſiegten Angreifer herausgeben 
müßten! Nein, wenn ſelbſt ein ſo billig denkender Mann wie 
Ernſt Renan dem von ihm befürworteten Schiedsgericht einen 
ſolchen Vorſchlag unterlegen kann, ſo ſind wir vollauf gerechtfertigt, 
wenn wir darauf beſtehen, wie wir den Krieg allein geführt, ſo 
auch die Friedensbedingungen ausſchließlich ſelbſt zu dictiren. 
Allerdings, um einen Vorſchlag dieſer Art dem ſiegreichen 
Deutſchland annehmlich zu machen, bedürfte es übernatürlicher 
Beweggründe, und es iſt inſofern ganz in der Ordnung, daß Sie 
uns am Schluß ihres Schreibens die Seligpreiſungen in der 
Bergpredigt, insbeſondere die der Friedfertigen, zu Gemüthe 
führen. Wer verehrt nicht nach Gebühr die ideale Hoheit dieſer 
evangeliſchen Paradoxen; aber wer hat ſich nicht längſt mit ihnen 
auf den Fuß geſetzt, ſie, wie am Ende bei jedem geiſtreichen 
Worte nöthig iſt, cum grano salis zu verſtehen? Vor dem 
Spruche: „So dir jemand einen Streich giebt auf deinen rechten 


Backen, dem biete den andern auch dar“, haben wir gewiß alle 
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Hochachtung; aber wer möchte einen Sohn haben, der ſich wörtlich 
nach dieſem Spruche behandeln ließe? oder wer einen Schwieger⸗ 
ſohn, der nach dem andern Spruche der Bergrede: „Sorget nicht 
für den andern Morgen u. ſ. w.“ ſeine Wirthſchaft einrichtete ? 
Die katholiſche Kirche hat ſich dieſen Sprüchen gegenüber mit der 
Unterſcheidung von Geboten für alle und Rathſchlägen für die 
nach Vollkommenheit Strebenden zu helfen gewußt; tiefer hat 
die proteſtantiſche die Keuſchheit in die Ehe, die Armuth in den 
Beſitz, den Frieden in den Krieg hereinzuziehen gewußt; damit 
werden auch wir uns beruhigen können. Wenn allerdings, wie 
Sie bemerken, weder irgendwo im Evangelium noch weiterhin in 
der urchriſtlichen Literatur ein Ausſpruch ſich findet, der die 
kriegeriſchen Tugenden für himmelsfähig erklärt, ſo hat ſich da⸗ 
gegen nie und nirgends ein chriſtlicher Staat, ſo wenig wie ein 
heidniſcher, gefunden, noch hätte einer beſtehen können, der jene 
Tugenden nicht zu ſchätzen gewußt hätte. Sie ſagen dem Kriege 
viel ſchlimmes nach; ich hätte wohl Luſt demſelben, ohne Ihnen 
zu widerſprechen, viel gutes nachzuſagen; dann hätten wir vielleicht 
beide zuſammen die Wahrheit erſchöpft. Verderblich für die Sitt⸗ 
lichkeit und weiterhin auch den Beſtand der Staaten und Völker 
ſind allerdings von jeher die Raub- und Eroberungskriege geweſen, 
von den aſiatiſchen der Römer an bis auf die Ihres erſten 
Napoleon. Dagegen haben ſolche Kriege, welche die Völker zur 
Abwehr fremder Einfälle, zur Wahrung ihrer bedrohten Un⸗ 
abhängigkeit unternahmen, neben allem Elend, das auch ſie in 
reichem Maße mit ſich führten, doch regelmäßig einen Aufſchwung 
des nationalen Lebens zur Folge gehabt, von den Perſerkriegen 
der Griechen an bis zu unſeren deutſchen Befreiungskriegen und 
bis zu dem jetzigen, von dem wir für unſere inneren Angelegen⸗ 
heiten das Beſte zu hoffen ſchon heute berechtigt ſind. 

Uebrigens iſt es eigen, und beweiſt einen merkwürdigen Um⸗ 
ſchwung der Dinge, daß ein Franzoſe uns Deutſchen den Frieden 
predigt. Ein Mitglied des Volkes, das ſeit Jahrhunderten die 
europäiſche Kriegsfackel in Händen hielt, dem Nachbar, der immer 
nur zu thun gehabt hat, die Brände zu löſchen, die der andere 
in ſeine Städte geworfen, an ſeine Saaten gelegt hatte. Was 
mußte geſchehen, wie viel ſich ändern, bis es dahin kam! Der 
Franzoſe hat den Deutſchen ſo lange mißhandelt, ſo unaufhörlich 
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bedroht, bis dieſer endlich, um ſich Ruhe zu ſchaffen, ſich entſchloß, 
ſeine Sichel zum Schwert umzuſchmieden. Und mit dieſem Schwert 
hat nun der Deutſche dem Franzoſen ſo gründlich zugeſetzt, daß 
dieſer anfängt, ihm die Segnungen der Sichel anzupreiſen. Bei 
uns bedarf es dieſes Preiſens nicht; wir wären am liebſten bei 
der Sichel geblieben. Als Milo in der Verbannung die Verthei⸗ 
digungsrede Cicero's zu leſen bekam, die dieſer erſt nachträglich 
zu dem berühmten Kunſtwerk ausgearbeitet hatte, ſoll er geſagt 
haben: „Hätteſt du ſo geſprochen, o Marcus Tullius, ſo würde 
ich jetzt nicht in Maſſilia dieſe leckeren Fiſche eſſen.“ Ganz ähn⸗ 
lich könnten jetzt unſere in Frankreich eingerückten Söhne reden, 
geſetzt es fiele ihnen am Wachtfeuer das Blatt mit Ihrem Send⸗ 
ſchreiben in die Hand. Hätteſt du ſo zu deinen Franzoſen ge⸗ 
ſprochen, o Ernſt Renan, könnten ſie ſagen, und, was die Haupt⸗ 
ſache iſt, ſte zu deinen friedlichen Geſinnungen bekehrt, ſo würden 
wir nicht hoffentlich demnächſt in Paris dieſe köſtlichen franzöſi⸗ 
ſchen Weine trinken. Aber die Weine mögen ihnen noch ſo gut 
ſchmecken, die guten Jungen wären doch lieber daheim geblieben. 
Sie fürchten, hochgeehrter Herr, die Deutſchen möchten nach 
ſolchen Anfängen am Kriegerleben Geſchmack finden, und bedrohen 
uns mit einem diſernen Zeitalter für dieſen Fall. Die beſte 
Warnung, wenn es für uns einer ſolchen bedürfte, läge immer 
in einem Blick auf Ihre Nation und die Folgen, die eine tiefge⸗ 
wurzelte Kriegs⸗ und Raubluſt für dieſelbe gehabt hat. Wir 


Deutſchen werden das Schwert, das wir nur nothgedrungen er⸗ 


griffen haben, zwar nicht eher aus der Hand legen, als bis der 
Zweck dieſes Krieges erreicht iſt; aber ſeien Sie ſicher, wir werden 
es auch keinen Tag länger in der Hand behalten. 

Ach, wir haben ja nachher, wenn der Friede geſchloſſen iſt, 
noch ſo vieles daheim zu thun, und dieſe häusliche Aufgabe er⸗ 
ſcheint uns ger adezu als die Hauptſache, der Sieg über die innern 
Schwierigkeiten noch wichtiger als der über den äußern Feind. 
Ja, es iſt nicht ohne eine gewiſſe Bangigkeit, daß wir an dieſe 
innere Aufgabe denken. Die des Kriegs haben wir ſchon öfter 
gut gelöſt, die des Friedens immer nur mittelmäßig. Von 1814 


und 15 iſt es ſprü chwörtlich unter uns, daß die Federn der Diplo⸗ 


maten verdorben haben, was die Schwerter unſerer Krieger gut 
gemacht hatten; das Jahr 1866 hat uns ſtatt eines ganzen nur 
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ein halbes Deutſchland gebracht. Und nun 1870? - Ueber den 
Rhein ſind wir ſiegreich vorgedrungen, haben ſein linkes Ufer 
uns vollends ganz erobert: und der Main ſollte uns eine Grenze, 
ſein linkes Ufer auch ferner außerhalb des deutſchen Staates 
bleiben? Wir können es nicht denken, wir würden denjenigen, 
und wäre es der Höchgeſtellte, für unwerth des deutſchen Namens 
achten, der im Stande wäre, aus Vorurtheil und Eigenſinn, oder 
aus Selbſtſucht und Ehrgeiz, den Eintritt der noch abgetrennten 
deutſchen Stämme in den deutſchen Geſammtſtaat zu verzögern. 
Einſteigen! Einſteigen! ruft's, wenn der Zug der Eiſenbahn im 
Abfahren begriffen iſt, und einzelne Paſſagiere auf dem Perron 
noch zögernd und wähleriſch hin⸗ und hertrippeln. Nur eingetreten, 
eingetreten in den deutſchen Staat! ſo ruft jetzt die Geſchichte; 
der Augenblick iſt da, die Fluth geht hoch, nicht noch einmal ge⸗ 
wartet bis die Ebbe euer Schiff auf den Sand ſetzt. Nur jetzt 
nicht lange gemarktet, nicht viele Bedingungen gemacht; daß wir 
uns alle, alle einigen, iſt die Hauptſache, das weitere, ſoweit es 
gut iſt, wird ſich finden. Und wenn Zureden nicht hilft, ſo kön⸗ 


nen wir auch drohen. Ihr habt jetzt mitgeholfen, ihr ſüddeut⸗ 


ſchen Staaten, Frankreich zu demüthigen, ihm ſchöne Länderſtrecken 
abzunehmen. Daß es euch das gedenken, daß es gelegentlich Rache 
an euch zu nehmen ſuchen wird, dürfet ihr als gewiß betrachten. 
Wie wollet ihr ihm aber widerſtehen, wenn ihr euch nicht feſt 
und ganz mit euren norddeutſchen Brüdern zuſammenſchließet? 
Feſt und ganz, d. h. nicht bloß durch gebrechliche einzelne Ver⸗ 
träge, wo es jedesmal noch auf den guten Willen ankommt ob 
man ſie halten will; ſondern durch völligen, rückhaltloſen Eintritt 
in den einigen deutſchen Bundesſtaat. 

Sehen Sie, hochgeehrter Herr, an dieſen Fragen hängt 
eigentlich unſer Herz; wir ſind bereits, aus Frankreich zurück, 
wieder in Berlin, und ſo ſehr wir uns auch der Kunde freuen 
werden, daß unſere Krieger in Paris eingezogen ſeien, vollkommen 
wird unſere Freude erſt dann ſein, wenn die Abgeordneten der 
Bayern und Schwaben, der Pfälzer und der Heſſen im Saale 
des deutſchen Reichstags ihren friedlichen Eintritt halten. Wenn 
wir hoffentlich bald dieſes Ziel erreichen, und wenn dann die 
Franzoſen ihre inneren Angelegenheiten eben ſo wohl beſtellen, 
wenn ſie aus dieſem Kriege ſich die Lehren ziehen, die ſo unver⸗ 


— — — — —— — — 


3. Strauß an Renan. 341 


keunbar in demſelben liegen, wenn auch das äußere Hinderniß, 
das in der Erſtarkung Deutſchlands liegt, ſie abhalten wird, von 
neuem falſche Bahnen einzuſchlagen: dann wird es um beide Völ⸗ 
ker gut ſtehen, Europa wird alle Urſache haben mit dem neuen 
Zuſtande zufrieden zu ſein, die Menſchheit wird in ihrer Entwick⸗ 
lung einen bedeutenden Schritt vorwärts gethan haben, und die 
Männer, die es als Beruf betrachten, für dieſen Fortſchritt zu 
wirken, werden ſich von neuem freudig die Hand reichen können. 

Wenigſtens hoffnungsvoll reiche ich Ihnen ſchon heute die 
meinige, indem ich Sie für die Bedrängniß der nächſten Wochen 
einem freundlichen Geſchick, mich aber Ihrem fortdauernden Wohl⸗ 
wollen empfehle. 

Darmſtadt, 29. September 1870. 


D. F. Strauß. 
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